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    Buch


    London, 1841. James Trenchard ist ein ehrgeiziger Mann, der sich mit seinem Baugewerbe einen gewissen Wohlstand erarbeitet hat. Vor 25 Jahren starb seine Tochter im Kindbett. Ihr Sohn Charles, Spross einer heimlichen Liaison mit einem Mann aus dem Hochadel, wurde in die Obhut eines Geistlichen gegeben und seine Herkunft vertuscht. Jetzt droht das Familiengeheimnis enthüllt zu werden. Einzig die beiden Großmütter Anne Trenchard und Lady Brockhurst können den Enkelsohn vor üblen Machenschaften bewahren. Trotz des unterschiedlichen gesellschaftlichen Standes müssen sie gemeinsam für den Enkel einstehen. Können sie das Geheimnis um Charles’ Herkunft lüften und alles zum Guten wenden? Und wird er die Frau heiraten können, die er liebt, obwohl sie einem anderen versprochen ist?
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    Meiner Frau Emma gewidmet,

    ohne die

    nichts in meinem Leben

    so ganz gelingen könnte

  


  
    Tanz in die Schlacht


    Die Vergangenheit – wir haben es schon oft gehört – ist ein fernes Land, dort gelten andere Regeln. Das mag zutreffen, ganz augenfällig sogar, was Sitten und Moral angeht, die Rolle der Frau, die Herrschaft der Aristokratie und Millionen Alltagsdinge. Anderes wiederum mutet uns sehr ähnlich an. Ehrgeiz, Neid, Zorn, Habgier, Güte, Selbstlosigkeit und vor allem anderen die Liebe haben Entscheidungen schon immer ebenso machtvoll mitbestimmt wie heute. Diese Geschichte handelt von Menschen, die vor zweihundert Jahren lebten, aber wonach sie sich sehnten, womit sie haderten, die Leidenschaften, die in ihren Herzen wüteten, das alles gleicht nur zu oft den Dramen, die wir in unserer Zeit, auf unsere Art durchleben …


    Die Stadt wirkte nicht gerade wie kurz vor Kriegsausbruch, noch weniger wie die Hauptstadt eines Landes, das vor kaum drei Monaten einem Königreich entrissen und einem anderen einverleibt worden war. Im Juni 1815 schien Brüssel ein einziges Fest, die Menschen drängten sich vor den bunten Marktständen, und durch die breiten Avenuen rollten offene, in auffälligen Farben lackierte Kutschen, die ihre Fracht, hochnoble Damen und deren Töchter, zu dringlichen gesellschaftlichen Verpflichtungen beförderten. Niemand hätte vermutet, dass Napoleon Bonaparte auf dem Vormarsch war und jeden Augenblick am Rand der Stadt sein Lager aufschlagen konnte.


    Das alles interessierte Sophia Trenchard wenig, als sie sich einen Weg durch die Menge bahnte, mit einer Entschlossenheit, die ihre achtzehn Jahre Lügen strafte. Wie jede wohlerzogene junge Frau, noch dazu, wenn sie sich im Ausland aufhielt, wurde sie von ihrer Zofe begleitet, Jane Croft, mit ihren zweiundzwanzig Jahren ihrer Herrschaft um vier Jahre voraus. Aber wenn man von einer der beiden Frauen behaupten konnte, dass sie die andere vor schmerzhaften Zusammenstößen schützte, dann von Sophia, die sichtlich bereit war, es mit allem aufzunehmen. Sie war hübsch, auf ihre blonde, blauäugige, klassisch englische Art sogar sehr hübsch, aber der überaus scharfe Schnitt ihres Mundes verriet, dass diese junge Dame keine Erlaubnis ihrer Frau Mama einholen würde, um sich in ein Abenteuer zu stürzen. »Ein bisschen Beeilung, bitte, sonst ist er schon beim Lunch, und unser Ausflug war umsonst.« Sie steckte in einer Lebensphase, die fast jeder Mensch durchmachen muss, wenn er die Kindheit hinter sich gelassen hat und in einem Gefühl scheinbarer Reife, unbehelligt von Erfahrungen, alles für möglich hält. So lange jedenfalls, bis er wirklich erwachsen wird und das Leben ihn mit Nachdruck eines Besseren belehrt.


    »Ich gehe, so schnell ich kann, Miss«, murmelte Jane, und wie zum Beweis wurde sie von einem vorbeieilenden Husaren zur Seite gestoßen; der Mann blieb nicht einmal stehen, um zu sehen, ob er sie verletzt hatte. »Das ist ja wie auf dem Schlachtfeld hier.« Jane war keine Schönheit wie ihre junge Herrschaft, hatte aber ein lebhaftes, rotbackiges Gesicht mit robusten Zügen und hätte wohl besser aufs Land gepasst als in die Großstadt.


    Auf ihre Art war sie sehr resolut, was ihre junge Herrschaft an ihr schätzte. »Nur keine Schwäche vortäuschen.« Sophia hatte ihr Ziel fast erreicht und bog von der Hauptstraße in einen Hof, der einst ein Viehmarkt gewesen sein mochte, nun aber von der Armee als Versorgungslager requiriert worden war. Von großen Wagen wurden Kisten und Säcke abgeladen und in die umgebenden Lagerhäuser geschafft; es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Offizieren aus jedem Regiment, die sich in Gruppen beratschlagten und zuweilen auch stritten. Die Ankunft einer aparten jungen Frau und ihrer Zofe blieb nicht unbemerkt; die Gespräche ebbten ab, verstummten fast. »Bitte lassen Sie sich nicht stören«, sagte Sophia und sah sich ruhig um. »Ich bin auf dem Weg zu meinem Vater, Mr Trenchard.«


    Ein junger Mann trat vor. »Wissen Sie, wohin, Miss Trenchard?«


    »Ja, vielen Dank.« Sie ging auf einen etwas imposanteren Eingang im Hauptgebäude zu und stieg, die aufgelöste Jane im Schlepptau, die Treppe zum ersten Stock hinauf. Hier traf sie auf weitere Offiziere, die offenbar darauf warteten, vorgelassen zu werden. Aber Sophia dachte gar nicht daran, sich in die Schlange einzureihen, sondern stieß gleich die Tür auf. »Sie bleiben inzwischen hier«, sagte sie zu Jane. Die trat ein paar Schritte zurück und hatte durchaus nichts dagegen, von den Männern neugierig beäugt zu werden.


    Der Raum, den Sophia betrat, war groß, hell und ansprechend, eingerichtet mit einem stattlichen Schreibtisch aus poliertem Mahagoni und weiteren Möbeln im selben Stil, aber er diente dem Geschäft, nicht der Geselligkeit, man kam zur Arbeit her und nicht zum Vergnügen. In der Ecke musste sich ein Offizier in Galauniform die Belehrungen eines korpulenten Mannes Anfang vierzig gefallen lassen. Der kleine Dicke fuhr angesichts der Störung herum: »Wer zum Teufel platzt hier so einfach herein?« Doch beim Anblick seiner Tochter hob sich seine Laune sofort, und in seinem zornroten Gesicht leuchtete ein zärtliches Lächeln auf. »Ja?«, sagte er. Sophia warf einen Blick zu dem Offizier. Ihr Vater nickte. »Captain Cooper, Sie müssen mich entschuldigen.«


    »Schön und gut, Trenchard …«


    »Trenchard?«


    »Mr Trenchard. Aber wir müssen das Mehl noch heute Abend haben. Ich musste meinem befehlshabenden Offizier versprechen, nicht ohne Mehl zurückzukehren.«


    »Und ich verspreche Ihnen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, Captain.« Der Offizier war sichtlich verärgert, musste sich aber damit zufriedengeben, weil er nichts Besseres mehr erwarten konnte. Mit einem Nicken zog er sich zurück, und der Vater blieb mit seiner Tochter allein. »Hast du sie?« Seine Aufregung war mit Händen zu greifen, seine Begeisterung fast anrührend: Dieser beleibte Geschäftsmann mit dem schütteren Haar war plötzlich aufgekratzt wie ein kleines Kind an Heiligabend.


    Sophia trieb die Spannung bis zum Äußersten; ganz langsam öffnete sie ihren Pompadour und zog behutsam ein paar weiße Karten hervor. »Ich habe drei.« Sie kostete ihren Triumph voll aus. »Eine für dich, eine für Mama und eine für mich.«


    Er riss sie ihr geradezu aus der Hand. Nach einem Monat hungern und dürsten hätte er nicht gieriger sein können. Der Kupferdruck war von schlichter Eleganz:


    Die Duchess of Richmond


    lädt in ihr Palais


    Rue de la Blanchisserie 23


    Donnerstag, 15. Juni 1815


    Kutschen ab drei Uhr Tanz ab zehn Uhr


    Er starrte auf die Einladungen. »Vermutlich ist Lord Bellasis schon vorher geladen, zum Dinner?«


    »Sie ist seine Tante.«


    »Natürlich.«


    »Es wird kein Dinner geben. Kein offizielles. Nur für die Familie und ein paar Leute, die bei ihnen zu Besuch sind.«


    »Es heißt immer, dass es kein Dinner gibt, aber in der Regel gibt es doch eins.«


    »Du hast doch nicht erwartet, dass du dazugebeten wirst?«


    Er hatte davon geträumt, aber nicht damit gerechnet. »Nein. Nein. Ich freue mich sehr.«


    »Edmund meint, irgendwann nach Mitternacht wird ein Souper serviert.«


    »Edmund darfst du ihn nur vor mir nennen, vor niemandem sonst.« Doch seine fröhliche Laune war wiederhergestellt, die flüchtige Enttäuschung durch den Glanz des Bevorstehenden weggewischt. »Du musst gleich zu deiner Mutter zurück. Sie wird jede Minute für die Vorbereitungen brauchen.«


    Sophia war zu jung und besaß zu viel unverdientes Selbstvertrauen, um zu erfassen, was sie da Ungeheuerliches erreicht hatte. Außerdem dachte sie praktischer als ihr Papa, der von der vornehmen Welt wie hypnotisiert war. »Es ist ohnehin zu spät, um neue Kleider nähen zu lassen.«


    »Aber nicht zu spät, um alte aufzuputzen.«


    »Mama wird nicht hingehen wollen.«


    »Wird sie aber, weil sie muss.«


    Sophia wandte sich zur Tür, doch dann fiel ihr noch etwas ein. »Wann sagen wir es ihr?« Sie sah ihren Vater eindringlich an. Die Frage überrumpelte ihn; er begann, mit den goldenen Schlüsselringen an seiner Uhrkette zu klimpern. Es war ein merkwürdiger Moment. Alles schien noch wie einen Augenblick zuvor, aber der Ton und der Inhalt des Gesprächs hatten sich verändert. Jedem Außenstehenden wäre klar gewesen, dass Vater und Tochter plötzlich von Gewichtigerem sprachen als von der Wahl der Garderobe für den Ball der Duchess.


    Trenchard antwortete sehr bestimmt. »Noch nicht. Alles muss korrekt vonstatten gehen. Wir sollten auf ein Zeichen von ihm warten. Und jetzt fort mit dir. Schick diesen dummen Schwätzer wieder herein.« Seine Tochter tat wie geheißen und schlüpfte hinaus, aber noch nach ihrem Verschwinden hing James Trenchard seltsam unruhigen Gedanken nach. Dann ging die Tür auf, und Captain Cooper trat herein. Trenchard nickte ihm zu. Zeit, wieder zur Tagesordnung überzugehen.


    Sophia hatte recht. Ihre Mutter wollte nicht auf den Ball gehen. »Wir sind nur gefragt worden, weil jemand abgesagt hat.«


    »Was macht das schon?«


    »Es ist einfach Unsinn.« Mrs Trenchard schüttelte den Kopf. »Wir werden dort keine Menschenseele kennen.«


    »Papa wird Leute kennen.«


    Es gab Momente, in denen Anne Trenchard sich über ihre Kinder ärgerte. Sie wussten so wenig vom Leben, und dann diese herablassende Art! Sie waren von klein auf nach Strich und Faden verwöhnt worden, ihr Vater hatte sie verhätschelt, bis sie beide ihre glücklichen Lebensumstände für selbstverständlich hielten und kaum einen Gedanken daran verschwendeten. Sie wussten nichts von dem Weg, den ihre Eltern gegangen waren, aber ihre Mutter erinnerte sich an jeden winzigen Schritt auf dem steinigen Pfad. »Er wird ein paar Offiziere kennen, die zu ihm ins Kontor kommen und Proviant ordern. Die werden nicht schlecht staunen, wenn sie den Ballsaal mit dem Mann teilen, der ihre Leute mit Brot und Bier beliefert.«


    »Ich hoffe, vor Lord Bellasis wirst du nicht so reden.«


    Mrs Trenchards Züge wurden ein wenig weicher. »Liebes«, sagte sie und nahm die Hand ihrer Tochter zwischen die ihren, »hüte dich vor Luftschlössern.«


    Sophia riss ihre Hand los. »Du traust ihm natürlich keine ehrenhaften Absichten zu.«


    »Im Gegenteil, ich bin überzeugt, dass Lord Bellasis ein ehrenhafter Mann ist. Und ganz gewiss sehr liebenswert.«


    »Na also.«


    »Aber er ist der älteste Sohn eines Earls, mein Kind, mit aller Verantwortung, die eine solche Position mit sich bringt. Er kann bei der Wahl seiner Frau nicht nur sein Herz sprechen lassen. Das nehme ich ihm nicht übel. Ihr seid beide jung und seht blendend aus, und ihr habt euren kleinen Flirt genossen, der keinem von euch geschadet hat. Bisher.« Dem letzten Wort gab sie besonderes Gewicht, ein klarer Hinweis, worauf sie hinauswollte. »Aber das muss aufhören, bevor schädliches Gerede aufkommt, sonst wirst du darunter zu leiden haben, Sophia, nicht er.«


    »Und dass er uns Einladungen zu dem Ball seiner Tante verschafft hat, bedeutet für dich gar nichts?«


    »Es bedeutet für mich nur, dass du ein reizendes Mädchen bist und er dir eine Freude machen möchte. In London wäre ihm das nicht gelungen, aber in Brüssel wirft der Krieg auf alles seine Schatten und setzt die normalen Regeln außer Kraft.«


    Letztere Bemerkung brachte Sophia mehr auf als alles andere. »Du meinst, nach den normalen Regeln sind wir für die Freunde der Duchess keine akzeptable Gesellschaft?«


    Auf ihre Art stand Mrs Trenchard ihrer Tochter an Charakterstärke nicht nach. »Genau das meine ich, und du weißt, dass es stimmt.«


    »Papa wäre anderer Meinung.«


    »Dein Vater hat erfolgreich einen weiten Weg zurückgelegt, weiter, als es sich die meisten Leute vorstellen können. Deshalb ist er blind für die natürlichen Grenzen, die seinem Aufstieg gesetzt sind. Sei zufrieden mit dem, was wir heute sind. Dein Vater hat es in der Welt weit gebracht. Darauf kannst du stolz sein.«


    Die Tür ging auf, und Mrs Trenchards Zofe trat mit dem Kleid für den Abend ein. »Komme ich zu früh, Madam?«


    »Nein, gar nicht, Ellis. Kommen Sie nur herein. Wir waren fertig, nicht wahr?«


    »Wenn du meinst, Mama.« Sophia verließ das Zimmer, aber ihr hochgerecktes Kinn verkündete, dass sie sich noch lange nicht geschlagen gab.


    Ellis schwieg nachdrücklich, während sie ihren Pflichten nachging, ein Zeichen, dass sie nur so brannte vor Neugier, worüber die beiden Frauen gestritten hatten. Doch Anne ließ sie ein paar Minuten zappeln; sie wartete, bis Ellis ihr Nachmittagskleid aufgeknöpft hatte und sie es von den Schultern gleiten lassen konnte.


    Dann sagte sie: »Wir sind am Fünfzehnten zum Ball der Duchess von Richmond eingeladen.«


    »Ist nicht wahr!« Mary Ellis war in der Regel mehr als geschickt darin, ihre Gefühle zu verbergen, aber diese Nachricht überrumpelte sie schlichtweg. Doch sie erholte sich rasch. »Das heißt, wir sollten eine Entscheidung über Ihre Garderobe treffen, Madam. Ich brauche Zeit, um sie herzurichten, wenn es denn so ist.«


    »Wie wäre es mit dem seidenen Dunkelblauen? Ich habe es in dieser Saison nicht oft getragen. Vielleicht können Sie schwarze Spitze auftreiben, um den Halsausschnitt und die Ärmel zu garnieren.« Anne Trenchard war praktisch veranlagt, aber nicht gänzlich frei von Eitelkeit. Sie hatte sich ihre gute Figur bewahrt, und mit ihrem klaren Profil und dem kastanienbraunen Haar konnte sie durchaus als Schönheit gelten. Das wusste sie auch, ohne sich deshalb närrischen Illusionen hinzugeben.


    Ellis kniete auf dem Boden und hielt ihrer Herrin ein strohfarbenes Abendkleid aus Taft hin, damit sie hineinsteigen konnte. »Und der Schmuck, Madam?«


    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich werde wohl tragen, was ich habe.« Sie drehte sich um, damit die Zofe das Kleid im Rücken mit den vergoldeten Stiften schließen konnte.


    Anne hatte klar und entschieden mit Sophia gesprochen, was sie nicht bereute. Sophia lebte wie ihr Vater in einer Traumwelt, und solche Träume konnten Unvorsichtige leicht in Schwierigkeiten bringen. Anne lächelte unwillkürlich. Sie hatte gesagt, dass James einen weiten Weg zurückgelegt hatte, aber manchmal zweifelte sie daran, ob selbst Sophia wusste, wie weit er tatsächlich gewesen war.


    »Ich nehme an, Lord Bellasis hat die Einladung zum Ball arrangiert?« Ellis blickte vom Boden hoch, wo sie noch immer zu Anne Trenchards Füßen kauerte, um ihre Schuhe zu wechseln.


    Anne ärgerte sich über die Frage. Warum sollte sich eine Zofe laut Gedanken darüber machen, wie ihre Herrschaften auf den Olymp der Gästeliste gelangt waren? Oder warum sie überhaupt irgendwo eingeladen wurden? Anne enthielt sich jeder Antwort und überging die Frage einfach. Aber sie begann tatsächlich über die Seltsamkeiten ihres Brüsseler Lebens nachzugrübeln. Seit der große Duke of Wellington auf James aufmerksam geworden war, hatte sich viel für die Trenchards verändert. Eines stand fest: Mochte noch so große Knappheit herrschen, mochten die Kämpfe noch so erbittert sein, die Landstriche noch so leer gefegt, James gelang es stets, irgendwo Nachschub aufzutreiben. Der Duke nannte ihn den »Zauberer«, und James schien tatsächlich einer zu sein. Aber der Erfolg hatte seine maßlosen Ambitionen, die unerreichbaren Gipfel der Gesellschaft doch zu erklimmen, nur noch weiter geschürt, sein Drang nach oben nahm obsessive Ausmaße an. James Trenchard, der Sohn eines Markthändlers, den zu heiraten Annes Vater ihr verboten hatte, empfand es als die natürlichste Sache der Welt, bei einer Duchess zu Gast zu sein. Anne hätte seine ehrgeizigen Wünsche gern lächerlich genannt, hätten sie nicht die unheimliche Eigenschaft besessen, sich zu erfüllen.


    Anne hatte wesentlich mehr Bildung genossen als ihr Gatte, wie es sich für eine Lehrerstochter von selbst versteht, und als sie einander begegneten, stand sie schwindelerregend hoch über ihm, eine hervorragende Partie. Aber sie wusste nur zu gut, dass er sie inzwischen um Längen überholt hatte. Sie fragte sich sogar, wie lange sie mit seinem grandiosen Aufstieg noch Schritt halten könnte. Oder sollte sie sich, wenn die Kinder erwachsen wären, in ein schlichtes Cottage auf dem Land zurückziehen und ihm das Gipfelstürmen allein überlassen?


    Ellis schloss aus dem Schweigen ihrer Herrschaft, dass sie etwas Unpassendes gesagt hatte, und suchte nach einer Bemerkung, mit der sie sich bei Anne Trenchard wieder einschmeicheln könnte, beschloss dann aber, den Mund zu halten und abzuwarten, bis der Sturm sich legte.


    Die Tür ging auf, und James streckte den Kopf herein. »Sie hat es dir also gesagt, ja? Dass er es gedeichselt hat.«


    Anna warf ihrer Zofe einen kurzen Blick zu. »Danke, Ellis. Wenn Sie in einer kleinen Weile wiederkommen möchten.«


    Ellis zog sich zurück. James konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du rüffelst mich, dass ich mich über meinen Stand erhebe, aber wie du deine Zofe rauswirfst, erinnert mich an die Duchess höchstpersönlich.«


    Anne fuhr auf. »Das will ich doch nicht hoffen.«


    »Warum nicht? Was hast du gegen die Duchess?«


    »Ich habe nichts gegen sie, aus dem einfachen Grund, weil ich sie nicht kenne. Genauso wenig wie du.« Anne hatte das Bedürfnis, dieses absurde und gefährliche Geschwätz wieder auf den Boden der Realität zurückzuholen. »Deshalb sollten wir auch nicht so weit gehen, uns der armen Frau aufzudrängen und Platz in ihrem Ballsaal zu beanspruchen, der eigentlich ihren eigenen Bekannten zustünde.«


    Aber James war zu aufgeregt, um sich zum Schweigen bringen zu lassen. »Das meinst du doch nicht wirklich so?«


    »Doch, aber ich weiß, dass du nicht auf mich hören willst.«


    Sie hatte recht. Es bestand keinerlei Aussicht, seine Freude zu dämpfen. »Was für ein Glücksfall für uns, Annie. Du weißt doch, dass der Duke da sein wird? Zwei Dukes sogar. Mein Feldherr und der Gemahl unserer Gastgeberin.«


    »Anzunehmen.«


    »Und regierende Fürsten.« Er hielt inne, platzte schier vor Begeisterung. »James Trenchard, dessen Karriere an einem Marktstand in Covent Garden angefangen hat, muss sich in Schale werfen, um mit einer Prinzessin zu tanzen.«


    »Du wirst keine der Damen zum Tanz auffordern. Du würdest uns nur beide unsäglich blamieren.«


    »Das werden wir sehen.«


    »Das ist mein Ernst. Schlimm genug, dass du Sophia ermutigst.«


    James runzelte die Stirn. »Du glaubst es zwar nicht, aber der Junge meint es ehrlich. Da bin ich mir ganz sicher.«


    Anne schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nichts bist du. Lord Bellasis glaubt vielleicht selbst, dass er es ehrlich meint, aber er ist außerhalb ihrer Reichweite. Er ist nicht sein eigener Herr, und es kann nichts Schickliches daraus werden.«


    Von der Straße drang Getrappel hoch, und sie trat an eines der Fenster, die auf eine breite, belebte Durchgangsstraße hinausgingen. Unten marschierten ein paar Soldaten in scharlachroten Uniformen vorbei, die Sonne blitzte auf den goldenen Tressen. Wie seltsam, dachte Anne, überall Anzeichen nahender Kämpfe, und wir sprechen über einen Ball.


    »Davon weiß ich nichts.« James gab seine Schwärmereien nicht so leicht auf.


    Anne wandte sich wieder um. Ihr Mann machte ein Gesicht wie ein Vierjähriger, der sich in die Ecke gedrängt sieht. »Aber ich. Und wenn sie wegen dieses Unsinns Schaden nimmt, dann mache ich dich persönlich dafür verantwortlich.«


    »Kannst du gerne.«


    »Und ich finde es unaussprechlich beschämend, dass du den jungen Mann dazu erpresst hast, seiner Tante Einladungen für uns abzubetteln.«


    Jetzt hatte James genug. »Du wirst mir den Ball nicht vermiesen. Das lasse ich nicht zu.«


    »Ich brauche dir den Ball gar nicht zu vermiesen. Das wird er schon ganz von alleine schaffen.«


    Das bedeutete für James das Ende des Gesprächs. Er stürmte hinaus, um sich zum Dinner umzukleiden, und Anne klingelte nach Ellis.


    Anne war mit sich unzufrieden. Sie stritt nicht gern mit ihrem Mann, aber die ganze Angelegenheit setzte ihr zu. Ihr Leben gefiel ihr, wie es war. Sie waren jetzt reich, hatten Erfolg und wurden in den Londoner Geschäftskreisen umworben. Trotzdem versteifte sich James darauf, alles zu verderben, weil er nicht genug bekommen konnte. Sie musste es sich gefallen lassen, durch eine endlose Reihe von Salons geschoben zu werden, wo sie weder gemocht noch geschätzt wurden. Sie sah sich gezwungen, mit Herren und Damen Konversation zu machen, von denen sie insgeheim – oder nicht so insgeheim – verachtet wurde. Dabei hätten sie in aller Behaglichkeit leben können, von ihresgleichen respektiert, wenn James es nur zuließe. Aber während ihr all das durch den Kopf ging, wusste sie zugleich, dass sie ihren Mann nicht bremsen konnte. Niemand konnte es. Sein Vorwärtsdrang lag ihm einfach im Blut.


    Im Lauf der Jahre wurde so viel über den Ball der Duchess of Richmond geschrieben, bis ihn ein solcher Glanz, eine solche majestätische Pracht umwehten, wie man sie höchstens vom Krönungszeremoniell einer mittelalterlichen Königin kennt. Der Ball kehrt in jeder Art von Erzählliteratur wieder, und jede neue bildliche Darstellung des Abends ist grandioser als die vorige. Auf Henry O’Neills Gemälde von 1868 findet der Ball in einem weitläufigen Palais mit riesigen Marmorsäulen statt, in dem sich Hunderte von Gästen drängen, die vor Kummer und Entsetzen weinen, dabei aber mehr Glamour entfalten als eine Revuetruppe in der Drury Lane. Wie bei so vielen ikonenhaften Momenten der Geschichte verhielt es sich in Wirklichkeit ganz anders.


    Die Richmonds waren zum Teil aus Ersparnisgründen nach Brüssel übersiedelt, um die Lebenshaltungskosten während einiger Auslandsjahre niedrig zu halten, zum Teil aber auch, um ihre Solidarität mit ihrem berühmten Freund zu bekunden, dem Duke of Wellington, der dort sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Richmond selbst, ein ehemaliger Offizier, sollte die Verteidigung Brüssels organisieren, falls es zum Schlimmsten käme und der Feind einmarschierte. Richmond nahm das Angebot an. Er wusste, dass es sich größtenteils um Verwaltungsarbeit handelte, aber die Aufgabe musste erledigt werden und würde ihm die Befriedigung verschaffen, an den Kriegsanstrengungen teilzunehmen und nicht nur als Zaungast in der Stadt zu sein. Davon tummelten sich hier genug.


    Prachtvolle Palais gab es in Brüssel nur in beschränkter Zahl, die meisten waren schon vergeben, und so entschied man sich schließlich für ein Haus, in dem einst ein renommierter Kutschenbauer gewohnt hatte. Es lag in der Rue de la Blanchisserie, wörtlich übersetzt »Wäschereistraße«, was Wellington veranlasste, das neue Heim der Richmonds als »Waschhaus« zu titulieren, ein Scherz, über den sich die Duchess weniger amüsierte als ihr Gemahl. Zu dem Saal, den wir heute als den Showroom des Kutschenbauers bezeichnen würden, ein großer, scheunenartiger Bau links von der Eingangstür, gelangte man durch einen kleinen Raum, in dem einst mit den Kunden die Polsterung und andere Extrawünsche besprochen wurden; in den Memoiren der dritten Tochter der Richmonds, Lady Georgiana Lennox, stieg er allerdings zum Antichambre auf. Die Halle selbst, in der vormals die Kutschen ausgestellt wurden, war mit einer Tapete ausgekleidet, auf der sich Rosen an Gittern rankten, und wurde für durchaus ballsaaltauglich befunden.


    Die Duchess of Richmond hatte ihre ganze Familie auf den Kontinent mitgebracht, und vor allem die Mädchen sehnten sich nach ein wenig Abwechslung, also wurde eine Gesellschaft geplant. Dann marschierte Napoleon, der im März aus seinem Exil auf Elba geflohen war, Anfang Juni von Paris los und stellte sich den Alliierten entgegen. Die Duchess fragte Wellington, ob es anginge, ihre Vergnügungspläne weiterzuverfolgen, und ihr wurde versichert, alles sei bestens. Es war sogar der ausdrückliche Wunsch des Duke, der Ball möge als Demonstration englischer Gelassenheit stattfinden, um allen vor Augen zu führen, dass sich selbst die Damen vom Vormarsch des französischen Kaisers nicht erschüttern ließen und ihre Belustigung deshalb nicht aufschieben wollten. Das war natürlich alles recht und gut, aber …


    »Ich hoffe, das Ganze ist kein Fehler«, sagte die Duchess zum zwanzigsten Mal innerhalb einer Stunde und warf einen forschenden Blick in den Spiegel. Was sie darin sah, gefiel ihr ausnehmend gut: eine schöne Frau am Anfang der besten Jahre, in helle, cremefarbene Seide gekleidet und immer noch so attraktiv, dass sich die Köpfe nach ihr drehten. Ihre Diamanten waren erstklassig, auch wenn sie unter ihren Freundinnen eine Diskussion entfachten, ob die Originale im Zuge der Sparmaßnahmen nicht durch Strasskopien ersetzt worden waren.


    »Jetzt ist es zu spät für solches Gerede.« Der Duke of Richmond fand die Lage fast amüsant: Sie hatten Brüssel als eine Art Flucht vor der Welt betrachtet, aber zu ihrer Überraschung war ihnen die Welt auf dem Fuße gefolgt. Und jetzt gab seine Frau eine Gesellschaft mit einer Gästeliste, die in London ihresgleichen gesucht hätte, während sich im selben Augenblick die Stadt gegen den Donner französischer Kanonen rüstete. »Das war ein exzellentes Dinner. Ich werde später beim Souper nichts mehr essen können.«


    »Wirst du schon.«


    »Ich höre eine Kutsche. Wir sollten nach unten gehen.« Der Duke war ein angenehmer Mensch, ein warmherziger, zärtlicher Vater, den seine Kinder anbeteten, und Persönlichkeit genug, um es mit einer der Töchter der notorischen Duchess of Gordon aufzunehmen, deren Eskapaden in ganz Schottland den Klatsch jahrelang nicht verstummen ließen. Er wusste durchaus, dass damals viele meinten, er hätte es sich mit seiner Wahl bequemer machen und dann auch ein bequemeres Leben führen können, doch alles in allem empfand er kein Bedauern. Seine Gemahlin war, daran gab es nichts zu rütteln, extravagant, zeichnete sich aber durch ein freundliches Naturell, durch Schönheit und durch Klugheit aus. Er war froh, dass er sich für sie entschieden hatte.


    In Georgianas Antichambre, dem kleinen Salon, den man auf dem Weg zum Ballsaal durchqueren musste, waren erste Gäste eingetroffen. Die Floristen hatten sich mit den riesigen Blumenarrangements selbst übertroffen, zartrosa Rosen und weiße Lilien vor hohem Blattwerk in verschiedenen Grüntönen; darüber hinaus hatten sie von den Lilien sämtliche Staubblätter abgeknipst, um die Damen vor Blütenstaubflecken zu schützen. Die floralen Kunstwerke verliehen den Räumen des Kutschenbauers eine Pracht, die sie bei Tageslicht vermissen ließen, und die vielen Kronleuchter tauchten mit ihrem Kerzenschimmer alles in ein sanft schmeichelndes Licht.


    Edmund, Neffe der Duchess und Viscount Bellasis, unterhielt sich mit Georgiana. Sie gingen gemeinsam zu den Eltern der jungen Dame hinüber, die ihre Mutter fragte: »Wer sind diese Leute, die einzuladen Edmund dich gezwungen hat? Warum kennen wir sie nicht?«


    »Nach dem heutigen Abend wirst du sie kennen, Georgiana«, warf Lord Bellasis ein.


    »Sehr mitteilsam bist du nicht gerade«, bemerkte Georgiana, zu ihrer Mutter gewandt.


    Die Duchess hegte einen bestimmten Verdacht und bedauerte bereits ihre Großzügigkeit. »Ich hoffe, ich werde mir nicht den Zorn deiner Mutter zuziehen, Edmund.« Sie hatte Edmund die Einladungen bedenkenlos gegeben, aber nach kurzem Überlegen gelangte sie zu dem Schluss, dass sie tatsächlich mit dem allergrößten Zorn ihrer Schwester zu rechnen hatte.


    Wie auf ein Stichwort ertönte die Stimme des Zeremonienmeisters: »Mr und Mrs Trenchard. Miss Sophia Trenchard.«


    Der Duke sah zur Tür. »Du hast doch nicht etwa den Zauberer eingeladen?« Seine Gattin sah ihn verwirrt an. »Wellingtons obersten Proviantmeister. Was hat der denn hier zu suchen?«


    Die Duchess wandte sich mit gestrenger Miene an ihren Neffen. »Den Proviantmeister des Duke of Wellington? Ich habe einen Essenslieferanten zu meinem Ball gebeten?«


    Lord Bellasis ließ sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen. »Meine liebe Tante, du hast einen der treuesten, tüchtigsten Helfer beim Kampf des Duke um den Sieg eingeladen. Ich würde meinen, jeder loyale Brite wäre stolz, Mr Trenchard in seinem Haus zu empfangen.«


    »Du hast mich hereingelegt, Edmund. Ich mag es nicht, wenn man mich zum Narren macht.« Doch der junge Mann hatte sich bereits entfernt, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Die Duchess starrte ihren Gatten an.


    Er amüsierte sich eher über ihre Empörung. »Schau mich nicht so an, meine Liebe. Du hast sie eingeladen, nicht ich. Und du musst zugeben, sie macht etwas her.«


    Das zumindest stimmte. Sophia war schön wie nie zuvor.


    Es fehlte die Zeit für einen weiteren Austausch, die Trenchards traten bereits heran. Anne sprach als Erste. »Zu gütig von Ihnen, Duchess.«


    »Nichts zu danken, Mrs Trenchard. Ich höre, Sie haben meinen Neffen sehr liebenswürdig aufgenommen.«


    »Die Gesellschaft von Lord Bellasis ist immer ein Vergnügen.« Anne hatte ihre Garderobe gut gewählt. In der blauen Seide war sie eine würdevolle Erscheinung, und Ellis hatte als Besatz eine edle Spitzenborte gefunden. Die Diamanten reichten vielleicht nicht an die meisten anderen im Saal heran, konnten sich aber durchaus sehen lassen.


    Die Duchess war ein wenig besänftigt. »Es ist schwierig für die jungen Männer, so weit weg von zu Hause«, sagte sie einigermaßen freundlich.


    James kämpfte die ganze Zeit gegen seine Überzeugung, dass die Duchess mit »Euer Gnaden« anzusprechen sei. Seine Frau hatte zwar als Erste das Wort ergriffen, und anscheinend hatte niemand Anstoß genommen, trotzdem war er nicht ganz sicher. Er öffnete schon den Mund …


    »Also, wenn das nicht der Zauberer ist!« Richmond strahlte ihn ausgesprochen leutselig an. Falls er überrascht war, diesen wackeren Handelsmann in seinem Ballsaal vorzufinden, ließ er es sich nicht anmerken. »Erinnern Sie sich, dass wir gemeinsam Pläne geschmiedet haben, falls die Reservisten zu den Waffen gerufen werden?«


    »Ich erinnere mich sehr gut, Euer – an den Ablaufplan, meine ich. Duke.« Das letzte Wort klappte nach, als hätte es mit dem vorangegangenen Gespräch nichts zu tun. James kam es vor wie ein Kieselstein, der plötzlich in einen stillen Teich geplumpst war. Ein paar heikle Momente lang schlugen die Wellen seines peinlichen Verhaltens über ihm zusammen. Doch Anne beruhigte ihn mit einem unmerklichen Lächeln und einem Nicken, zu seiner Erleichterung schien sich niemand daran zu stören.


    Anne übernahm das Ruder. »Darf ich meine Tochter vorstellen, Sophia?« Sophia knickste vor der Duchess, die sie von Kopf bis Fuß musterte, als wolle sie eine Rehkeule fürs Abendessen kaufen, auch wenn ihr nichts ferner lag. Sie sah, dass das Mädchen hübsch und auf seine Weise recht anmutig war, aber ein Blick auf den Vater erinnerte sie nur zu deutlich daran, dass die Sache überhaupt nicht infrage kam. Ihr graute davor, dass ihre Schwester von diesem Abend erfahren und sie beschuldigen würde, die beiden zu ermutigen. Aber Edmund konnte doch ganz bestimmt keine ernsten Absichten haben? Er war ein vernünftiger Junge und hatte noch nie die geringsten Schwierigkeiten gemacht.


    »Miss Trenchard, würden Sie mir erlauben, Sie in den Ballsaal zu begleiten?« Edmund bemühte sich, eine souveräne Höflichkeit an den Tag zu legen, doch seine Tante konnte er nicht täuschen, sie war viel zu welterfahren, um sich von seiner plumpen Darbietung von Nonchalance irreführen zu lassen. Im Gegenteil, ihr sank das Herz, als sie sah, wie das Mädchen den Arm durch den seinen schob und sie sich gemeinsam aufmachten, leise flüsternd, als wären sie einander längst zugeeignet.


    »Major Thomas Harris.« Ein äußerst gut aussehender junger Mann verbeugte sich leicht in Richtung seiner Gastgeberin. Da rief Edmund:


    »Harris! Dich habe ich hier nicht erwartet.«


    »Na, ich muss doch auch ein bisschen Spaß haben«, sagte der junge Offizier und lächelte Sophia zu, die in ein Lachen ausbrach, als fühlten sich alle völlig ungezwungen und zusammengehörig. Dann schritten sie auf den Ballsaal zu, von Edmunds Tante bang beobachtet. Ein hübsches Paar, musste sie zugeben: Sophias blonde Schönheit unterstrich Edmunds dunkle Locken und seine markanten Züge, sein harter Mund zog sich über dem Kinngrübchen zu einem Lächeln auseinander. Die Duchess fing den Blick ihres Gatten auf. Beide wussten, dass die Situation drauf und dran war, außer Kontrolle zu geraten. Oder vielleicht längst außer Kontrolle geraten war.


    »Mr James und Lady Frances Wedderburn-Webster«, verkündete der Zeremonienmeister, und Richmond trat vor, um die neuen Gäste zu begrüßen. »Lady Frances, Sie sehen wunderbar aus.« Er bemerkte den besorgten Blick, den seine Gemahlin dem jungen Liebespaar hinterherschickte. Es gab nichts, was die Richmonds tun konnten, um die Lage zu entschärfen. Er sah den Kummer im Gesicht seiner Frau und beugte sich zu ihr. »Ich werde später mit ihm reden. Er wird schon Vernunft annehmen. Wie immer.« Sie nickte. Das war das einzig Richtige. Das Problem später aus der Welt zu schaffen, wenn der Ball zu Ende und das Mädchen fort wäre. An der Tür entstand ein kleiner Tumult, und der Zeremonienmeister verkündete mit tönender Stimme: »Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Oranien-Nassau.« Ein freundlich wirkender junger Mann näherte sich den Gastgebern, und die Duchess versank mit kerzengeradem Rücken in einem tiefen Hofknicks.


    Der Duke of Wellington erschien erst kurz vor Mitternacht, bewundernswert gelassen angesichts seiner Verspätung. Er ließ die Blicke durch den Ballsaal schweifen, und zu James Trenchards großer Freude kam er, sobald er ihn entdeckt hatte, zu ihm herüber. »Was führt den Zauberer heute Abend hierher?«


    »Ihre Gnaden hat uns eingeladen.«


    »Tatsächlich? Alle Achtung. Hat sich der Abend bislang als vergnüglich erwiesen?«


    James nickte. »O ja, Euer Gnaden. Aber es wird viel vom Vorrücken Napoleons gesprochen.«


    »Donner und Doria, tatsächlich? Gehe ich richtig in der Annahme, dass diese bezaubernde Dame Mrs Trenchard ist?« Kein Zweifel, der Duke hatte sich perfekt im Griff.


    Selbst Anne versagten die Nerven, als sie ihn mit »Duke« hätte anreden müssen. »Die Besonnenheit, die Euer Gnaden ausstrahlen, ist sehr beruhigend.«


    »So soll es sein.« Er lachte leise und wandte sich an einen Offizier, der in der Nähe stand. »Ponsonby, haben Sie schon Bekanntschaft mit dem Zauberer geschlossen?«


    »Gewiss, Duke. Ich habe schon eine Menge Zeit vor Mr Trenchards Kontor mit Warten verbracht, bis ich mich für die Belange meiner Männer einsetzen konnte.« Er sagte dies jedoch mit einem Schmunzeln.


    »Mrs Trenchard, darf ich Ihnen Sir William Ponsonby vorstellen? Ponsonby, das ist die Gattin des Zauberers.«


    Ponsonby verbeugte sich leicht. »Ich hoffe, dass er zu Ihnen freundlicher ist als zu mir.«


    Auch Anne lächelte, aber bevor sie antworten konnte, trat Georgiana zu ihnen, Richmonds Tochter. »Der ganze Ballsaal brummt nur so von den Gerüchten, die herumschwirren.«


    Wellington nickte vielsagend. »Das ist mir bewusst.«


    »Aber treffen sie denn zu?« Gut sah sie aus, die junge Georgiana Lennox, und die Sorge in ihrem klaren, offenen Gesicht unterstrich nur den Ernst ihrer Frage und die Bedrohung, die über ihnen allen schwebte.


    Als der Duke in die ihm zugewandten Augen sah, wurde seine Miene zum ersten Mal nahezu ernst. »Ich fürchte, so ist es, Lady Georgiana. Es sieht ganz danach aus, als brächen wir morgen auf.«


    »Wie furchtbar.« Sie drehte sich um und sah den Paaren zu, die auf dem Parkett herumwirbelten; die meisten der jungen Männer, die mit ihren Tanzpartnerinnen plauderten und lachten, trugen Galauniform. Wie viele würden die kommenden Kämpfe überleben?


    »Was für eine schwere Last Sie tragen müssen.« Auch Anne Trenchard betrachtete die Tanzenden. Sie seufzte. »Manche dieser jungen Männer werden in den nächsten Tagen fallen, was nicht einmal Sie verhindern können, wenn wir diesen Krieg gewinnen sollen. Ich beneide Sie nicht.«


    Wenn Wellington von ihren Worten überrascht war, dann angenehm. Er hatte die Frau seines Proviantmeisters vor diesem Abend kaum zur Kenntnis genommen. Nicht jeder begriff, dass es hier nicht nur um Ruhm ging. »Ich danke Ihnen für diese aufmerksame Beobachtung, Madam.«


    Da wurden sie von einem gewaltigen Getöse unterbrochen: Zwanzig Dudelsackpfeifer bliesen in ihre Instrumente, was das Zeug hielt, und die Tänzer flohen und räumten das Parkett für eine Truppe der Gordon Highlanders. Diesen Coup de théâtre hatte die Duchess inszeniert. Sie hatte sich die Einlage vom rangältesten Offizier erbeten, mit einem Hinweis auf ihr Gordon’sches Blut. Da die Highlanders ursprünglich vor zwanzig Jahren von ihrem verstorbenen Großvater gegründet worden waren, konnte sich der Kommandant ihrer Bitte schlecht widersetzen. Allerdings verschweigt die Geschichtsschreibung, was er wirklich davon hielt, dass er seine Männer für einen Auftritt als Hauptattraktion eines Balls hergeben musste, und das am Vorabend einer Schlacht, die über das Schicksal Europas entscheiden würde. Jedenfalls war ihre Vorführung für die anwesenden Schotten herzerwärmend und auch für ihre englischen Nachbarn noch einigermaßen unterhaltsam, doch die Nichtbriten verhehlten ihre Verwirrung nicht. Anne Trenchard beobachtete, wie der Prinz von Oranien-Nassau seinen Adjutanten fragend ansah und bei dem Lärm die Augen verdrehte. Doch dann begannen die Männer den Reel zu tanzen, und bald zogen die Leidenschaft und die Kraft ihres Tanzes auch die Zweifler in den Bann; die ganze Gesellschaft fing Feuer, bis selbst die konsternierten Prinzen aus dem alten Preußen sich mitreißen ließen, klatschten und jubelten.


    Anne wandte sich an ihren Mann. »Es erscheint mir so grausam, dass sie in den Kampf ziehen müssen, noch bevor der Monat um ist.«


    »Der Monat?« James lachte bitter auf. »Eher die Woche.«


    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da flog die Tür auf und ein junger Offizier, der sich nicht damit aufgehalten hatte, den Schmutz von seinen Stiefeln zu kratzen, hastete in den Ballsaal. Er sah sich suchend um, bis er seinen Befehlshaber gefunden hatte, den Prinzen von Oranien-Nassau. Mit einer Verbeugung hielt er ihm einen Umschlag entgegen, der sofort die Aufmerksamkeit der ganzen Gesellschaft auf sich zog. Der Prinz nickte, erhob sich und ging zum Duke of Wellington hinüber. Er präsentierte ihm die Nachricht, doch der Duke schob sie ungelesen in die Westentasche, während der Zeremonienmeister das Souper ankündigte.


    Trotz aller unheilvollen Ahnungen musste Anne lächeln. »Seine Selbstbeherrschung ist bewundernswert. Die Nachricht ist vielleicht das Todesurteil für seine eigene Armee, aber er geht lieber ein Risiko ein, als sich das kleinste Zeichen von Besorgnis entschlüpfen zu lassen.«


    James nickte. »Der lässt sich nicht so schnell erschüttern, das steht fest.« Dann sah er, wie seine Frau die Stirn runzelte. Im Gedränge, das sich auf den Speisesaal zuschob, hing Sophia immer noch am Arm des Viscount Bellasis.


    Anne hatte zu kämpfen, um sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. »Sag ihr, sie soll das Souper mit uns einnehmen oder auf jeden Fall mit jemand anderem.«


    James schüttelte den Kopf. »Sag du ihr das. Ich werde es nicht tun.«


    Anne nickte und ging zu dem jungen Paar hinüber. »Sie dürfen sich von Sophia nicht ganz vereinnahmen lassen, Lord Bellasis. Sie haben so viele Freunde in diesem Raum, die sich freuen würden, das Neueste von Ihnen zu erfahren.«


    Doch der junge Mann lächelte. »Keine Sorge, Mrs Trenchard. Ich bin, wo ich sein möchte.«


    Annes Ton wurde bestimmter. Sie schlug mit ihrem zusammengefalteten Fächer gegen ihre linke Handfläche. »Das ist alles gut und schön, Mylord. Aber Sophia hat einen Ruf zu bewahren, und die Großzügigkeit Ihrer Aufmerksamkeiten könnte ihn gefährden.«


    Sie hoffte, dass Sophia den Mund halten würde. Vergebens. »Mama, keine Sorge. Ich wünschte, du würdest mir ein wenig Vernunft zutrauen.«


    »Und ich wünschte, ich könnte es.« Anne verlor die Geduld mit ihrer törichten, liebestrunkenen, ehrgeizigen Tochter. Aber sie merkte, dass einige der Paare zu ihnen herübersahen, und zog sich lieber zurück, als bei einem Streit mit ihrem Kind beobachtet zu werden.


    Ein wenig gegen den Wunsch ihres Gatten wählte sie einen ruhigen Seitentisch, wo sie zwischen einigen Offizieren und deren Gattinnen saßen und die glanzvollere Gesellschaft in der Mitte beobachten konnte. Wellington saß zwischen Lady Georgiana Lennox und einem hinreißenden Geschöpf in mitternachtsblauer, tief dekolletierter, silbern bestickter Abendrobe. Erlesener Diamantschmuck verstand sich von selbst. Die Dame lachte mit Bedacht und zeigte dabei blendend weiße Zähne, dann warf sie dem Duke durch ihre dunklen Wimpern einen Seitenblick zu. Lady Georgiana konnte nicht verbergen, dass sie die Konkurrenz höchst lästig fand. »Wer ist die Dame rechts vom Duke?«, fragte Anne ihren Mann.


    »Lady Frances Wedderburn-Webster.«


    »Natürlich. Sie ist direkt hinter uns hereingekommen. Sie scheint sehr sicher, dass der Duke sich für sie interessiert.«


    »Dazu hat sie auch allen Grund.« James zwinkerte Anne kurz zu, und sie betrachtete die Schöne mit noch größerer Neugier. Nicht zum ersten Mal wunderte sie sich darüber, wie der drohende Krieg, die Nähe des Todes das Potenzial des Lebens zu steigern schienen. Viele Paare in diesem Saal setzten ihren Ruf und sogar ihr künftiges Glück aufs Spiel, um noch ein paar Stunden zu genießen, bevor der Ruf zu den Waffen sie auseinanderriss.


    Es gab Bewegung an der Tür, und Anne blickte hinüber. Der Bote, den sie vorhin schon gesehen hatten, war zurückgekehrt, immer noch in seinen schlammverspritzten Reitstiefeln; ein zweites Mal näherte er sich dem Prinzen von Oranien-Nassau. Sie unterhielten sich kurz, woraufhin der Prinz sich erhob und den Raum durchquerte, bis er vor Wellington stand. Er beugte sich herab und flüsterte ihm ins Ohr. Jetzt richtete sich die Aufmerksamkeit der ganzen Gesellschaft auf ihn, die Konversation flaute ab. Wellington erhob sich. Er sprach kurz mit dem Duke of Richmond. Die beiden Männer schickten sich an, den Raum zu verlassen, als Wellington stehen blieb. Er blickte sich um und kam zum großen Staunen der Trenchards auf sie zu, was alle anderen Gäste an ihrem Tisch in helle Aufregung versetzte.


    »Sie suche ich. Den Zauberer. Können Sie mit uns kommen?«


    James sprang sofort auf und ließ sein Essen stehen. Zwischen den beiden hochgewachsenen Männern wirkte er wie ein dicker kleiner Hofnarr zwischen zwei Königen – was er im Grunde, musste Anne sich eingestehen, auch war.


    Ihr Gegenüber am Tisch konnte seine Bewunderung nicht verbergen. »Ihr Gatte besitzt offensichtlich das Vertrauen des Duke, Madam.«


    »So scheint es.« Doch dieses eine Mal war sie wirklich stolz auf ihn, ein schönes Gefühl.


    Als sie die Tür von Richmonds Ankleidezimmer öffneten, war dort gerade ein Kammerdiener damit beschäftigt, das Nachthemd bereitzulegen. Der Mann sah erschrocken auf und blickte mitten ins Gesicht des obersten Kriegsherrn. »Können wir den Raum einen Moment für uns haben?«, fragte Wellington. Der Kammerdiener stieß etwas wie ein Röcheln aus und ergriff die Flucht. »Haben Sie eine anständige Karte von der Gegend?«


    Richmond brummte bejahend, zog einen dicken Band aus einem Regal und schlug ihn auf der Seite auf, auf der Brüssel und die umgebende Landschaft dargestellt waren. Wellington machte seiner Wut, die er vorhin im Speisesaal so erfolgreich verborgen hatte, allmählich Luft. »Herrgott noch mal, Napoleon hat mich hereingelegt. Oranien-Nassau hat eine zweite Nachricht erhalten, diesmal vom Baron Rebecque. Bonaparte rückt auf der Straße von Charleroi nach Brüssel vor und kommt immer näher.« Er beugte sich über das Blatt. »Ich habe der Armee den Befehl erteilt, sich bei Quatre-Bras zu sammeln, aber dort werden wir ihn nicht aufhalten.«


    »Vielleicht doch. Sie haben noch ein paar Stunden vor Anbruch des Tages.« Richmond glaubte seinen eigenen Worten genauso wenig wie der große Duke.


    »Wenn das nicht gelingt, dann werde ich hier gegen ihn kämpfen müssen.«


    James reckte den Hals und lugte zur Landkarte. Der Daumennagel des Duke ruhte auf einem kleinen Dorf namens Waterloo. Es kam James seltsam unwirklich vor, dass er, eine Minute nachdem er in einer unauffälligen Ecke still sein Souper verzehrt hatte, im Ankleidezimmer des Duke of Richmond stand, allein mit ihm und dem Oberbefehlshaber, mitten im Zentrum der Ereignisse, die ihrer aller Leben verändern würden.


    Und dann sprach Wellington ihn auch noch an. »Ich werde Ihre Hilfe brauchen, Zauberer. Begreifen Sie? Wir werden erst bei Quatre-Bras sein und dann, fast sicher, bei …« Er hielt inne, um sich auf der Karte des Namens zu vergewissern. »… bei Waterloo. Komischer Name, um in die Unsterblichkeit einzugehen.«


    »Wenn jemand den Namen unsterblich machen kann, dann Sie, Euer Gnaden.« In James’ eher schlichter Weltsicht konnte ein wenig Süßholzraspeln nicht schaden.


    »Aber reicht Ihnen das an Information?« Wellington war kein Amateur, er verstand sein Handwerk durch und durch, und James bewunderte ihn dafür.


    »Es reicht, keine Sorge. Wir werden nicht daran scheitern, dass es an Nachschub fehlt.«


    Wellington sah ihn an. Er lächelte fast. »Sie sind ein gescheiter Kerl, Trenchard. Wenn der Krieg vorbei ist, müssen Sie Ihre Talente gut nutzen. Ich glaube, Sie haben das Potenzial, es weit zu bringen.«


    »Euer Gnaden sind sehr freundlich.«


    »Aber Sie dürfen sich nicht vom Chichi der feinen Gesellschaft blenden lassen. Sie sollten es besser wissen, denn in Ihnen steckt viel mehr als in den meisten dieser Gecken im Ballsaal. Vergessen Sie das nicht.« Dann war es, als höre er eine innere Stimme, die ihm verkündete, dass die Stunde gekommen sei. »Genug. Wir müssen uns bereit machen.«


    Als sie in den Saal zurückkehrten, war die Gesellschaft bereits in Aufruhr; man merkte sofort, dass die Nachricht um sich gegriffen hatte. In den von Blumen überquellenden, zu Beginn des Abends noch so bezaubernden und eleganten Räumen spielten sich herzzerreißende Abschiedsszenen ab. Mütter und junge Mädchen weinten vor aller Augen und umklammerten ihre Söhne und Brüder, ihre Gatten und Geliebten; alle ließen sie die Maske der Gelassenheit fallen. Zu James’ Verwunderung spielte die Musik weiter, und noch erstaunlicher fand er es, dass sich einige Paare dazu weiterdrehten – schwer begreiflich, wie sie das inmitten von all der Trauer und Bestürzung fertigbrachten.


    Anne kam auf ihn zu, bevor er sie in der Menge ausfindig machen konnte. »Wir sollten gehen«, sagte er. »Ich muss sofort ins Depot. Ich setze dich und Sophia in die Kutsche und gehe zu Fuß.«


    Sie nickte. »Ist das die entscheidende Schlacht?«


    »Wer weiß? Ich glaube schon. Wir haben uns so viele Jahre bei jedem Scharmützel eingeredet, es sei die letzte Schlacht, doch diesmal glaube ich es wirklich. Wo ist Sophia?«


    Sie fanden sie im Vorraum, in den Armen von Lord Bellasis weinend. Anne dankte dem Chaos und Gewühl ringsum, in dem die törichte Indiskretion der jungen Leute unterging. Bellasis flüsterte Sophia ins Ohr und übergab sie dann ihrer Mutter. »Geben Sie gut auf sie acht.«


    »Das tue ich in der Regel«, konterte Anne, die sich über seine anmaßende Bemerkung ein wenig ärgerte. Aber ihr Ton prallte an seinem Abschiedsschmerz ab. Mit einem letzten Blick auf den Gegenstand seiner Liebe eilte er mit einer Gruppe Offizierskameraden hinaus. James hatte die Stolen und Umhänge geholt, dann wurden sie mit der hinausdrängenden Menge zur Tür geschoben. Die Duchess war nirgends zu sehen. Anne gab die Suche auf und beschloss, ihr am nächsten Morgen zu schreiben, obwohl sie ihrer Gastgeberin durchaus zutraute, dass sie sich in einem solchen Moment nicht viel um gesellschaftliche Formalitäten scherte.


    Schließlich waren sie in der Eingangshalle und gelangten durch die offene Tür hinaus auf die Stufen, die zur Straße hinabführten. Auch hier herrschte Gedränge, aber weniger als im Haus. Einige Offiziere waren bereits aufs Pferd gestiegen. Im Durcheinander erspähte Anne Bellasis. Sein Bursche hatte ihm sein Ross gebracht und hielt es fest, während sein Herr aufsaß. Anne beobachtete kurz die Szene. Bellasis schien die Menge zu mustern, anscheinend suchte er nach jemandem, doch falls es Sophia war, entging sie seiner Aufmerksamkeit. Genau in diesem Moment hörte Anne, wie ihre Tochter hinter ihr scharf die Luft einsog. Sophia starrte auf die Gruppe der Soldaten vor ihnen. »Was ist denn, Liebes?« Anne kannte keinen der Männer. Doch Sophia schüttelte nur den Kopf, ob vor Kummer oder Entsetzen, war schwer zu erkennen. »Du weißt doch, dass er fort muss.« Anne legte den Arm um die Schultern ihrer Tochter.


    »Das ist es nicht.« Sophia konnte den Blick nicht von einer Gruppe Uniformierter lösen, die sich zu entfernen begann. Sophia erschauerte, dann brach sie in ein Schluchzen aus, das ihrer tiefsten Seele zu entspringen schien.


    »Liebes, du musst dich beherrschen.« Anne sah sich um und vergewisserte sich, dass es keine Zeugen gab. Ihre Tochter hatte keine Kontrolle mehr über sich und war Worten unzugänglich. Sie schlotterte, als hätte sie Schüttelfrost, der Schweiß brach ihr aus, Tränen rannen ihr über die Wangen. Da nahm Anne die Sache in die Hand. »Komm mit. Schnell. Wir müssen hier weg, bevor dich jemand erkennt.«


    Gemeinsam zogen sie und ihr Mann das bebende Mädchen an den wartenden Kutschen entlang, bis sie ihre eigene fanden, und schoben Sophia hinein. James eilte davon, aber es dauerte eine weitere Stunde, bis sich der Stau der Kutschen auflöste und Anne und Sophia den Heimweg antreten konnten.


    Am nächsten Tag verließ Sophia ihr Zimmer nicht, aber das spielte keine Rolle, weil ganz Brüssel wie auf Kohlen saß und niemand ihre Abwesenheit bemerkte. Würden Napoleons Truppen die Stadt überrennen? War jede junge Frau in Gefahr? Die Bürger waren hin und her gerissen. Sollten sie auf den Sieg hoffen und ihre Wertsachen vergraben, um sie vor den zurückkehrenden Truppen zu retten, oder würden sie eine Niederlage erleiden und müssten sich aus dem Staub machen? Anne verbrachte den größten Teil des Tages mit Grübeln und Beten. James war nicht nach Hause gekommen. Sein Adlatus kehrte zum Depot zurück und nahm Kleider zum Wechseln und einen Korb mit Essen mit, wobei Anne beinahe über ihren närrischen Einfall lächeln musste, dem obersten Proviantmeister Proviant zu schicken.


    Dann sickerten Nachrichten über das Gefecht bei Quatre-Bras durch. Der Duke of Brunswick war gefallen, von einem Schuss ins Herz getroffen. Anne dachte an den dunklen, verwegen aussehenden Mann, den sie noch am Abend zuvor mit der Duchess hatte Walzer tanzen sehen. Solche Meldungen würde es noch viele geben, bis alles vorüber wäre. Sie sah sich im Salon ihrer gemieteten Villa um. Schön war es hier, zugegeben, ein wenig pompös für ihren Geschmack, nicht pompös genug für James, dunkle Möbel, weiße Vorhänge aus Seidenmoiré, mit üppig drapierten, fransenbesetzten Schabracken oben. Anne nahm ihre Stickerei auf und legte sie wieder beiseite. Wie konnte sie jetzt sticken, wenn wenige Meilen entfernt Männer, die sie kannte, um ihr Leben kämpften? Mit einem Buch erging es ihr nicht besser. Sie konnte nicht einmal so tun, als vertiefe sie sich in eine erdachte Geschichte, wenn so nah, dass sie den Kanonendonner hören konnte, die wirkliche Geschichte mit allen schrecklichen Grausamkeiten ihren Lauf nahm. Ihr Sohn Oliver kam herein und warf sich in einen Sessel. »Warum bist du nicht in der Schule?«


    »Die haben uns heimgeschickt.« Anne nickte. Natürlich. Die Lehrer planten bestimmt ihre eigene Flucht. »Gibt’s was Neues von meinem Vater?«


    »Nein, aber er ist nicht in Gefahr.«


    »Warum ist Sophia im Bett?«


    »Sie fühlt sich nicht gut.«


    »Wegen Lord Bellasis?«


    Anne sah ihn an. Woher wissen die jungen Leute diese Dinge? Ihr Sohn war sechzehn. Er hatte sich noch nie in Kreisen bewegt, die auch nur entfernt als feine Gesellschaft gelten konnten. »Natürlich nicht«, sagte sie. Doch der Junge lächelte nur.


    Es wurde Dienstagmorgen, bis Anne ihren Mann wiedersah. Sie frühstückte in ihrem Salon, war allerdings schon fertig angezogen, als er die Tür öffnete. Er sah aus, als habe man ihn durch den Schmutz und Staub eines Schlachtfelds gezogen. Ihre Begrüßung fiel äußerst schlicht aus. »Gott sei Dank«, seufzte sie.


    »Wir haben es geschafft. Napoleon ist auf der Flucht. Aber noch sind nicht alle in Sicherheit.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Die Armen.«


    »Der Duke of Brunswick ist tot.«


    »Das habe ich gehört.«


    »Lord Hay, Sir William Ponsonby …«


    »Ach.«


    Anne dachte an den leise lächelnden Mann, der sie mit der Härte ihres Gatten aufgezogen hatte. »Wie traurig. Ich habe gehört, einige von ihnen sind noch in der Galauniform gestorben, die sie auf dem Ball getragen haben.«


    »Richtig.«


    »Wir sollten für sie beten. Weil wir an jenem Abend auf dem Ball waren, fühle ich mich den armen Kerlen auf gewisse Weise verbunden.«


    »Wohl wahr. Aber es gibt ein weiteres Todesopfer, bei dem du dir die Verbundenheit nicht erst vorzustellen brauchst.« Anne sah ihn abwartend an. »Viscount Bellasis ist gefallen.«


    »O nein!« Ihre Hand flog an ihr Gesicht. »Ist das sicher?« Ihr schien, ihr Magen geriete ins Schlingern. Warum eigentlich? Schwer zu sagen. Glaubte sie vielleicht, Sophia habe doch recht gehabt und nun sei die große Chance des Mädchens dahin? Nein. Sie wusste, das waren alles nur Illusionen gewesen, aber trotzdem … Wie furchtbar.


    »Ich bin gestern hingefahren. Aufs Schlachtfeld. Grauenhafter Anblick.«


    »Warum warst du überhaupt dort?«


    »Geschäfte. Was könnte sonst schon der Grund für meine Unternehmungen sein?« Er bedauerte seinen galligen Ton. »Ich habe erfahren, dass Bellasis auf der Gefallenenliste steht, und habe darum gebeten, seinen Leichnam sehen zu dürfen. Er war es, also ja, es ist sicher. Wie geht es Sophia?«


    »Seit dem Ball ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Zweifellos fürchtet sie sich vor genau der Nachricht, die wir ihr nun bringen müssen.« Anne seufzte. »Wir sollten es ihr wohl sagen, bevor sie es von anderen erfährt.«


    »Das übernehme ich.« Anne war überrascht. So etwas gehörte normalerweise nicht zu den Dingen, für die James sich freiwillig meldete.


    »Ich glaube, das ist meine Aufgabe als Mutter.«


    »Nein. Ich sage es ihr. Du kannst nachher zu ihr. Wo ist sie denn?«


    »Im Garten.«


    Er verließ den Salon, und Anne ließ sich den Wortwechsel noch einmal durch den Kopf gehen. So würde Sophias Torheit also enden: nicht in einem Skandal, zum Glück, aber in tiefem Leid. Ihre Tochter hatte ihren Traum geträumt, und James hatte sie dabei ermutigt, aber jetzt zerfiel alles zu Staub. Sie würden nie erfahren, ob Sophia recht gehabt hatte, ob Bellasis ehrbare Pläne hatte oder ob sie selbst, Anne, der Wahrheit näher kam und ihre Tochter für Bellasis nur eine bezaubernde Puppe gewesen war, mit der er spielen wollte, solange sein Regiment sich in Brüssel aufhielt. Anne setzte sich auf die Bank am Fenster. Der Garten unter ihr war streng formal angelegt, ein Stil, der in den Niederlanden immer noch en vogue war, auch wenn die Engländer sich schon von ihm abgekehrt hatten. Sophia saß auf einer Bank am Kiesweg, ein ungeöffnetes Buch neben sich. Da kam ihr Vater aus dem Haus. James sprach schon, als er sich ihr näherte, setzte sich neben seine Tochter und nahm ihre Hand. Anne fragte sich, welche Worte er wählen würde. Sichtlich nahm er sich viel Zeit, behutsam redete er eine ganze Weile mit Sophia, bis sie plötzlich wie unter einem Schlag zusammenzuckte. Da nahm James sie in die Arme, und sie begann zu schluchzen. Zumindest war Anne zufrieden, dass ihr Mann Sophia die schreckliche Nachricht mit so viel liebevollem Zartgefühl beigebracht hatte, wie er es nur vermochte.


    Später fragte sich Anne immer wieder, wie sie damals so sicher sein konnte, dass Sophias Geschichte damit zu Ende war. Aber wer, sagte sie sich dann, begriffe besser als sie, dass im Rückblick wie durch ein Prisma alles anders aussieht?


    Sie stand auf. Es war an der Zeit, dass sie nun selbst hinunterging und ihre Tochter tröstete, die aus einem schönen Traum herausgerissen worden war, um in der grausamen Wirklichkeit zu erwachen.

  


  
    Eine zufällige Begegnung


    1841


    Die Kutsche kam zum Halten. Es schien kaum ein Moment vergangen, seit Anne eingestiegen war. Eigentlich lohnte es nicht, den Wagen anspannen zu lassen, um vom Eaton Square zum Belgrave Square zu fahren, und wenn es nach Anne gegangen wäre, dann hätte sie den Weg zu Fuß zurückgelegt. Aber natürlich ging es in solchen Fällen nicht nach Anne. Nie. Ein weiterer Moment verstrich, dann war der Kutscher abgestiegen und öffnete den Schlag. Er streckte ihr den Arm entgegen, um ihr beim Aussteigen Halt zu geben. Anne blieb kurz stehen und atmete einmal tief durch. Das Haus, in dem sie erwartet wurde, gehörte zu den glanzvollen klassischen Bauten im Zuckerbäckerstil, die in Belgravia, das erst seit Kurzem so hieß, in den letzten zwanzig Jahren aus dem Boden gestampft worden waren. Ihre Architektur barg für Anne Trenchard wenig Geheimnisse, denn ihr Mann hatte das ganze letzte Vierteljahrhundert damit verbracht, an Plätzen, Prachtstraßen und Crescents solche Privatpalais zu errichten, standesgemäße Domizile für die Reichen im England des neunzehnten Jahrhunderts. Er arbeitete mit den Gebrüdern Cubitt zusammen und verdiente dabei ein Vermögen.


    Zwei andere Damen wurden vor Anne ins Haus eingelassen, und der Lakai hielt erwartungsvoll die Tür auch für Anne auf, sodass ihr nichts übrig blieb, als die Stufen hochzusteigen und in die weitläufige Eingangshalle zu treten. Dort stand ein Dienstmädchen bereit, um ihr das Umschlagtuch abzunehmen; die Haube behielt Anne jedoch auf. Sie war es inzwischen gewöhnt, von Leuten eingeladen zu werden, die sie kaum kannte, und der heutige Nachmittag machte da keine Ausnahme. Der Schwiegervater ihrer Gastgeberin, der verstorbene Duke of Bedford, war ein Kunde der Cubitts gewesen, und James Trenchard hatte für ihn viele Arbeiten am Russell Square und am Tavistock Square ausgeführt. Heutzutage gab sich James natürlich gern als Gentleman, den es nur zufällig in die Geschäftsräume der Cubitts verschlagen hatte, und manchmal nahm man ihm das sogar ab. Er hatte erfolgreich Freundschaft oder zumindest freundliche Bekanntschaft mit dem Duke und dessen Sohn, Lord Tavistock, geschlossen. Dessen Gemahlin hingegen, Lady Tavistock, hatte sich stets als überlegene Gestalt im Hintergrund gehalten, führte sie doch als eine der Palastdamen der jungen Queen ein ganz anderes Leben. Anne hatte mit ihr in all den Jahren kaum mehr als ein paar höfliche Worte gewechselt, aber James bildete sich ein, dies genüge als Grundlage, um die Bekanntschaft fortzuführen. Der alte Duke starb zu gegebener Zeit, und als der neue Duke James’ Hilfe in Anspruch nehmen wollte, um den Londoner Besitz der Familie weiter auszubauen, hatte James einen dezenten Hinweis fallen lassen, dass Anne gern einmal den »Nachmittagstee« erleben würde, eine Neuerung der Duchess, über die so viel gesprochen wurde. Tatsächlich kam in Kürze eine Einladung.


    Man konnte nicht behaupten, dass Anne Trenchard den gesellschaftlichen Alpinismus ihres Mannes missbilligte. Sie hatte sich daran gewöhnt. Sie sah, wie viel Vergnügen er daran hatte – oder zu haben glaubte –, und missgönnte ihm seine Träume nicht. Sie teilte sie einfach nicht mit ihm, genauso wenig wie in Brüssel vor fast dreißig Jahren. Sie war sich im Klaren darüber, dass die Damen, die sie in ihren Häusern empfingen, auf Anweisung ihrer Gatten handelten, die diese Anweisungen erteilten, weil James ihnen nützlich sein konnte. Nachdem sie ihm die kostbaren Einladungen zu Bällen, zum Lunch oder zum Dinner und nun zum neuartigen »Tee« überreicht hatten, nutzten sie seine Dankbarkeit zu ihren eigenen Zwecken. Anne erkannte – James leider nicht –, dass sie ihren Mann an der Kandare seines eigenen Snobismus führten. Ihr Mann hatte sich die Trense selbst in den Mund geschoben und die Zügel in die Hände von Männern gelegt, die sich nichts aus ihm machten, sondern nur auf die Profite aus waren, die er ihnen verschaffen konnte. Annes Aufgabe dabei war es, vier- bis fünfmal am Tag die Kleider zu wechseln, mit abweisenden Damen in großen Salons herumzusitzen und dann wieder nach Hause zu fahren. Sie hatte sich an dieses Leben gewöhnt. Die Lakaien und der ganze Prunk, der von Jahr zu Jahr zuzunehmen schien, machten sie inzwischen weder nervös, noch ließ sie sich davon beeindrucken. Sie betrachtete dieses Leben realistisch als das, was es war: der Ausdruck einer anderen Lebensart. Mit einem Seufzer erklomm sie in der Eingangshalle die große Treppe mit dem vergoldeten Handlauf, die sie unter einem lebensgroßen Porträt ihrer Gastgeberin in Regency-Toilette vorbeiführte, gemalt von Thomas Lawrence. Anne fragte sich, ob das Bild womöglich nur eine Kopie war, die die Londoner Besucher beeindrucken sollte, während das Original fröhlich und allen Blicken verborgen im ländlichen Herrensitz der Familie hing.


    Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, strebte sie auf einen weiteren großzügigen Salon zu, diesmal ausgeschlagen mit zartblauem Damast, mit einer hohen, freskenbemalten Decke und vergoldeten Türen. Eine große Schar von Damen saß auf Sesseln, Sofas und Ottomanen, balancierte Teller und Tassen und verlor häufig die Kontrolle über beides. Eine Handvoll Gentlemen, modisch auf der Höhe der Zeit und offensichtlich Geschöpfe des Müßiggangs, saß plaudernd dazwischen. Einer von ihnen blickte auf und nahm Annes Ankunft zur Kenntnis, doch Anne sah einen leeren Sessel am Rand der Gesellschaft und steuerte lieber diesen an. Ihr Weg führte sie an einer alten Dame vorbei, die gerade nach einem Teller Sandwiches tastete, der über ihren ausladenden Rock hinabzugleiten drohte; Anne fing ihn für sie auf. Die Unbekannte strahlte. »Gut gemacht.« Sie biss von ihrem Sandwich ab. »Nicht, dass ich einem leichten Imbiss mit Kuchen und Tee abgeneigt wäre, der die Zeit bis zum Dinner überbrückt. Aber warum können wir uns dazu nicht an einen Tisch setzen?«


    Anne hatte ihren Sessel erreicht und hielt sich nach der relativ freundlichen Gesprächseröffnung ihrer Nachbarin auch für befugt, den Platz neben ihr einzunehmen. »Ich glaube, der Sinn des Ganzen ist es, nirgendwo festzusitzen. Wir können uns alle frei bewegen und uns unterhalten, mit wem wir möchten.«


    »Nun, ich möchte mich gerne mit Ihnen unterhalten.«


    Ihre Gastgeberin eilte leicht besorgt herbei. »Mrs Trenchard, wie nett von Ihnen hereinzuschauen.« Das klang nicht so, als würde von Anne erwartet, sehr lange zu bleiben, was Anne durchaus recht war.


    »Ich freue mich sehr, dass ich hier sein darf.«


    »Wollen Sie uns nicht vorstellen?«, fragte die alte Dame, zu deren Rettung Anne herbeigeeilt war. Der Duchess widerstrebte es sichtlich, ihren Pflichten nachzukommen, doch ihr wurde bewusst, dass ihr nichts anderes übrig blieb, und sie lächelte spröde.


    »Darf ich Mrs James Trenchard vorstellen.« Anne neigte kurz den Kopf und wartete.


    »Die Dowager Duchess of Richmond.« Sie sprach den Namen mit einer ungeheuren Endgültigkeit aus, als hätte sich damit alles Weitere ein für allemal erübrigt. Schweigen trat ein. Sie sah Anne prüfend an, ob sie auch angemessene Ehrfurcht zeigte, doch der Name hatte Anne vielmehr in eine Art Schockzustand versetzt, wenn man eine plötzliche Traurigkeit und wehmütige Sehnsucht nach früheren Zeiten so nennen konnte. Bevor sie Worte fand, die den Moment hätten retten können, sprudelte ihre Gastgeberin schon weiter. »Und jetzt müssen Sie mir erlauben, Sie Mrs Carver und Mrs Shute vorzustellen.« Offensichtlich hatte sie irgendwo ein Grüppchen unmaßgeblicher Damen zusammengetrieben, die sie den wahrhaft Großen vom Leib halten wollte. Doch die alte Duchess wollte nichts davon wissen.


    »Entreißen Sie sie mir noch nicht. Ich kenne Mrs Trenchard.« Mit einem Ausdruck höchster Konzentration forschte die alte Dame in dem Gesicht ihres Gegenübers.


    Anne nickte. »Sie haben ein wunderbares Gedächtnis, Duchess. Ich dachte, ich hätte mich so verändert, dass Sie mich nicht wiedererkennen würden, aber Sie haben recht. Wir sind uns begegnet. Ich war auf Ihrem Ball. In Brüssel, vor der Schlacht von Waterloo.«


    Die Duchess of Bedford staunte. »Sie waren auf diesem berühmten Ball, Mrs Trenchard?«


    »In der Tat.«


    »Aber ich dachte, Sie hätten erst vor Kurzem …« Sie fing sich gerade noch rechtzeitig. »Ich muss nachsehen, ob alle haben, was sie brauchen. Entschuldigen Sie mich bitte.« Sie eilte davon und ließ die beiden Damen allein, die einander eingehend musterten.


    Schließlich ergriff die alte Duchess das Wort. »Ich erinnere mich gut an Sie.«


    »Wenn es so ist, dann bin ich beeindruckt.«


    »Natürlich kannten wir einander eigentlich gar nicht, nicht wahr?« In dem runzligen Gesicht konnte Anne immer noch die Spuren der Königin von Brüssel erkennen, die dort uneingeschränkt geherrscht hatte.


    »Nein. Mein Mann und ich wurden Ihnen aufgedrängt, und ich fand es sehr gütig von Ihnen, uns überhaupt hereinzulassen.«


    »Ich erinnere mich. Mein verstorbener Neffe war in Ihre Tochter verliebt.«


    Anne nickte. »Das mag sein. Ganz sicher aber war sie in ihn verliebt.«


    »Nein, ich glaube, er war es wirklich. Damals war ich überzeugt davon. Als der Ball zu Ende war, hatten der Duke und ich eine ausführliche Unterredung darüber.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Beide wussten ganz genau, wovon sie sprachen, aber was hatte es für einen Sinn, die alten Geschichten wieder auszugraben?


    »Wir sollten das Thema ruhen lassen. Dort drüben ist meine Schwester. Es würde sie erschüttern, selbst nach so vielen Jahren.« Anne blickte zur anderen Seite des Saals hinüber, wo sie eine imposante Dame in einem Kleid aus veilchenblauer, mit grauer Seide unterfütterter Spitze sah. Sie wirkte kaum älter als Anne. »Zwischen uns liegen weniger als zehn Jahre, das überrascht, ich weiß.«


    »Haben Sie ihr von Sophia erzählt?«


    »Das liegt alles schon so lange zurück. Was spielt das heute noch für eine Rolle? Unsere Bedenken sind mit ihm gestorben.« Sie hielt inne, merkte, dass sie sich verraten hatte. »Wo ist Ihre schöne Tochter jetzt? Denn eine Schönheit war sie, ich erinnere mich, wie Sie sehen. Was ist aus ihr geworden?«


    Anne zuckte innerlich zusammen. Die Frage schmerzte immer noch, jedes Mal. »Wie Lord Bellasis ist Sophia tot.« Sie schlug stets einen forschen, nüchternen Ton an, wenn sie davon sprach, um die Gefühlsaufwallungen zu unterbinden, die diese Nachricht in der Regel auslöste. »Sie starb wenige Monate nach dem Ball.«


    »Dann hat sie also nie geheiratet?«


    »Nein. Sie hat nie geheiratet.«


    »Das tut mir leid. Merkwürdig, aber ich kann mich sehr deutlich an sie erinnern. Haben Sie noch mehr Kinder?«


    »Ja, einen Sohn, Oliver, aber …« Diesmal war es Anne, die sich verriet.


    »Sophia stand Ihrem Herzen näher.«


    Anne seufzte. Es wurde niemals leichter, egal, wie viele Jahre dazwischenlagen. »Ich weiß, man soll immer die Illusion aufrechterhalten, dass wir alle unsere Kinder in gleicher Weise lieben, aber ich finde das schwierig.«


    Die Duchess lachte gackernd. »Ich versuche es erst gar nicht. Einige meiner Kinder habe ich sehr gern, mit den meisten komme ich gut aus, aber zwei kann ich absolut nicht ausstehen.«


    »Wie viele haben Sie denn insgesamt?«


    »Vierzehn.«


    Anne lächelte. »Du meine Güte. Dann ist der Titel jedenfalls gesichert.« Die alte Duchess lachte wieder. Aber zugleich nahm sie Annes Hand und drückte sie. Seltsamerweise hegte Anne keinerlei Groll gegen sie. In dieser längst vergangenen Geschichte hatten sie beide eine Rolle gespielt, die ihrem damaligen Verständnis entsprach. »Ich erinnere mich an einige Ihrer Töchter an jenem Abend. Eine von ihnen schien eine große Favoritin des Duke of Wellington.«


    »Das ist sie immer noch. Georgiana. Sie ist heute Lady de Ros, aber wenn der Duke damals noch nicht verheiratet gewesen wäre, dann hätte er wohl keine Chance gehabt. Ich muss jetzt gehen. Ich bin zu lange geblieben und werde dafür büßen müssen.« Sie stand mühsam auf, schwer auf ihren Stock gestützt. »Ich habe unsere Unterhaltung sehr genossen, Mrs Trenchard, eine schöne Erinnerung an aufregendere Zeiten. Aber das ist der Vorteil dieses Tees, den wir uns selbst nehmen und wieder hinstellen. Wir dürfen gehen, wann wir wollen.«


    Bevor sie aufbrach, hatte sie noch etwas zu sagen. »Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie alles Gute, meine Liebe. Egal, auf welchen Seiten wir einst gestanden haben.«


    »Den Wunsch kann ich nur erwidern, Duchess.« Anne hatte sich erhoben und sah zu, wie die vornehme alte Dame sich vorsichtig auf die Tür zu bewegte. Anne ließ den Blick durch den Salon wandern. Es gab durchaus Damen hier, die sie kannte, und manche nickten betont höflich in ihre Richtung, doch sie kannte auch die Grenzen ihres Interesses und versuchte nicht, aus ihrer Höflichkeit Kapital zu schlagen. Sie lächelte ihnen zu, machte aber keine Anstalten, sich zu ihnen zu gesellen. Der große Salon öffnete sich zu einem kleineren hin, dessen Wände mit hellgrauem Damast bespannt waren, und dahinter wiederum schloss sich eine Gemäldegalerie an oder, besser gesagt, ein Raum, in dem Bilder ausgestellt waren. Anne schlenderte hinein und bewunderte die Kunstwerke. Über dem Marmorkamin hing ein herrlicher Turner. Sie stand müßig davor und fragte sich, wie lange sie wohl bleiben müsse. Da schreckte eine Stimme sie auf.


    »Sie hatten meiner Schwester ja viel zu sagen.« Anne drehte sich um und sah sich der Dame gegenüber, auf die die Duchess sie hingewiesen hatte – die Mutter von Lord Bellasis. Anne fragte sich, ob sie sich jenen Moment schon einmal ausgemalt hatte. Wahrscheinlich. Die Countess of Brockenhurst stand mit einer Tasse Tee, die auf einem passenden Unterteller ruhte, vor ihr. »Und ich glaube, ich weiß vielleicht auch, warum. Erzählte mir unsere Gastgeberin doch gerade, dass Sie auf dem berühmten Ball waren.«


    »So ist es, Lady Brockenhurst.«


    »Sie sind mir gegenüber im Vorteil – Sie kennen mich, ich Sie aber nicht.« Lady Brockenhurst war zu der Sesselgruppe bei dem großen Fenster hinübergeschlendert, das auf den belaubten Garten in der Mitte des Belgrave Square hinausging. Anne sah ein Kindermädchen geruhsam mit zwei Schützlingen auf dem Rasen spielen. »Würden Sie mir Ihren Namen nennen, da niemand hier ist, der das Vorstellen übernehmen kann?«


    »Ich bin Mrs Trenchard. Mrs James Trenchard.«


    Die Countess starrte sie an. »Dann hatte ich also recht. Sie sind es wirklich.«


    »Wenn Sie von mir gehört haben, fühle ich mich sehr geschmeichelt.«


    »Allerdings habe ich von Ihnen gehört.« Sie ließ sich nicht anmerken, ob im guten oder schlechten Sinne. Ein Lakai trat mit einer Platte winziger Eiersandwiches heran. »Ich fürchte, die sind zu köstlich, um zu widerstehen.« Lady Brockenhurst nahm sich drei Stück und einen kleinen Teller als Ablage. »Ich finde es seltsam, um diese Zeit zu essen, Sie nicht auch? Wir werden wohl trotzdem unser Dinner haben wollen, wenn es kommt.«


    Anne lächelte wortlos. Sie hatte das Gefühl, sie würde gleich ins Verhör genommen, und ihr Gefühl trog sie nicht.


    »Erzählen Sie mir von dem Ball.«


    »Sie haben doch sicher mit der Duchess genug darüber gesprochen?«


    Doch Lady Brockenhurst ließ sich von ihren Absichten nicht abbringen. »Warum waren Sie damals in Brüssel? Woher kannten Sie meine Schwester und ihren Gatten?«


    »Wir haben sie nicht gekannt. Nicht direkt. Mr Trenchard war der oberste Proviantmeister des Duke of Wellington. Er kannte den Duke of Richmond ein wenig als Verantwortlichen für Brüssels Verteidigung, weiter nicht.«


    »Verzeihen Sie, meine Liebe, aber das erklärt nicht ganz Ihre Anwesenheit beim Empfang seiner Gattin.« Die Countess of Brockenhurst war mit Sicherheit eine sehr hübsche Frau gewesen, als ihr Haar noch blond und ihre Haut noch glatt gewesen waren. Sie hatte ein katzenartiges Gesicht mit kleinen, lebhaften Zügen, klar geschnitten und hellwach; ihre hübsch geschwungenen Lippen und ihre pointierte Pizzicato-Sprechweise waren in ihrer Jugend sicher sehr anziehend gewesen. Sie war ihrer Schwester nicht unähnlich und hatte dasselbe herrische Auftreten, aber hinter ihren blaugrauen Augen lag ein Kummer, der sie mitfühlender und zugleich distanzierter wirken ließ als die Duchess of Richmond. Anne kannte natürlich den tiefen Grund ihrer Trauer, doch es widerstrebte ihr, ihn anzusprechen. »Ich bin neugierig. Ich habe von Ihnen beiden immer als vom Proviantmeister des Duke of Wellington und seiner Gattin gehört. Als ich Sie hier sah, fragte ich mich, ob ich falsch informiert sei und Ihre Verhältnisse womöglich anders sind, als mir berichtet wurde.«


    Das war herablassend, ja beleidigend, Anne hätte gut und gerne Anstoß nehmen können, wie es jede andere getan hätte. Aber hatte Lady Brockenhurst denn unrecht? »Nein. Ihre Quellen sind zutreffend. Dass wir 1815 am Ballabend auf der Gästeliste standen, war in der Tat ungewöhnlich, aber inzwischen haben sich unsere Lebensumstände geändert. Nach Kriegsende haben sich die Dinge für Mr Trenchard gut entwickelt.«


    »Offenkundig. Beliefert er seine Kunden immer noch mit Nahrungsmitteln? Er muss sein Handwerk gut verstehen.«


    Anne war nicht sicher, wie viel mehr von solchem Gerede sie noch tolerieren sollte. »Nein, er hat sich etwas Neuem zugewandt und ist nun Partner von Mr Cubitt und dessen Bruder. Als wir nach der Schlacht aus Brüssel zurückkehrten, waren die Cubitts auf der Suche nach Investoren, und Mr Trenchard beschloss, ihnen zu helfen.«


    »Der große Mr Thomas Cubitt? Du lieber Himmel. Er war zu diesem Zeitpunkt vermutlich kein Schiffszimmerer mehr?«


    Anne beschloss, das Thema weiterzuverfolgen, bis es sich von selbst totlief. »Er hat damals schon auf dem Gebiet der Stadtentwicklung gearbeitet. Er und sein Bruder Thomas sammelten Kapital, um die London Institution am Finsbury Circus zu bauen; in dieser Situation sind sie Mr Trenchard begegnet. Er hat ihnen seine Hilfe angeboten, und so sind sie miteinander ins Geschäft gekommen.«


    »Ich erinnere mich daran, wie diese Bildungseinrichtung eröffnet wurde. Wir fanden sie großartig.«


    Feixte sie etwa? Es war schwer zu sagen, ob Lady Brockenhurst tatsächlich beeindruckt gewesen war oder ob sie Anne nur zum Besten hielt und ihre eigenen Ziele verfolgte.


    »Danach haben sie gemeinsam den neuen Tavistock Square erbaut …«


    »… für den Schwiegervater unserer Gastgeberin.«


    »Es gab tatsächlich mehrere Auftraggeber, aber ja, der verstorbene Duke of Bedford war der Hauptinvestor.«


    Lady Brockenhurst nickte. »Das war ein großer Erfolg, ich erinnere mich gut. Und dann folgte wohl Belgravia für den Marquess of Westminster, der dank der Cubitts und, wie ich nun sehe, Ihres Mannes inzwischen reicher sein muss als Krösus. Wie gut sich alles für Sie gefügt hat. Ich kann mir vorstellen, Sie haben von Häusern wie diesem hier genug, da so viele davon unter Mr Trenchards Federführung gebaut wurden.«


    »Es ist schön, diese Häuser bewohnt zu sehen, nachdem die Gerüste und der Staub verschwunden sind.« Anne bemühte sich, das Gespräch in normalere Bahnen zu lenken, aber Lady Brockenhurst ließ nicht locker.


    »Was für eine Geschichte«, sagte sie. »Sie sind ein Geschöpf der neuen Zeit, Mrs Trenchard.« Sie lachte kurz, dann besann sie sich wieder. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht gekränkt.«


    »Nicht im Geringsten.« Anne war sich voll bewusst, dass sie provoziert wurde, vermutlich weil Lady Brockenhurst alles über das Techtelmechtel ihres Sohnes mit Sophia wusste. Einen anderen Grund konnte es nicht geben. Anne beschloss, auf den Punkt zu kommen und so der inquisitorischen Lady in die Flanke zu fallen. »Sie haben ganz recht, dass Mr Trenchards spätere Triumphe unsere Anwesenheit auf dem Ball an jenem Abend nicht erklären. Ein Proviantmeister der Armee erhält in der Regel nicht die Chance, seinen Namen auf die Tanzkarte einer Duchess zu setzen. Aber wir hatten freundschaftlichen Umgang mit einem Favoriten Ihrer Schwester, und er hat die Einladung für uns arrangiert. Das mag dreist erscheinen, aber in einer Stadt am Rand des Krieges gelten nicht ganz dieselben Regeln wie in den Salons von Mayfair zu Friedenszeiten.«


    »Da haben Sie sicher recht. Wer war denn dieser Favorit? Habe ich ihn vielleicht gekannt?«


    Anne war beinahe erleichtert, dass sie ihr Ziel endlich erreicht hatten. Dennoch war sie unsicher, wie sie das, was nun kommen musste, bewältigen sollte.


    »Ich bitte Sie, Mrs Trenchard, genieren Sie sich nicht.«


    Lügen hatte keinen Zweck, weil Lady Brockenhurst genau wusste, wie die Antwort lautete. »Sie kannten ihn sehr gut. Es war Lord Bellasis.«


    Der Name hing zwischen ihnen in der Luft wie ein gespenstischer Dolch, der sich aus einer Sage hierher verirrt hatte. Niemals hätte man behaupten können, dass Lady Brockenhurst die Beherrschung verlor, denn die würde sie bis zu ihrem letzten Atemzug nicht verlieren, aber sie war nicht ganz auf den Klang seines Namens aus dem Mund dieser Frau gefasst, die sie aus ihren eigenen Phantasien so gut kannte, in Wirklichkeit aber ganz und gar nicht. Sie musste kurz durchatmen; schweigend nippte sie an ihrem Tee. In Anne stieg plötzlich Mitleid für diese traurige, kalte Frau auf, die mit sich selbst genauso unnachgiebig war wie mit allen anderen. »Lady Brockenhurst …«


    »Haben Sie meinen Sohn gut gekannt?«


    Anne nickte. »In Wahrheit …«


    In diesem Moment kam ihre Gastgeberin auf sie zu. »Mrs Trenchard, möchten Sie vielleicht …«


    »Verzeihen Sie, meine Liebe, aber Mrs Trenchard und ich unterhalten uns.« Die Abfuhr hätte nicht schärfer ausfallen können, wenn die Gastgeberin ein unbotmäßiges Dienstmädchen gewesen wäre, das sich nicht davon abbringen ließ, weiter die Asche im Kamin zusammenzufegen, während die Familie nach dem Dinner in den Raum zurückkehrte. Sie nickte nur wortlos und zog sich zurück. Lady Brockenhurst wartete, bis sie wieder allein waren. »Wie meinten Sie gerade?«


    »Nur, dass meine Tochter Lord Bellasis besser kannte als wir. Brüssel war damals wie ein Treibhaus, voller junger Offiziere und Töchter älterer Militärs. Dazu kamen die Herrschaften, die aus London angereist waren, um sich mit ins Vergnügen zu stürzen.«


    »Wie meine Schwester und ihr Gemahl.«


    »Genau. Rückblickend betrachtet herrschte wohl das Gefühl, dass niemand wusste, was bevorstand: der Triumph Napoleons und die Unterjochung Englands oder ein Sieg der Briten. Es klingt abscheulich, aber diese Ungewissheit erzeugte eine aufregende, geradezu berauschende Atmosphäre.«


    Die ältere Dame nickte und fuhr fort: »Und vor allem anderen muss die Gewissheit in der Luft gelegen haben, dass so mancher dieser lächelnden, gut aussehenden jungen Männer, die auf dem großen Platz Paraden abschritten, beim Picknick Wein einschenkten oder mit den Töchtern ihrer Kommandanten Walzer tanzten, nicht mehr nach Hause zurückkehren würde.« Lady Brockenhurst sprach in einem unbewegten Ton, doch ein leichtes Zittern ihrer Stimme verriet ihre Erregung.


    Wie gut Anne sie verstand. »Ja.«


    »Vermutlich haben sie das alles genossen. Die Mädchen, die dort waren, wie Ihre Tochter. Die Gefahr, den Glanz. Denn die Gefahr ist voller Glanz, wenn man jung ist. Wo ist Ihre Tochter jetzt?«


    Wieder. Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag. »Sophia ist tot.«


    Lady Brockenhurst atmete hörbar ein. »Also, das wusste ich nicht.« Und bestätigte damit, dass sie alles andere gewusst hatte. Natürlich waren sie und die Duchess of Richmond die ganze Geschichte zusammen durchgegangen, unzählige Male, dessen war Anne sich sicher, was Lady Brockenhursts Verhalten von vorhin erklären würde.


    Anne nickte. »Es ist ziemlich bald nach der Schlacht passiert, weniger als ein Jahr danach, also vor langer, langer Zeit.«


    »Das tut mir sehr leid.« Zum ersten Mal sprach Lady Brockenhurst mit einem Ton, der an echte Wärme heranreichte. »Alle sagen immer, sie wüssten, was man durchmacht. Aber ich weiß es wirklich. Und ich weiß, dass es niemals verschwindet.«


    Anne starrte sie an, diese hochmütige Aristokratin, die so viel Mühe darauf verwendet hatte, Anne in die Schranken zu weisen. Die so viel Zorn mit sich in den Raum gebracht hatte. Doch das Wissen, dass auch Anne ein Kind verloren hatte, dass das verruchte Mädchen aus Lady Brockenhursts bitteren Grübeleien tot war, hatte etwas zwischen ihnen verändert. Anne lächelte. »Seltsam, aber ich finde das tröstlich. Man sagt ja, geteiltes Leid sei halbes Leid, und da mag etwas Wahres dran sein.«


    »Und Sie erinnern sich, dass Sie Edmund auf dem Ball gesehen haben?« Lady Brockenhursts Zorn hatte sich gelegt, und jetzt war sie so begierig darauf, von dem verlorenen Sohn zu hören, dass es fast schmerzte.


    Die Frage ließ sich aufrichtig beantworten. »Ich erinnere mich sehr gut. Und nicht nur an den Ball. Er kam oft mit anderen jungen Leuten in unser Haus. Er war sehr beliebt. Charmant, gut aussehend und witzig, wie man nur sein kann …«


    »O ja. All das und mehr.«


    »Haben Sie noch mehr Kinder?« Kaum hatte Anne die Frage ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Sie erinnerte sich nun sehr gut daran, dass Bellasis ein Einzelkind gewesen war. Er hatte oft davon gesprochen. »Es tut mir sehr leid. Mir ist zu spät eingefallen, dass Sie keine weiteren Kinder mehr haben. Bitte verzeihen Sie mir.«


    »Sie haben recht. Wenn wir gehen, dann wird nichts von uns bleiben.« Lady Brockenhurst strich ihren Seidenrock glatt und blickte in den leeren Kamin. »Keine Spur.«


    Einen Moment lang dachte Anne, dass Lady Brockenhurst gleich in Tränen ausbrechen würde, doch sie beschloss, trotzdem weiterzureden. Warum sollte sie diese trauernde Mutter nicht trösten, wenn es in ihrer Macht stand? Was schadete das? »Sie müssen sehr stolz auf Lord Bellasis sein. Er war ein außerordentlicher junger Mann, und wir hatten ihn so gern. Manchmal haben wir selbst einen kleinen Ball veranstaltet, mit sechs, sieben Paaren und mir am Klavier. Es klingt jetzt merkwürdig, aber die Tage vor der Schlacht waren glückliche Tage. Für mich jedenfalls.«


    »Davon bin ich überzeugt.« Lady Brockenhurst erhob sich. »Ich werde jetzt gehen, Mrs Trenchard. Aber unser Gespräch hat mir Vergnügen bereitet. Mehr als erwartet.«


    »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich hier sein würde?« Anne sah sie ruhig an.


    Lady Brockenhurst schüttelte den Kopf. »Niemand. Ich habe unsere Gastgeberin gefragt, wer sich mit meiner Schwester unterhielt, und sie nannte mir Ihren Namen. Da wurde ich neugierig. Ich habe so oft über Sie und Ihre Tochter gesprochen, dass es jammerschade gewesen wäre, wenn ich mir die Chance hätte entgehen lassen, mit Ihnen zu sprechen. Jedenfalls sehe ich, dass es kein Fehler war. Es war mir eine Freude, mit jemandem über Edmund zu reden, der ihn gekannt hat. Das war, als sähe ich ihn wieder, sähe ihn tanzen und flirten und seine letzten Stunden genießen, und das ist ein schöner Gedanke. Den werde ich mir bewahren. Dafür danke ich Ihnen.« Sie glitt zwischen den plaudernden Grüppchen davon, in gedämpften Trauerfarben inmitten der fröhlich bunten Menge.


    Die Duchess of Bedford sah, dass Lady Brockenhurst gegangen war, und kehrte zu Anne zurück. »Meine Güte! Ich muss schon sagen, ich hätte mir Ihretwegen keine Sorgen zu machen brauchen, Mrs Trenchard. Wie man sieht, sind Sie hier unter Freunden.« Ihre Worte waren liebenswürdiger als ihr Ton.


    »›Freunde‹ trifft es nicht ganz, aber wir haben gemeinsame Erinnerungen. Und nun muss auch ich aufbrechen. Es hat mich sehr gefreut. Vielen Dank.«


    »Kommen Sie wieder. Und nächstes Mal müssen Sie mir alles über die berühmte Ballgesellschaft vor der Schlacht erzählen.«


    Doch Anne wusste, wie unbefriedigend es für sie wäre, über diesen schon so lange zurückliegenden Abend mit Leuten zu sprechen, die nicht dabei gewesen waren. Die Unterhaltung mit der alten Duchess und selbst das Gespräch mit ihrer strengeren Schwester hatten eine kathartische Wirkung gehabt, da sie beide persönlich in die Ereignisse des Abends verwickelt gewesen waren. Diese Ereignisse aber mit jemand Fremdem zu zerpflücken, entbehrte jeden Sinns. Zehn Minuten später saß Anne in ihrer Kutsche.


    Der Eaton Square war vielleicht größer als der Belgrave Square, die Häuser jedoch eine Spur weniger großartig, und obwohl James sehr erpicht darauf gewesen war, eines der Prachtgebäude am Belgrave Square zu beziehen, hatte er den Wünschen seiner Frau nachgegeben und sich mit Bescheidenerem begnügt. Dennoch herrschte am Eaton Square immer noch Pracht genug, aber Anne fühlte sich dort nicht unglücklich. Sie mochte ihr Haus sogar und hatte viel dafür getan, um die Räume hübsch und einladend einzurichten, auch wenn das Ergebnis nicht so imposant ausfiel, wie James es sich gewünscht hätte. »Ich habe eben ein Faible für Protz und Prunk«, sagte er gern, ein Faible, das Anne nicht teilte. Trotzdem durchschritt sie die schlichte, graue Eingangshalle ohne jeden Widerwillen gegen ihre Umgebung, lächelte dem Diener zu, der sie eingelassen hatte, und ging weiter die Treppe hinauf. »Ist der Master zu Hause?«, fragte sie den Mann, aber nein, James schien noch nicht zurückgekehrt. Er würde wahrscheinlich so spät hereinhasten, dass er sich gerade noch zum Dinner umziehen konnte, und sie würde sich bis zum Ende des Abends gedulden müssen, um mit ihm zu sprechen. Denn ein Gespräch musste sein.


    Sie speisten allein mit ihrem Sohn Oliver und seiner Frau Susan, die bei ihnen wohnten, und der Abend verging rasch genug. Als sie im großen Speisesaal im Erdgeschoss saßen, erzählte Anne vom Nachmittagstee der Duchess of Bedford. Turton, ihr Butler, der auf Ende vierzig zuging, bediente sie mit der Hilfe zweier weiterer Diener, was Anne für ein Familienessen mit vier Personen reichlich übertrieben fand, doch James hatte es gern so, und im Grunde störte es sie wenig. Eine Säulenreihe, die den Anrichtebereich abtrennte, verlieh dem ansprechenden, wenn auch ein wenig kühlen Raum eine gewisse Vornehmheit. Über dem stattlichen, mit Carrara-Marmor eingefassten Kamin hing ein Porträt des Hausherrn, gemalt von David Wilkie, auf das James stolz war, Wilkie womöglich weniger. Die Auftragsarbeit stammte aus dem Jahr, bevor er sein berühmtes Bild der jungen Queen bei ihrer ersten Ratssitzung schuf, was James’ Überzeugung nach Wilkies Wert gesteigert haben musste. Abgesehen davon war James auf seinem Porträt nicht gerade schmeichelhaft dargestellt. Annes Dackelhündin Agnes saß neben Annes Stuhl, die Augen hoffnungsvoll nach oben gerichtet. Anne steckte ihr einen winzigen Happen Fleisch zu.


    »Du ermutigst sie nur zu betteln«, sagte James. Anne war das herzlich egal.


    Ihre Schwiegertochter Susan jammerte herum. Das war ein so normaler Zustand, dass Anne kaum Aufmerksamkeit dafür aufbringen konnte und sich zwingen muste, der Klagelitanei des heutigen Abends zu folgen. Stein des Anstoßes schien zu sein, dass Anne sie nicht zum Nachmittagstee der Duchess mitgenommen hatte. »Aber du warst nicht eingeladen«, wandte Anne nicht unberechtigt ein.


    »Was macht das schon aus?« Susan schwamm fast in Tränen. »In ganz London antworten die Damen auf eine solche Einladung, dass sie gerne zusagen und ihre Töchter mitbringen.«


    »Du bist nicht meine Tochter.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, erkannte Anne, was für einen Fehler sie gemacht hatte, wie schwer sie sich moralisch ins Unrecht gesetzt hatte. Die Lippen der jungen Frau bebten. Auf der anderen Seite des Tischs legte ihr Sohn geräuschvoll das Besteck beiseite.


    »Sie ist deine Schwiegertochter, was in jedem anderen Haus dasselbe bedeutet wie eine Tochter.« Olivers Stimme besaß eine gewisse Schärfe, die noch stärker hervortrat, wenn er sich ärgerte, und das tat er jetzt.


    »Selbstverständlich.« Anne drehte sich um und nahm sich von der Sauce nach, um die Situation mit einer banalen Handlung zu entschärfen. »Ich glaube nur nicht, dass ich das Recht hätte, jemanden – wen auch immer – in das Haus einer Dame mitzubringen, die ich selbst kaum kenne.«


    »Eine Duchess, die du kaum kennst und die ich überhaupt nicht kenne.« Anscheinend hatte sich Susan so weit erholt, dass sie wieder für ihre Sache kämpfen konnte. Anne blickte flüchtig in die undurchdringlichen Gesichter der Diener. Sie waren kompetent genug, um sich nichts anmerken zu lassen, würden sich aber bald unten im Dienstbotenraum über den Wortwechsel ergötzen.


    »Ich habe dich heute nicht im Büro gesehen, Oliver.« James fand die Frau seines Sohnes zum Glück genauso ermüdend wie Anne, obwohl er mit Susan viele Ambitionen teilte, was die beau monde betraf.


    »Ich war auch nicht dort.«


    »Warum nicht?«


    »Ich habe den Fortgang der Arbeiten in der Chapel Street besichtigt. Ich frage mich, warum wir die Häuser dort so klein geplant haben. Haben wir damit nicht auf einen schönen Batzen Profit verzichtet?«


    Anne sah ihren Mann an. Wie fehlgeleitet er auch sein mochte, wenn er sich vom Glanz der vornehmen Gesellschaft blenden ließ, sein Geschäft verstand er gründlich.


    »Wenn du ein Gebiet erschließt, wie wir es getan haben, musst du für alle bauen. Du kannst nicht nur Paläste hinstellen. Du musst auch die Dienerschaft der Fürsten unterbringen, die in den Palästen leben. Ihre Sekretäre, ihre Verwalter, die höheren Bediensteten. Dann muss es Stallungen für die Kutschen und die Kutscher geben. Das alles benötigt Raum, doch der Raum ist gut verwendet.«


    Susans launische Stimme tönte wieder dazwischen. »Hast du dir weiter Gedanken gemacht, wo wir wohnen könnten, Vater?« Anne betrachtete ihre Schwiegertochter. Mit ihrem klaren Teint, den grünen Augen und dem rotbraunen Haar sah sie zweifellos gut aus. Sie hatte eine ausgezeichnete Figur und verstand sich vorteilhaft zu kleiden. Wenn sie sich nur ein einziges Mal zufriedengeben könnte!


    Die Frage, wo das junge Paar wohnen sollte, war alt und bis zum Überdruss diskutiert. Während Belgravia aus dem Boden wuchs, hatte James verschiedene Optionen angeboten, aber seine Vorstellungen und die der jungen Leute wollten nie übereinstimmen. Sie wollten Ähnliches wie das Haus am Eaton Square, während James der Meinung war, sie sollten im Rahmen ihrer Möglichkeiten bleiben und bescheidener anfangen. Letzten Endes zog Susan es vor, ein Haus zu teilen, das ihren Ansprüchen genügte, anstatt diese Ansprüche herunterzuschrauben, und so hatte sich ein Ritual eingespielt. Von Zeit zu Zeit machte James einen neuen Vorschlag. Susan lehnte ihn ab.


    James lächelte höflich. »Ihr könnt euch gerne etwas Leerstehendes in der Chester Row aussuchen.«


    Susan rümpfte leicht die Nase, milderte die verächtliche Geste aber mit einem Lachen ab. »Sind diese Häuser nicht etwas beengt?«


    Oliver schnaubte. »Susan hat recht. Sie sind viel zu klein, um Gesellschaften zu geben, und ich habe als dein Sohn doch eine Position zu wahren.«


    James nahm sich ein weiteres Lammkotelett. »Sie sind weniger beengt als das erste Haus, das ich mit deiner Mutter geteilt habe.« Anne lachte, was Oliver noch mehr verärgerte.


    »Ihr habt mich eben anders erzogen, als es zu eurer Zeit üblich war. Vielleicht habe ich höhere Ansprüche, aber die habt ihr mir eingeimpft.« Dies enthielt natürlich einiges an Wahrheit. Warum hätte James auf Charterhouse und Cambridge bestanden, wenn er nicht gewünscht hätte, dass Oliver die Haltung eines Gentleman entwickelte? Die Heirat seines Sohnes mit Susan Miller, der Tochter eines erfolgreichen Kaufmanns wie er selbst, war für James, der sich Hoffnungen auf Höheres gemacht hatte, eine Enttäuschung gewesen. Immerhin war Susan ein Einzelkind und hatte zu gegebener Zeit ein beträchtliches Erbe zu erwarten. Das heißt, wenn Miller es sich nicht anders überlegte und sie enterbte. Es war James aufgefallen, dass Susans Vater mit finanziellen Zuwendungen an seine Tochter knausriger wurde als in der Anfangszeit der jungen Ehe. »Sie kann überhaupt nicht mit Geld umgehen«, hatte er einmal zu James gesagt, als sie sich mittags zu einem Drink getroffen hatten. Es fiel schwer, ihm nicht zuzustimmen.


    »Nun ja. Sehen wir, was sich machen lässt.« James legte sein Besteck beiseite, und die Diener traten vor, um die Teller abzuräumen. »Cubitt hatte eine interessante Idee, wie wir die Isle of Dogs weiterentwickeln könnten.«


    »Die Isle of Dogs? Ist da überhaupt etwas?« Anne lächelte dem Diener, der ihren Teller entfernte, dankend zu, eine kleine Geste, über die James natürlich erhaben war.


    »Die Eröffnung der West India Docks und der East India Docks hat verdammt viel in Bewegung …« Er unterbrach sich, als er Annes Gesichtsausdruck sah, und setzte neu an: »… hat viel bewirkt. Jeden Tag sprießen neue Billigbauten aus dem Boden, aber Cubitt glaubt, wir könnten ein solides Stadtviertel schaffen, wenn wir anständigen Wohnraum für respektable Leute bereitstellen, nicht nur für die Arbeiter, sondern auch für die Geschäftsführer. Ein aufregendes Projekt.«


    »Wird Oliver daran mitarbeiten?« Susan schlug einen bewusst munteren Ton an.


    »Wir werden sehen.«


    »Natürlich nicht«, sagte Oliver barsch. »Wann wurde ich jemals an etwas Interessantem beteiligt?«


    »Heute Abend versagen wir beiden Alten anscheinend auf der ganzen Linie.« James goss sich noch ein Glas Wein aus der Karaffe ein, die er stets neben sich stehen hatte. Er musste sich eingestehen, dass Oliver eine Enttäuschung für ihn war, und der junge Mann hegte einen entsprechenden Verdacht. Damit fehlte ihnen jede Grundlage für eine ungezwungene Beziehung.


    Agnes begann zu winseln. Anne hob den Dackel auf ihren Schoß und verbarg ihn zwischen ihren Rockfalten. »Wir werden den größten Teil des nächsten Monats in Glanville verbringen«, sagte sie im Bemühen, die Atmosphäre aufzulockern. »Ich hoffe, ihr kommt auch, wenn ihr könnt. Susan, vielleicht kannst du ein paar Tage bleiben?«


    Schweigen breitete sich aus. Glanville war das Haus der Trenchards in Somerset, ein elisabethanischer Landsitz von großer Schönheit, den Anne vor dem Verfall gerettet hatte. Bevor Oliver geheiratet hatte, war er sehr gern dort gewesen, lieber als anderswo. Aber Susans Vorstellungen unterschieden sich hier von den seinen.


    »Wir kommen, wenn wir können.« Sie lächelte rasch. »Der Weg ist so weit.« Jeder wusste, dass Susan sich Hoffnungen nicht nur auf ein glanzvolles Haus in London machte, sondern auch auf einen Landsitz, der nicht weiter als ein paar Stunden von der Stadt entfernt läge. Vorzugsweise mit einem großen, modernen, mit allem Komfort ausgestatteten Haus. Glanville, das alte Haus aus fleckigem, goldfarbenem Stein, hatte mit seinen kleinteiligen Sprossenfenstern und den unebenen, schimmernden Dielenböden keinen Reiz für sie. Doch Anne blieb fest. Sie würde weder das Haus noch die zugehörigen Ländereien aufgeben und wusste, dass auch James ihr dabei den Rücken stärkte. Sie würde weiter versuchen, ihrem Sohn und seiner Frau Glanvilles Zauber nahezubringen, aber wenn Oliver das Haus nicht haben wollte, musste sie eben anderswo einen Erben dafür finden. Dazu war sie mehr als bereit.


    Anne hatte sich nicht geirrt; die Diener hatten unten ihren Spaß, als sie von der Konversation einen Stock höher berichteten. Billy und Morris, die beim Dinner serviert hatten, sorgten im Dienstbotenraum dafür, dass sich alle am Tisch vor Lachen bogen. Bis Mr Turton hereinkam. Er blieb auf der Schwelle stehen. »Ich hoffe, in diesem Raum sind keine Respektlosigkeiten zu beklagen.«


    »Nein, Mr Turton«, sagte Billy, doch eines der Dienstmädchen begann zu kichern.


    »Mr und Mrs Trenchard zahlen unseren Lohn und haben deshalb Anspruch darauf, mit Achtung behandelt zu werden.«


    »Ja, Mr Turton.«


    Das Kichern war verstummt, Turton nahm seinen Platz am Tisch ein, und das Essen der Dienerschaft konnte beginnen. Der Butler dämpfte die Stimme, als er sich mit Mrs Frant, der Haushälterin unterhielt, die wie üblich neben ihm saß. »Natürlich sind unsere Herrschaften nicht, was sie gern vorgeben; das zeigt sich umso deutlicher, wenn sie unter sich sind.«


    Mrs Frant neigte zu mehr Nachsicht. »Sie sind achtbar, höflich und geradeheraus im Umgang, Mr Turton. In Haushalten mit Adelskrone habe ich weit Schlimmeres erlebt.« Sie schöpfte sich Meerrettichsoße auf den Teller.


    Doch der Butler schüttelte den Kopf. »Mr Oliver hat meine Sympathie. Sie haben ihn als Gentleman erzogen und nehmen es ihm jetzt übel, wenn er einer sein will.« Turton hatte kein Problem mit dem herrschenden Gesellschaftssystem, nur mit seinem Platz darin.


    Weiter unten am Tisch erhob eine Frau mit scharfen Gesichtszügen das Wort. Sie trug das schwarze Kleid einer Kammerzofe. »Warum sollte Mrs Oliver kein Haus haben, in dem sie Gesellschaften geben kann? Sie hat genug Geld mit in die Ehe gebracht. Ich finde es ungerecht und unsinnig von Mr Trenchard, wenn er sie zwingen will, in einem Kaninchenstall zu hausen, wo wir doch alle wissen, dass er als Oberhaupt einer bedeutenden Familie gelten will. Wo bleibt da die Logik?«


    »Logik? Ein großes Wort, Miss Speer«, sagte Billy, aber sie schenkte ihm keine Beachtung.


    »Mrs Trenchard hat Mrs Oliver beim Dinner provoziert«, bemerkte Morris.


    »Sie ist genauso schlimm wie er«, sagte Miss Speer und nahm sich eine große Scheibe gebuttertes Brot von der Platte, die vor ihr stand.


    Mrs Frant hatte zu dem Thema noch einiges hinzuzufügen. »Es tut mir leid, wenn ich das sagen muss, Miss Speer, und ich bin ja froh, dass Sie Mrs Oliver für eine gute Herrschaft halten, aber ich finde sie sehr schwer zufriedenzustellen. Bei ihren ganzen Allüren könnte man meinen, sie hält sich für die Infantin von Spanien. Aber mit Mrs Trenchard hatte ich nie Probleme. Sie sagt klipp und klar, was sie will, und ich habe keinen Grund zur Klage.« Die Haushälterin redete sich warm und verteidigte ihre Herrschaft immer glühender. »Und was das junge Paar angeht, das Häuser und Landsitze will, die größer und prächtiger sind als die ihrer Eltern – was hat Mr Oliver denn geleistet, um so etwas zu verdienen? Das würde ich doch gern mal wissen.«


    »Gentlemen verdienen ihre Häuser nicht, Mrs Frant. Sie erben sie.«


    »Wir haben da einen unterschiedlichen Standpunkt, Mr Turton, und müssen einander wohl zugestehen, dass wir die Dinge anders sehen.«


    Miss Ellis, Mrs Trenchards Zofe, die links von Turton saß, schien sich der Meinung des Butlers anzuschließen. »Ich glaube, Mr Turton hat recht. Mr Oliver möchte nur angemessen leben, und warum sollte er das nicht? Ich kann ihn für seine Bemühungen, seine Position zu verbessern, nur loben. Aber wir müssen auch für den Master ein bisschen Mitgefühl aufbringen. Es ist schwer, sich alle Finessen in einer einzigen Generation anzueignen.«


    Turton nickte, als sähe er sich dadurch bestätigt. »Da kann ich Ihnen nur recht geben, Miss Ellis.« Dann wandte sich das Gespräch anderen Dingen zu.


    »Auf keinen Fall kannst du es ihr sagen, das ist doch klar! Was redest du denn da?« James Trenchard hatte größte Mühe, sich zu zügeln. Er stand im Schlafzimmer seiner Frau, in dem er meist auch schlief, obwohl er Wert darauf legte, weiter unten im Gang sein eigenes Schlafzimmer und ein Ankleidezimmer zu haben; schließlich hatte er gelesen, dies sei in der Aristokratie bei Paaren so üblich.


    Besagtes Schlafzimmer war wie die anderen Räume groß und luftig, mit blassrosa gestrichenen Wänden und geblümten Seidenvorhängen. Seine eigenen Räume hätten als die Privatgemächer des Kaisers höchstpersönlich durchgehen können, doch wie alle Räume, die Anne für sich selbst eingerichtet hatte, war auch ihr Schlafzimmer eher hübsch als prächtig. Sie lag bereits im Bett, und sie waren allein. »Aber habe ich ihr gegenüber nicht eine Verpflichtung?«


    »Welche Verpflichtung denn? Du hast doch selbst gesagt, dass sie grob unhöflich zu dir gewesen ist.«


    Anne nickte. »Schon, aber so einfach war es nicht. Die ganze Situation war so kurios. Sie wusste genau, wer ich bin und dass ihr Sohn in unsere Tochter verliebt gewesen ist. Es war doch klar, dass sie es erfahren hat. Ihre Schwester hatte keinen Grund, es ihr zu verheimlichen.«


    »Warum hat sie es dann nicht einfach offen angesprochen?«


    »Du hast ja recht, und ich bin deiner Meinung. Aber vielleicht wollte sie erst einmal herausfinden, was für eine Person ich bin, bevor sie die Verbindung anerkennt.«


    »Es klingt nicht so, als hätte sie sie schon anerkannt.«


    »Sie hätte die Sache heftig missbilligt, wenn sie damals davon gewusst hätte. So viel steht fest.«


    »Ein weiterer Grund, sie im Dunkeln zu lassen.«


    James zerrte sich seinen seidenen Morgenrock vom Leib und schleuderte ihn zornig auf einen Sessel.


    Anne schloss ihr Buch und legte es behutsam auf das zierliche Sheraton-Tischchen neben dem Bett. Sie griff zu dem Löschhütchen. »Aber als sie sagte, von uns wird nichts bleiben … Wenn du dabei gewesen wärst, dann wäre es dir genauso ans Herz gegangen wie mir. Garantiert.«


    »Du bist von allen guten Geistern verlassen, wenn du dir einbildest, dass wir es ihr sagen sollten. Was käme denn dabei heraus? Sophias Ruf wäre ebenso ruiniert wie unsere Chancen, wenn wir uns selber als Skandalfamilie brandmarken …«


    Anne kam langsam die Galle hoch. »Das also ist der Grund, warum du so dagegen bist. Die Vorstellung, dass Lady XY über dich die Nase rümpft, weil deine Tochter es mit der Moral nicht so genau nahm …«


    »Ach ja. Und dir gefällt die Vorstellung, dass Sophia als Dirne in Erinnerung bleibt?«, empörte er sich.


    Das brachte Anne einen Moment zum Schweigen. Dann ergriff sie wieder das Wort, ruhiger diesmal: »Das ist natürlich ein Risiko, aber ich würde sie bitten, die Sache für sich zu behalten. Natürlich weiß ich, dass ich sie nicht dazu zwingen kann, aber ich glaube nicht, dass wir ihr vorenthalten dürfen, dass sie einen Enkel hat.«


    »Wir haben es ihr über ein Vierteljahrhundert lang vorenthalten.«


    »Damals kannten wir sie noch nicht. Jetzt kennen wir sie. Zumindest ich kenne sie.«


    James war neben seiner Frau ins Bett gestiegen und blies seine Kerze aus. Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr. »Ich verbiete es dir. Ich werde das Andenken unserer Tochter nicht beschmutzen lassen. Schon gar nicht von ihrer eigenen Mutter. Und schmeiß diesen Hund aus dem Bett.« Anne sah, dass es keinen Zweck hatte, weiter zu argumentieren, deshalb löschte sie vorsichtig die Kerze auf ihrer Seite, machte es sich unter der Bettdecke bequem und hob Agnes in ihre Armbeuge. Aber der Schlaf ließ lange auf sich warten.


    Sophia gestand es erst, nachdem die Familie nach England zurückgekehrt war. Die Nachwehen der Schlacht hatten noch einige Wochen lang James’ ganze Kraft in Anspruch genommen, doch schließlich hatte er alle Mitglieder des Haushalts nach London zurückgebracht, in ein Haus in Kensington, das eine Klasse besser war als das vorige, aber kaum hochmodern. Er versorgte die Armee weiter mit Lebensmitteln, was aber zu Friedenszeiten nicht dasselbe war wie während dramatischer Kriegsereignisse, und Anne merkte immer deutlicher, dass er unter Langeweile litt. Ihn langweilten die Arbeit, das Umfeld, in dem er tätig war, der Mangel an Möglichkeiten. Dann fielen ihm die vermehrten Aktivitäten der Londoner Bauunternehmer auf. Der Sieg über Napoleon und der darauf folgende Friede hatten ein neues Vertrauen in die Zukunft des Landes begründet. Die Gestalt des französischen Kaisers hatte sich zwanzig Jahre lang bedrohlich über Europa erhoben, bedrohlicher vielleicht, als die Menschen es wahrhaben wollten. Jetzt war er auf eine ferne Insel im südlichen Atlantik verbannt, und dieses Mal würde er nicht zurückkehren. Europa war frei, es war Zeit, nach vorn zu blicken. Und so kam der Tag, an dem James voller Aufregung nach Hause zurückkehrte, ganz rot im Gesicht. Anne stand in der Küche und sah mit der Köchin die Vorratsschränke durch. Dies war eigentlich unnötig; bei ihrem jetzigen Lebensstil und Einkommen war ihre frühere Art zu wirtschaften überholt, worauf James unermüdlich hinwies. Der Anblick seiner Frau in der Küchenschürze beim Kontrollieren der Einkäufe war für ihn alles andere als erhebend, zumal er nach ihren Erlebnissen in Brüssel immer noch in höheren Sphären schwebte. Doch an diesem Abend ließ er sich seine gute Laune durch nichts verderben.


    »Ich habe einen außerordentlichen Mann kennengelernt«, sagte er.


    »Ja?« Anne starrte das Etikett auf der Mehltüte an. Sie war sicher, dass es nicht stimmte.


    »Ein Mann, der London neu erbauen wird.« Anne wusste es damals noch nicht, aber er hatte recht. Thomas Cubitt, ein ehemaliger Schiffszimmermann, hatte ein neues Konzept zur Durchführung von Bauprojekten ersonnen. Er übernahm es, alle beteiligten Gewerke zu verpflichten und zu entlohnen: Maurer, Stuckateure, Fliesenleger, Installateure, Zimmerleute, Steinmetze, Maler. Die Auftraggeber hatten ausschließlich mit Cubitt und seinem Bruder William zu tun, alles andere wurde für sie erledigt.


    James hielt inne. »Ist das nicht genial?«


    Anne erkannte, dass dieses Modell beträchtlichen Reiz besaß, dass es eine große Zukunft haben könnte, aber lohnte es sich, dafür einen sicheren Erwerb hinzuwerfen, wenn James keine Ahnung davon hatte? Doch wie sie gleich erfuhr, ließ er sich davon nicht erschüttern. »Cubitt baut gerade am Finsbury Circus ein neues Gebäude für die London Institution. Er braucht Hilfe bei der Finanzierung und bei der Koordination der Lieferanten.«


    »Was du dein ganzes Arbeitsleben getan hast.«


    »Ganz genau!« Und so fing alles an. Der Bauunternehmer James Trenchard wurde geboren, und alles wäre eitel Sonnenschein gewesen, hätte nicht kaum einen Monat später Sophia die Bombe platzen lassen.


    Eines Vormittags kam sie in das Zimmer ihrer Mutter und setzte sich aufs Bett. Anne saß vor dem Spiegel, Ellis frisierte ihr Haar. Sophia wartete beinahe stumm, bis das Werk vollendet war. Anne spürte, dass da etwas auf sie zurollte, etwas Massives, und war nicht erpicht darauf, das Gespräch zu beginnen. Schließlich fügte sie sich ins Unvermeidliche. »Danke, Ellis, Sie können gehen.« Die Zofe war natürlich neugierig, womöglich neugieriger als die Mutter, doch sie sammelte einige Wäschestücke ein und schloss die Tür hinter sich.


    »Was ist?«


    Sophia starrte ihre Mutter an. Dann stieß sie ein paar Worte hervor wie einen großen Seufzer: »Ich bekomme ein Kind.« Als junges Mädchen war Anne einmal von einem Pony in den Bauch getreten worden. Als sie die Ankündigung ihrer Tochter hörte, spürte sie den Tritt sofort noch einmal.


    »Wann?« Das schien unter diesen Umständen eine merkwürdig praktische Frage, aber Anne sah keinen Sinn darin, sich kreischend auf dem Boden zu wälzen, auch wenn sie große Lust dazu hatte.


    »Ende Februar, glaube ich.«


    »Weißt du es nicht?«


    »Ende Februar.«


    Anne zählte im Geiste rückwärts. »Habe ich Lord Bellasis dafür zu danken?« Sophia nickte. »Du dummes, dummes Stück.« Wieder nickte Sophia. Sie leistete keinerlei Widerstand. »Wie ist es dazu gekommen?«


    »Ich dachte, wir wären verheiratet.«


    Anne brach beinahe in Gelächter aus. Welcher Narrenposse war ihre Tochter aufgesessen? »Ich nehme an, du warst es nicht.«


    »Nein.«


    »Natürlich nicht. Noch bestand die geringste Aussicht darauf.« Wie konnte ihre Tochter so hirnverbrannt sein und glauben, dass Bellasis sie wirklich heiraten würde? Plötzlich stieg eine unbändige Wut auf James in ihr hoch. Er hatte das Getändel ermutigt. Er hatte dem Mädchen eingeredet, dass Unmögliches möglich sei. »Erzähl mir alles.«


    Die Geschichte war kaum neu. Bellasis hatte seine Liebe erklärt und Sophia überzeugt, dass er sie heiraten wolle, bevor er zu seinem Einsatz zurückkehrte. Nach der Nachricht, dass Napoleon nach Paris zurückgekehrt war, war er zu ihr gekommen und hatte sie angefleht, ihn eine Trauung arrangieren zu lassen, die er zunächst geheim halten wolle, seinen Eltern aber enthüllen werde, wenn die Zeit reif sei. Auf jeden Fall werde sie eine Urkunde über die Zeremonie in Händen halten, falls ihm etwas zustieße, und könne Anspruch auf die Protektion der Brockenhursts erheben, wenn sie sie benötigte.


    »Aber weißt du nicht, dass du die Zustimmung deines Vaters gebraucht hättest, damit die Eheschließung legal wäre? Du bist achtzehn.« Das sagte sie, um Sophia zu weiteren Selbstanklagen zu provozieren. Doch das Mädchen sah sie nur kurz an.


    »Papa hat seine Zustimmung gegeben.«


    Da trat das Pony ein zweites Mal zu. Ihr Gatte hatte einen Mann dabei unterstützt, seine Tochter zu verführen? Anne war so außer sich vor Zorn, dass sie James, wäre er in diesem Moment zur Tür hereingekommen, die Augen ausgekratzt hätte. »Dein Vater wusste Bescheid?«


    »Er wusste, dass Edmund mich heiraten wollte, bevor er wieder in den Kampf ziehen musste, und er gab seine Erlaubnis.« Sophia holte noch einmal tief Luft. Im Grunde empfand sie es als Erleichterung, das Geheimnis endlich zu lüften. Sie war es leid, die Last allein zu tragen. »Edmund hat einen Pfarrer gefunden, der uns trauen konnte, und so geschah es auch, in einer der neu gebauten Armeekapellen. Anschließend schrieb der Mann einen Brief, mit dem er die Trauung beurkundete, und dann … dann ist es passiert.«


    »Ich nehme an, die Trauung war nur fingiert?«


    Sophia nickte. »Ich hätte nie Verdacht geschöpft, keine Sekunde. Edmund hat von seiner Liebe gesprochen und von unserer Zukunft, noch bis zu dem Moment, als wir den Ball seiner Tante in der Nacht verließen, weil die Kämpfe begannen.«


    »Wann hast du den Betrug herausgefunden?«


    Sophia stand auf und ging zum Fenster hinüber. Unten stieg ihr Vater in eine Kutsche. Sie war froh, dass er außer Haus war, damit ihre Mutter ein wenig Zeit hätte, sich zu beruhigen und zu überlegen. »Als wir aus dem Palais der Richmonds auf die Straße hinaustraten, hatte sich dort eine Gruppe berittener Offiziere versammelt, alle in der Uniform des 52. Bataillons der Leichten Infanterie, also von Edmunds eigenem Regiment …«


    »Und?«


    »Einer von ihnen war der ›Geistliche‹, der uns getraut hat. Damit war alles klar.« Sie seufzte müde. »Er war einfach ein Offizierskamerad, einer von Edmunds Freunden, der seinen Kragen herumgedreht hatte, um mich zu täuschen.«


    »Hat er etwas gesagt?«


    »Er hat mich nicht gesehen. Oder tat jedenfalls so. Ich stand in einiger Entfernung und bin, als ich ihn erkannte, natürlich zurückgewichen.«


    Anne nickte. Plötzlich begriff sie, was sich in jener Szene, als sie zusammen den Ball verließen, in Wahrheit abgespielt hatte. »Jetzt verstehe ich, warum du an jenem Abend so außer dir warst. Ich dachte, der Grund dafür sei, dass Lord Bellasis in die Schlacht zog.«


    »Kaum hatte ich den Mann erblickt, wusste ich, dass ich hereingelegt worden war. Ich wurde nicht geliebt. Vor mir lag alles andere als eine goldene Zukunft. Ich war eine dumme junge Gans, behandelt wie eine Straßendirne, getäuscht und benutzt. Hätte Edmund überlebt, dann hätte er mich zweifellos in die Gosse verstoßen, wo ich seiner Meinung nach hingehörte.« Im Tageslicht wirkte ihr Gesicht sehr erwachsen, und die Bitterkeit ihrer Worte fügte ihrem Alter zehn Jahre hinzu.


    »Wann hast du gemerkt, dass du in anderen Umständen bist?«


    »Das ist schwer zu sagen. Ich hatte schon einen Monat später den Verdacht, wollte es aber nicht wahrhaben, bis es nicht mehr zu leugnen war. Edmund war tot, und eine Weile tat ich, als ginge alles ganz normal weiter – ich verhielt mich wie eine Wahnsinnige! Ich wusste nicht mehr, was ich tat, war mit meiner Weisheit am Ende. Ich gestehe, dass ich ein paar alberne Mittel eingenommen habe und einer Zigeunerin fünf Pfund bezahlt habe, für reines Zuckerwasser, da bin ich mir ganz sicher. Alles hat versagt. Ich bin immer noch enceinte.«


    »Was hast du deinem Vater gesagt?«


    »Er weiß, dass ich getäuscht wurde. Ich habe es ihm an jenem Morgen in Brüssel erzählt, als er mir die Nachricht von Edmunds Tod überbrachte. Aber er glaubt, ich wäre unbeschadet davongekommen.«


    »Wir müssen überlegen.« Anne Trenchard war eine praktische Person, zu deren größten Tugenden es zählte, dass sie sich nicht bei Katastrophen aufhielt, sondern fast augenblicklich versuchte, Abhilfe zu schaffen, wo es Abhilfe gab, und ansonsten hinnahm, was nicht zu ändern war. Sie musste ihre Tochter aus London verschwinden lassen. Sophia würde eine Krankheit bekommen oder zu einer Verwandten in den Norden reisen, die gepflegt werden musste. Noch vor Ende des Tages hätte sie die Geschichte fertig gestrickt. Sophia würde mindestens vier Monate fernbleiben müssen. Wenn Anne jetzt schärfer hinsah, bemerkte sie auch, dass der Leib des Mädchens sich schon rundete. Noch fiel es nicht auf, aber das würde nicht mehr lange dauern. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


    Anne war nicht freundlich zu James, als er an jenem Abend zurückkehrte und sich in seinem Arbeitszimmer allein mit seiner Frau konfrontiert sah. »Und du bist nie auf die Idee gekommen, dich mit mir zu beraten? Als ein reicher Viscount eine heimliche Trauung vorschlug, von der niemand wissen durfte, durchgeführt von einem Pfarrer, für den sich niemand verbürgen konnte, als Braut eine achtzehnjährige Schönheit mit einem völlig unpassenden Hintergrund, da hast du nie daran gedacht, mit irgendjemandem über die möglichen Motive des Mannes zu sprechen?« Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu schreien.


    James schüttelte den Kopf. Er hatte die Geschehnisse oft genug hin und her gewälzt. »Es klingt so offensichtlich, wenn du es so ausdrückst, aber Bellasis erschien mir als ein netter junger Mann, der sie wirklich gernhatte …«


    »Glaubst du, er hätte dir auf die Nase gebunden, dass er nur darauf hoffte, wenn es sich irgendwie machen ließe, deine Tochter zu verführen?«


    »Vermutlich nicht.«


    Sie spuckte ihn beim Sprechen fast an. »Als du deine Zustimmung gegeben hast, hast du sie ruiniert.«


    Er zuckte zusammen. »Bitte, Anne. Glaubst du, dass es mir nicht unendlich leidtut?«


    »Vermutlich wird es dir jetzt noch viel mehr leidtun.«


    Später bedauerte Anne, dass sie ihrem Mann die ganze Last der Verantwortung für Sophias Untergang aufgebürdet hatte. Denn als seine Tochter bei der Geburt ihres Kindes starb, erinnerte er sich an die Vorwürfe und betrachtete ihren Tod als sein persönliches Verschulden, als Strafe für seine Eitelkeit, seine Ambitionen, seinen Dünkel. Ihr Tod heilte ihn von keiner einzigen dieser Schwächen, doch die Schuldgefühle sollten ihn nie mehr verlassen.


    Es hatte keinerlei Anzeichen gegeben, was Sophia bevorstand, aber wie der Arzt damals sagte, gab es selten welche. Anne und Sophia waren nach Derbyshire gefahren und mieteten als Mrs Casson und ihre verwitwete Tochter Mrs Blake, deren Mann bei Waterloo gefallen war, am Rand von Bakewell ein bescheidenes Haus. Sie hatten in dieser Gegend weder Freunde noch Bekannte, pflegten aber ohnehin keinen gesellschaftlichen Umgang. Und sie lebten sehr einfach. Keine der beiden Frauen nahm ihre Zofe mit; Ellis und Croft erhielten bis zu ihrer Rückkehr keinen Lohn, sondern nur Kost und Logis. Falls sie neugierig waren, so erfuhr Anne nie davon, denn sie ließen sich nichts anmerken, das hätte gegen ihre Berufsehre verstoßen.


    Es war keine unglückliche Zeit. Annes und Sophias Leben dort oben verlief recht angenehm, sie lasen und machten Spaziergänge im Park von Chatsworth. Sie erkundigten sich und zogen einen hoch angesehenen Arzt hinzu, Dr. Smiley, der mit Sophias Fortschritten sehr zufrieden war. Anne hatte den Verdacht, dass er die Wahrheit wusste oder zumindest wusste, dass sie nicht diejenigen waren, als die sie sich ausgaben, aber er war zu taktvoll, um seine Neugier offen zu zeigen.


    Bevor sie London verließen, hatten sie verabredet, dass James ein geeignetes Heim für das Kind suchen solle. Selbst Sophia wusste, dass sie nicht hoffen durfte, das Baby zu behalten. Das Kind musste gut versorgt werden, einen Namen und eine Ausbildung erhalten, durfte aber nichts von seiner wahren Identität erfahren. Sophias Name durfte nicht in den Schmutz gezogen werden; darüber hinaus wusste Anne, dass ihr Mann auch befürchtete, ein öffentlicher Skandal könnte seine eigenen Aufstiegsbestrebungen zunichtemachen. Hätte ihr Sohn ein uneheliches Kind gezeugt, dann wäre die Lage vielleicht anders gewesen, aber eine Tochter durfte für ein solches Vergehen niemals Toleranz erwarten. James hatte rasch gehandelt und mit Hilfe der Kundschafter seines eigenen Unternehmens einen Geistlichen gefunden, Benjamin Pope, der in Surrey lebte. Er stammte aus dem niederen Adel, musste aber von einer kargen Pfründe leben, sodass weitere Einkünfte willkommen wären. Wichtiger noch, das Paar war kinderlos und unglücklich darüber. Der Sachverhalt wurde Sophia erläutert, und sie willigte ein – nicht ohne Schmerz, doch sie fügte sich in ihr Schicksal. So gerüstet, traf James die endgültigen Abmachungen, und Mr Pope erklärte sich bereit, das Baby als das »Kind seines verstorbenen Cousins« zu adoptieren. Die Popes würden dafür mit einem großzügigen Zusatzeinkommen entschädigt, das ihnen ein recht komfortables Leben ermöglichte, das Kind würde eine Ausbildung erhalten, und in regelmäßigen Abständen würde »zur vertraulichen Einsicht« ein Bericht über seine Fortschritte an Mr Trenchards Büro gesandt.


    Inzwischen verpflichtete Dr. Smiley eine erfahrene Hebamme, traf alle Vorbereitungen und kam ins Haus, um die Geburt zu überwachen. Alles hätte bestens verlaufen sollen. Nur dass der Arzt nach der reibungslosen Geburt des Sohnes die Blutung einfach nicht stillen konnte. Anne hatte noch nie so viel Blut gesehen. Sie konnte nichts weiter tun, als Sophias Hand zu halten und ihr zu versichern, dass bald alles gut wäre, dass es keinen Grund zur Besorgnis gebe. Sie würde nie vergessen, wie sie dort gesessen und gelogen hatte, gelogen und gelogen, bis ihr kleines Mädchen tot war.


    Wochenlang konnte sie das Baby nicht ansehen, diesen kleinen Jungen, der ihre Tochter umgebracht hatte. Dr. Smiley suchte eine Amme und eine Kinderfrau, die mit vereinten Kräften für das Überleben des Kleinen sorgten, aber Anne konnte ihn immer noch nicht ansehen.


    Bei ihrer Ankunft hatte sie eine Köchin und ein Dienstmädchen eingestellt, und so ging das Leben weiter, mit leeren Tagen, unterbrochen von kaum angerührten Mahlzeiten, und immer noch konnte Anne die Augen nicht auf das Kind richten. Bis eines Abends Dr. Smiley in ihren kleinen Salon trat, wo sie am Kamin saß und blicklos in das Buch starrte, das sie in Händen hielt. Der Arzt wies behutsam darauf hin, dass alles, was ihr von Sophia bleibe, deren Sohn sei. Damit konnte er Anne endlich dazu bewegen, sich das Baby in die Arme legen zu lassen, und als sie den Kleinen einmal hielt, brachte sie es kaum über sich, ihn wieder herzugeben.


    Wenn sie den Jungen früher lieben gelernt hätte, hätte sie dann versucht, den Plan zu ändern, und darauf bestanden, ihn selbst großzuziehen? Das hatte sich Anne oft gefragt. Aber sie bezweifelte, dass James es zugelassen hätte, und da alles bereits geregelt war, hätten sich die Vereinbarungen schwer wieder rückgängig machen lassen. Schließlich wurde das Haus in Bakewell wieder aufgegeben, und Anne reiste mit der Kinderfrau Richtung Süden, die dann allein nach Surrey weiterreiste, um das Baby in sein neues Heim zu bringen. Die Kinderfrau wurde entlohnt, und das Leben kehrte in normale Bahnen zurück. Normal hieß nun, ohne Sophia. Ihre Zofe Croft, deren Dienste nicht mehr benötigt wurden, wurde tränenreich verabschiedet. Anne machte ihr ein Geldgeschenk und staunte, dass das Mädchen keinerlei Neugier an den Tag legte, woran ihre junge Herrschaft denn gestorben sei. Vielleicht hatte sie die Wahrheit geahnt. Eine Schwangerschaft ließ sich vor einer Zofe schlecht verbergen.


    So vergingen die Jahre. Ursprünglich war vorgesehen, dass Charles zum Geistlichen ausgebildet werden sollte, und dieses Ziel wurde auch in seinem zweiten Lebensjahrzehnt weiterverfolgt. Doch er zeigte früh eine Begabung für Mathematik und verkündete gegen Ende seiner Jugendjahre, dass er sein Glück in der Londoner Geschäftswelt versuchen wolle. Es war unmöglich für James, sich angesichts dieser Entwicklung nicht geschmeichelt zu fühlen, da er daraus den Schluss zog, der junge Mann müsse das unternehmerische Interesse seines Großvaters geerbt haben. Aber sie hatten ihn immer noch nicht kennengelernt und konnten nur nach den Berichten urteilen, die Reverend Pope ihnen geschickt hatte. In Wahrheit fieberte James geradezu danach, seinem Enkel zu helfen, wusste aber nicht recht, wie er das anstellen sollte, ohne ihm seine wahre Herkunft zu enthüllen und damit zwangsweise eine Büchse der Pandora zu öffnen. Und so hielten sie sich zurück, ließen ihm nur eine bescheidene finanzielle Unterstützung zukommen, die Mr Pope seinem Zögling als »Geschenk von Wohlgesonnenen« erklärte, und lebten für die Briefe, die Pope viermal jährlich schickte, regelmäßig wie ein Uhrwerk. Der Junge war glücklich aufgewachsen, dessen waren sich die Trenchards sicher oder hatten zumindest keinen Grund, anderes anzunehmen. Sie hatten Mr Pope angewiesen, Charles darüber zu informieren, dass sein Vater in einer Schlacht gefallen und seine Mutter bei der Geburt gestorben sei und die Popes ihn daher adoptiert hätten, aber weiter nichts. Der Junge hatte seine Situation offenbar akzeptiert, und seine Adoptiveltern hatten ihn lieb gewonnen, deshalb gab es keinen Anlass zur Beunruhigung. Dennoch sagte sich Anne Nacht für Nacht, wenn sie wach im Dunkeln lag, dass sie einen Enkel hatten, den sie aber nicht kannten.


    Und jetzt war Lady Brockenhurst auf den Plan getreten, was alles noch komplizierter machte. Anne kannte Charles Pope nicht, wusste aber zumindest von seiner Existenz. Sie wusste, dass ihre Tochter nicht von dieser Erde verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen. Lady Brockenhurst hatte fast geweint, als sie davon sprach, dass sie keinen Erben hatten, während sie, Anne, ihr hätte sagen können, dass ihr Sohn einen gesunden und vielversprechenden Nachkommen gezeugt hatte. Sie hatte natürlich gewusst, dass James ihr das verbieten würde. Zum Teil aus Gründen, die sie für nichtig hielt, zum Teil aber auch, um den guten Namen ihrer toten Tochter zu schützen, und diesen Grund konnte sie nicht einfach abtun. Stunde um Stunde lag sie wach, während James neben ihr schnarchte, und konnte zu keiner Entscheidung gelangen, was sie tun sollte, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel, aus dem sie früh und unerquickt erwachte.


    So verging ein ganzer Monat mit quälenden Gedanken und ruhelosen Nächten, bis Anne zu handeln beschloss. Sie hatte keine Sympathie für Lady Brockenhurst. Sie kannte sie nicht einmal, aber sie konnte die Verantwortung für das Geheimnis nicht länger tragen. Denn einer Sache war sie sich bewusst: Wären ihre Rollen vertauscht und sie würde entdecken, dass ihr Lady Brockenhurst eine solche Geschichte vorenthalten hatte, dann würde sie ihr niemals verzeihen. Und so saß sie eines Tages an ihrem hübschen Schreibtisch in ihrem kleinen Salon im zweiten Stock und schrieb: »Verehrte Lady Brockenhurst, ich würde Ihnen gern zu einer Zeit, die Ihnen genehm ist, einen Besuch abstatten. Ich wäre dankbar, wenn Sie einen Moment finden könnten, in dem wir allein sind.« Es ließ sich unschwer in Erfahrung bringen, welches Haus am Belgrave Square von den Brockenhursts bewohnt wurde, da ihr Gatte es erbaut hatte. Anne faltete das Blatt zusammen, versiegelte es mit einer Papieroblate, schrieb die Adresse darauf und ging selbst hinaus, um es dem Träger zu übergeben. Ihre Zofe hätte nur zehn Minuten gebraucht, um die Botschaft an Lady Brockenhursts Haustür abzuliefern, doch Anne war nicht darauf erpicht, in der Küche für Tratsch zu sorgen.


    Sie brauchte nicht lange zu warten. Am nächsten Morgen lag eine Nachricht auf dem Frühstückstablett, das Ellis über ihrem Schoß aufstellte. Anne griff danach.


    »Der Brief wurde persönlich überbracht, Madam. Ein Lakai hat ihn heute früh abgegeben.«


    »Hat er etwas dazu gesagt?«


    »Nein. Er hat ihn uns nur ausgehändigt und ist wieder gegangen.« Annes Frage weckte natürlich Ellis’ Neugier, aber Anne hatte nicht die Absicht, ihr den geringsten Anhaltspunkt zu liefern. Sie nahm den kleinen silbernen Brieföffner, der dem Brief beilag, und schlitzte den Umschlag auf. Der kleine Bogen aus dickem, cremefarbenem Papier, auf dem unter einer Earlskrone ein dickes B eingeprägt war, enthielt eine kurze Nachricht. »Kommen Sie heute um vier. Wir haben eine halbe Stunde für uns. CB«


    Anne bestellte keine Kutsche. Lady Brockenhurst würde dies wahrscheinlich missbilligen, aber Anne wollte keine Zeugen. Das Wetter war schön genug, und es wäre nur ein kurzer Spaziergang. Noch bemerkenswerter war, dass sie nicht nach ihrer Zofe klingelte, damit sie ihr in den Umhang und die Haube half, sondern einfach zwanzig Minuten vor der vollen Stunde in ihr Zimmer ging und sich selbst ankleidete. Dann stieg sie die Treppe hinab und verließ das Haus. Der Lakai in der Eingangshalle hielt ihr die Tür auf, deshalb konnte ihr kleiner Ausflug nicht völlig geheim bleiben, aber was blieb heutzutage von ihrem Leben schon verborgen? Bei all den neugierigen Augen, die nach ihr spähten, sobald sie aufwachte?


    Draußen bedauerte sie kurz, dass sie Agnes für den Spaziergang nicht mitgenommen hatte, kam dann aber zu dem Schluss, dass der Hund die Dinge nur komplizierter machen würde, und ging los. Der Himmel wirkte ein wenig dunkler als am Vormittag, aber sie bog links ab und ging weiter, bis sie den Belgrave Place erreichte. Dann noch einmal links, und in weniger als einer Viertelstunde, nachdem sie aus der Haustür getreten war, stand sie vor Brockenhurst House. Es war ein großes Gebäude an der Ecke der Upper Belgrave Street und der Chapel Street, eines der drei frei stehenden Palais an den Ecken des Platzes. Anne zögerte und sah dann, dass sie von einem Lakaien beobachtet wurde, der in der Nähe des Eingangstors postiert war. Sie straffte die Schultern und ging zum Portal. Bevor sie läuten konnte, schwang die Tür auf, und ein weiterer livrierter Diener bat sie herein.


    »Mrs James Trenchard«, sagte sie.


    »Lady Brockenhurst erwartet Sie«, erwiderte der Mann in dem seltsam neutralen Ton, der weder Zustimmung noch Missbilligung erkennen ließ und von allen erfahrenen Dienstboten beherrscht wurde. »Lady Brockenhurst ist im Salon. Wenn Sie mir folgen möchten.« Anne entledigte sich ihres Umhangs und reichte ihn dem Lakaien, der ihn auf einem der vergoldeten Kanapees in der Eingangshalle ablegte, dann folgte sie dem Diener den weiten Treppenaufgang aus grünem Marmor hinauf. Oben öffnete er eine der Flügeltüren und verkündete: »Mrs Trenchard.« Hinter ihr schloss er sie wieder, und Anne legte den weiten Weg über den riesigen, farbenprächtigen Savonnerie-Teppich bis zum Kamin zurück, wo die Countess am Feuer saß. Sie nickte.


    »Kommen Sie herein, Mrs Trenchard, und setzen Sie sich zu mir. Ich hoffe, Sie haben nichts gegen ein Kaminfeuer im Sommer. Ich fürchte, mir ist immer kalt.« Das kam einer freundlichen Begrüßung wohl so nahe, wie die Countess sie überhaupt zustande brachte, mutmaßte Anne. Sie setzte sich auf eine damastbezogene Louis-quinze-Bergere, ihrer Gastgeberin gegenüber. Über dem Kamin hing das Porträt einer Schönheit aus dem vorigen Jahrhundert, mit hoch aufgetürmtem, gepudertem Haar, Spitzendekolleté und Reifrock. Leicht überrascht erkannte Anne, dass es sich um Lady Brockenhurst handelte. »Es wurde von Beechey gemalt«, sagte ihre Gastgeberin mit einem leisen Lachen. »Anlässlich meiner Hochzeit 1792. Ich war damals siebzehn. Es hieß, die Ähnlichkeit sei gut getroffen gewesen, aber heute könnte das keiner mehr erkennen.«


    »Ich habe Sie erkannt.«


    »Das überrascht mich.« Geduldig wartend saß sie da. Schließlich war es Anne, die um das Gespräch gebeten hatte.


    Anne konnte sich nicht mehr drücken, der Moment der Wahrheit war gekommen. »Lady Brockenhurst, es scheint, als wäre ich im Besitz eines Geheimnisses, das niemals zu verraten ich meinem Mann geschworen habe. Er wäre tatsächlich sehr verärgert, wenn er wüsste, dass ich heute hier bin …« Sie machte eine Pause. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, es auszusprechen.


    Lady Brockenhurst verspürte nicht das geringste Verlangen, in die Komplexitäten der Trenchard’schen Ehe einzutauchen. Sie sagte einfach: »Ja?« Wider Willen war Anne beeindruckt. Die Selbstbeherrschung ihrer Gastgeberin strahlte etwas ungemein Machtvolles aus. Sie war sicher zu dem Schluss gekommen, dass ihr gleich etwas sehr Bedeutsames enthüllt würde, doch ihrer gleichmütigen Miene nach hätte sie auch ein Plauderstündchen mit der Pfarrersfrau abhalten können.


    »Neulich sagten Sie, wenn Sie und Ihr Gatte einmal gehen, dann wird nichts übrig bleiben.«


    »In der Tat.«


    »Nun, das stimmt nicht ganz.«


    Lady Brockenhurst erstarrte fast unmerklich. Jetzt hatte sich Anne zumindest ihre volle Aufmerksamkeit gesichert.


    »Bevor Sophia starb, wurde sie von einem Kind entbunden, einem Jungen. Lord Bellasis’ Sohn.« In diesem Augenblick flogen die großen Türflügel des Salons auf, und zwei Lakaien kamen mit Teetabletts herein. Sie stellten einen Tisch auf, breiteten ein Tuch darüber und deckten das Teegeschirr auf, genau wie es die Diener der Duchess of Bedford getan hatten.


    Lady Brockenhurst lächelte. »Der Nachmittagstee hat mir besser gefallen, als mir beim ersten Mal bewusst wurde, und ich habe es mir angewöhnt, täglich nach vier Uhr diesem Beispiel zu folgen. Ich bin sicher, diese Mode wird Schule machen.« Dem stimmte Anne zu, und sie plauderten ein wenig über die Vorzüge des Teetrinkens und eines kleinen Imbisses, bis die Diener ihr Werk vollendet hatten. »Danke, Peter. Wir kommen heute allein zurecht.« Als sich die Diener endlich zurückzogen, hatte Anne das Gefühl, eine ganze Epoche wäre verstrichen und sie selbst wäre gealtert.


    Lady Brockenhurst goss zwei Tassen Tee ein und reichte eine davon ihrem Gast. »Und wo ist er jetzt, dieser Junge?« Sie verriet weder Aufregung noch Unwillen. Sie verriet absolut nichts. Wie sonst auch nicht.


    »In London, und der ›Junge‹ ist ein ausgewachsener Mann. Im Februar wurde er fünfundzwanzig. Er arbeitet in der City.«


    »Wie ist er denn? Kennen Sie ihn gut?«


    »Wir kennen ihn überhaupt nicht. Mein Mann hat ihn kurz nach seiner Geburt in die Obhut eines Geistlichen namens Pope gegeben. Er selbst trägt den Namen Charles Pope. Wir haben nie geglaubt, dass es von Vorteil wäre, seine Herkunft öffentlich bekannt zu machen. Er weiß von nichts.«


    »Sie müssen das Andenken Ihrer Tochter schützen, das arme Kind. Das leuchtet mir natürlich ein. Wir müssen versuchen, ihr keine Vorwürfe zu machen, da sie doch so zu bemitleiden ist. Sie haben selbst gesagt, vor der Schlacht habe in Brüssel eine Atmosphäre geherrscht, in der es schon einmal vorkommen konnte, kurz den Verstand zu verlieren.«


    Wenn das eine Verteidigung Sophias sein sollte, dann verfehlte sie ihr Ziel. »Ich mache ihr keine Vorwürfe, und sie hat auch nicht den Verstand verloren«, sagte Anne nachdrücklich. »Sie glaubte, mit Lord Bellasis verheiratet zu sein. Er hat sie auf eine Weise getäuscht, dass sie dachte, es hätte eine Trauung stattgefunden.«


    Dies war nicht, was Lady Brockenhurst erwartet hatte. Sie reckte sich in die Höhe. »Wie bitte?«


    »Er hat sie hereingelegt. Beschwindelt. Er hat ihr weisgemacht, er habe eine Trauung arrangiert, dann überredete er einen Offizierskameraden, sich als Geistlichen auszugeben, und Sophia fand die Wahrheit erst heraus, als es zu spät war.«


    »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Lady Brockenhurst im Brustton unerschütterlicher Überzeugung.


    Anne war nicht weniger entschlossen. Sie sprach mit aller Ruhe und setzte dabei ihre Tasse ab. »Das steht Ihnen natürlich zu, dennoch sage ich die Wahrheit. Erst als wir den Ball verließen, unmittelbar bevor Lord Bellasis zu seinem Regiment davonritt, erkannte Sophia seinen Freund, der bei ihrem Verderben mitgewirkt hatte. Der sogenannte Pfarrer lachte und scherzte mit seinen Offizierskameraden, so wenig ein Geistlicher wie alle anderen in der Truppe. Sophia wäre fast in Ohnmacht gefallen.«


    Lady Brockenhurst stellte ebenfalls ihre Tasse vehement auf den Unterteller und erhob sich. »Ich sehe schon, wie es sich verhielt. Ihre Tochter schmiedete Pläne, ihr Netz nach meinem unglücklichen Sohn auszuwerfen, von ihren Eltern zweifellos ermutigt …«


    Anne fiel ihr scharf ins Wort. »Jetzt ist es an mir, meinen Ohren nicht zu trauen.«


    Doch Lady Brockenhurst verfolgte ihre Argumentation unbeirrt weiter und redete sich immer mehr in Rage. »Als sie hörte, dass er tot war und sie ihn umsonst verführt hatte, fabrizierte sie eine Geschichte, die ihr im schlimmsten Fall als eine Art Entschuldigung dienen könnte, und so geschah es dann.«


    Jetzt stieg in Anne Zorn auf; sie wurde wütend auf diese kalte, herzlose Frau, wütend auf den toten Lord Bellasis, wütend auf sich selbst, dass sie so blind gewesen war. »Trauen Sie Lord Bellasis ein solches Verhalten etwa nicht zu?«


    »Ganz gewiss hätte er so etwas nicht getan. Er hätte es sich gar nicht ausdenken können.« Lady Brockenhurst ließ sich von ihrer eigenen darstellerischen Leistung mitreißen. Sie verwandelte sich in die personifizierte Entrüstung. Sie schätzte Frauen von Annes Schlag nicht, deshalb konnte sie die Person nicht wirklich wahrnehmen und beurteilen. Doch Anne Trenchard war eine ebensolche Kämpfernatur wie sie.


    »Hatte er nicht Lord Berkeley zum Paten?«


    Anne sah sofort, dass der Name auf Lady Brockenhurst wirkte wie ein Schlag ins Gesicht. Sie zuckte fast zusammen. »Woher wissen Sie das?«


    »Weil Lord Bellasis von ihm gesprochen hat. Er hat mir erzählt, dass Lord Berkeleys ältestem Sohn beim Tod des Vaters 1810 das Führen seiner Titel aberkannt wurde, weil sein Vater seine Mutter vor seiner Geburt nicht wirklich geehelicht hatte, wovon sie aber ausgegangen war. Später kam heraus, dass er einen Freund als Priester hatte posieren lassen, damit er das nichts ahnende Mädchen ins Bett locken konnte. Sie haben später richtig geheiratet, konnten das Kind aber nicht mehr legitimieren. Sie wissen, dass das alles wahr ist.« Lady Brockenhurst war verstummt. »Ich möchte Sie nun bitten, mir nicht zu erzählen, dass Lord Bellasis niemals auf eine solche Idee kommen konnte.«


    Nach einer Pause, in der sie sich sammeln konnte, fand Lady Brockenhurst zu ihrer Souveränität zurück. Sie glitt zum Kamin hinüber, zog am bestickten Glockenband und sprach dabei: »Ich möchte nur so viel dazu sagen. Mein Sohn wurde von einem gewissenlosen, ehrgeizigen Mädchen verführt und darin von ihren, soweit ich weiß, nicht minder ehrgeizigen Eltern unterstützt. Sie wollte das Kriegschaos dazu nutzen, um eine Verbindung zuwege zu bringen, die die Träume ihres Vaters noch weit überstieg. Doch das gelang ihr nicht. Mein Sohn machte sie zu seiner Mätresse. Das will ich nicht abstreiten – und wenn schon. Er war ein junger Mann und sie ein hübsches Luder, das sich ihm an den Hals geworfen hat. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, weil es mich nicht schert. Ah, Peter. Bitte begleiten Sie Mrs Trenchard nach unten. Sie ist im Aufbruch.« Dies war an den Lakaien gerichtet, der auf das Läuten hin erschienen war. Er wartete an der Tür.


    Anne konnte natürlich nicht vor ihm antworten, es hatte ihr vor Zorn ohnehin die Sprache verschlagen, und sie nickte ihrer Gegnerin nur zu, um dem Diener keinen Hinweis zu geben, was sich hier wirklich abgespielt hatte. Sie machte sich auf den Weg zur Tür, aber Lady Brockenhurst war noch nicht ganz fertig mit ihr.


    »Seltsam. Ich dachte, Sie hätten mir noch eine herzerwärmende Geschichte von meinem Sohn mitzuteilen. Eine glückliche Geschichte von seinen letzten Erdentagen. Sie haben bei unserer ersten Begegnung so viel Gutes von ihm erzählt.«


    Anne blieb stehen. »Ich habe von ihm erzählt, wie ich ihn vor jenem Abend kannte. Wir hatten wirklich viel Freude mit ihm, das war nicht gelogen. Und ich wollte Sie nicht verletzen. Aber das war falsch gedacht. Irgendwann mussten Sie die Wahrheit erfahren. Ich hätte gleich ehrlicher sein sollen. Wenn es für Sie ein Trost ist: Niemand war überraschter als ich, als ich erfuhr, wozu er fähig war.« Sie zögerte an der Tür. Der Lakai war entlang der Galerie vorausgegangen, und sie blieben noch einen Moment unter sich. »Werden Sie unser Geheimnis wahren?« Die Bitte war ihr zuwider, aber sie musste sie aussprechen. »Kann ich Ihr Ehrenwort darauf haben?«


    »Natürlich können Sie mein Wort haben.« Das Lächeln der Countess hätte Wasser zum Gefrieren bringen können. »Warum sollte ich die Schande meines verstorbenen Sohnes publik machen?« Anne musste hinnehmen, dass Lady Brockenhurst das letzte Wort in der Sache behielt. Sie rauschte aus dem Salon, die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus, bevor sie es sich erlaubte, stehen zu bleiben und ihrer ganzen Wut nachzuspüren. Sie war so wütend, dass sie am ganzen Körper zitterte.

  


  
    Familienbande


    Lymington Park war nicht der älteste Herrensitz der Bellasis-Dynastie, aber fraglos der imposanteste. Die Familie hatte ihren Aufstieg aus dem niederen Landadel in einem bescheidenen Gutshaus in Leicestershire begonnen, doch im frühen siebzehnten Jahrhundert war das Anwesen in Hampshire durch die Heirat mit einer Erbin als willkommene Mitgift in die Familie gelangt, die mit Freuden weiter nach Süden übersiedelte. Um die Jahrhundertmitte erließ Charles I. in den Wirren des Bürgerkriegs einen eindringlichen Appell, in dem er um Gelder warb und im Gegenzug mit der Earlswürde winkte. Charles I. wurde enthauptet, doch sein Sohn löste das Versprechen später ein und ernannte, als er mit der Restauration die Königswürde ruhmreich zurückerhielt, die Bellasis tatsächlich zu Earls. Der zweite Earl fand das vorhandene Haus dann nicht mehr standesgemäß und beabsichtigte, einen von William Kent entworfenen großen Palast im Palladio-Stil bauen zu lassen. Er sollte durch eine kluge Investition aus den frühen Tagen des Empire finanziert werden, doch eine plötzliche Baisse machte alle Pläne zunichte. In den 1780er Jahren schließlich ließ der Großvater des jetzigen Earls von dem Architekten George Steuart eine neue, prachtvollere Hülle rings um das ursprüngliche Herrenhaus errichten. Das Ergebnis konnte kaum als wohnlich, nicht einmal als komfortabel gelten, kündete aber von Traditionsbewusstsein und hohem Rang, und wenn Peregrine Bellasis, der fünfte Earl of Brockenhurst, durch die große Eingangshalle schritt oder in der Bibliothek mit den kostbaren Büchern saß, die Hunde zu seinen Füßen, oder den Treppenaufgang emporstieg, vorbei an den Porträts seiner Vorfahren, dann empfand er das Haus durchaus als passenden Rahmen für ein vornehmes Leben. Seine Gattin Caroline verstand sich darauf, ein solches Haus zu führen oder vielmehr das richtige Personal dafür zu beschaffen, und obwohl ihr eigener Enthusiasmus für den Herrensitz samt allen ihren anderen Interessen mit ihrem Sohn ins Grab gesunken war, wusste sie doch, wie man stilvoll auftritt und in der Grafschaft das Zepter schwingt.


    Doch an diesem Vormittag waren ihre Gedanken woanders. Sie dankte ihrer Zofe Dawson, die ihr das Frühstückstablett über die Knie stellte, und sah zu, wie eine Gruppe Damwild gemächlich durch den Park vor ihren Fenstern zog. Sie lächelte, und die Fremdheit dieser Empfindung ließ sie einen Augenblick stutzen. »Ist alles in Ordnung, Mylady?« Dawson sah sie besorgt an.


    Caroline nickte. »Durchaus. Danke. Ich klingle, wenn ich bereit zum Ankleiden bin.« Die Zofe nickte und ging hinaus. Lady Brockenhurst goss sich bedachtsam ihren Kaffee ein. Warum war ihr so leicht ums Herz? War es wirklich so bemerkenswert? Dass eine ambitionierte kleine Hyäne versucht hatte, ihren Sohn zu erpressen? Lady Brockenhurst hegte keinen Zweifel daran, dass dies der Grund für die Existenz des Jungen war, und doch … Sie schloss die Augen. Edmund hatte Lymington geliebt. Schon als Kind hatte er jeden Fußbreit der Ländereien gekannt. Man hätte ihn irgendwo mit verbundenen Augen aussetzen können, und er hätte ohne Hilfe zurückgefunden. Aber ohne Hilfe wäre er nicht geblieben, denn jeder Verwalter, jeder Pächter, jeder Landmann hatte den Jungen ins Herz geschlossen. Caroline wusste sehr gut, dass sie nicht geliebt wurde, genauso wenig wie ihr Mann. Sie wurden respektiert. Auf gewisse Art und Weise. Aber nicht mehr. Die Einheimischen hielten sie für kalt und gefühllos, für hart und sogar für unbarmherzig, aber sie und ihr Gatte hatten ein Wunderkind in die Welt gesetzt. Genau das war Edmund in ihren Augen: ein Wunder, ein Goldkind, von allen geliebt, die ihn kannten. Zumindest erschien er ihr so, als sich die leeren, einsamen Jahre dahinschleppten, bis ihn die Patina der Geschichte vollends verklärte und Lady Brockenhurst zu der Überzeugung gelangte, dass ausgerechnet sie ein Muster an Vollkommenheit geboren hatte. Sie hatten sich natürlich weitere Kinder gewünscht, aber am Ende war nach drei Totgeburten nur Edmund übrig geblieben, um die Kinderzimmer im zweiten Stock mit Leben zu erfüllen. Doch er genügte, sagte sie sich zumindest, und es war auch so. Als er heranwuchs, sahen die Pächter und die Dorfbewohner freudig dem Tag entgegen, an dem er das Erbe antreten würde. Das wusste sie und erzählte es weiter, auch wenn es für sie selbst nicht gerade schmeichelhaft war. Er war die Hoffnung der Leute auf eine bessere Zukunft, und vielleicht hätte er ihnen diese bessere Zukunft auch gegeben. Aber jetzt hatten sie nur Peregrine, den sie erduldeten, einen alten Mann, der keinerlei Interesse mehr am Leben hatte, und als Zukunftsaussicht seinen Nachfolger John, einen habgierigen, eigennützigen Gecken, dem sie genauso gleichgültig wären wie die Pflastersteine auf der Straße. Wie traurig.


    An diesem Morgen jedoch fühlte sich Caroline anders. Sie sah sich in ihrem Zimmer um, das mit blassgrüner gestreifter Seide ausgeschlagen war, betrachtete den hohen, vergoldeten Spiegel über dem Kamin und die Kupferstiche an den Wänden und fragte sich, was genau sich an ihrem Befinden verändert hatte. Und dann merkte sie voller Überraschung, dass sie glücklich war, als wäre ihr dieses Gefühl so gründlich abhanden gekommen, dass sie eine ganze Weile brauchte, um es zu erkennen. Es stimmte. Sie war glücklich bei dem Gedanken, dass ihr Kind einen Sohn hinterlassen hatte. Es würde nichts ändern. Der Titel, der Herrensitz, das Londoner Haus und alles andere würden immer noch John zufallen, aber Edmund hatte einen Sohn hinterlassen, und könnten sie ihn nicht kennenlernen? Könnten sie ihn nicht ausfindig machen und ihn unterstützen? Sie wären nicht die erste Adelsfamilie, die sich eines illegitimen Kindes rühmte. Die unehelichen Kinder des vorigen Königs wurden alle von der jungen Queen bei Hof empfangen. Sie könnten ihn doch sicher aus seinen unbedeutenden Verhältnissen emporheben? Es gab doch sicher irgendeinen Besitz, der nicht im Fideikommiss gebunden war? Carolines Phantasie schäumte über, unzählige Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Hatte diese unangenehme Person nicht berichtet, der Junge sei von einem Geistlichen großgezogen worden, in einem respektablen Haushalt, und nicht von ihr selbst und ihrem vulgären Mann? Mit ein bisschen Glück war er nach seinem Vater geschlagen und nicht nach seiner Mutter. Er könnte sogar eine Art Gentleman sein. Natürlich wusste sie, dass sie ihr Wort gegeben hatte, nichts zu sagen oder zu tun, was die Wahrheit ans Licht brächte, aber musste man einer Mrs Trenchard gegenüber sein Wort halten? Caroline Brockenhurst wand sich innerlich. Sie war kalt und arrogant – und hätte dies sogar selbst zugegeben –, aber weder unehrlich noch unehrenhaft. Ihr war klar, dass sie ihr Wort nicht brechen und sich selbst zur Lügnerin degradieren könnte. Es musste einen anderen Weg durch dieses Labyrinth geben.


    Als sie in den Speisesaal herunterkam, saß Lord Brockenhurst noch da, in die Times vertieft. »Sieht allmählich danach aus, dass Peel die Wahl gewinnen könnte«, sagte er, ohne aufzublicken. »Melbourne gerät ins Hintertreffen. Das wird der Queen missfallen.«


    »Ich glaube, der Prinz bevorzugt Sir Robert Peel sogar.«


    Ihr Gatte gab ein knurrendes Geräusch von sich. »Sähe ihm ähnlich. Schließlich ist er ein Deutscher.«


    Lady Brockenhurst hatte kein Interesse daran, dieses Gespräch fortzuführen. »Du hast nicht vergessen, dass Stephen und Grace zum Lunch kommen?«


    »Bringen sie John mit?«


    »Ich glaube schon. Er hält sich seit einer Weile bei ihnen auf.«


    »Teufel auch!« Ihr Mann sah nicht von der Zeitung hoch. »Ich vermute, sie wollen Geld.«


    »Danke, Jenkins.« Lady Brockenhurst lächelte dem Butler zu, der dienstbeflissen an der Anrichte stand. Er nickte und verließ den Raum. »Also wirklich, Peregrine, können wir überhaupt keine Geheimnisse mehr haben?«


    »Wegen Jenkins brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Er weiß mehr über diese Familie, als ich selbst jemals wissen werde.« Jenkins war tatsächlich ein echtes Kind von Lymington, der Sohn eines Pächters, der mit dreizehn Jahren den Dienst im Hause angetreten hatte, auf der untersten Stufe der Dienstbotenhierarchie. Er hatte Lymington nie verlassen und während der Jahre seines Dienstes sämtliche Rangstufen durchlaufen, bis er den in schwindelerregender Höhe gelegenen Thron des Butlers bestieg. Seine Loyalität gegenüber dem Bellasis-Clan war unerschütterlich.


    »Ich mache mir seinetwegen auch keine Sorgen. Ich finde es nur unhöflich, seine Verschwiegenheit zu strapazieren. Ob es uns gefällt oder nicht, Stephen ist dein Bruder und Erbe und sollte mit Respekt behandelt werden. Zumindest in der Öffentlichkeit.«


    »Aber nicht, wenn wir unter uns sind, Herr im Himmel. Außerdem ist er nur mein Erbe, wenn er mich überlebt, und ich werde verdammt noch mal dafür sorgen, dass er das nicht tut.«


    »Berühmte letzte Worte.« Aber sie setzte sich zu ihrem Mann, plauderte mit ihm, begann ein Gespräch über die Güter und war freundlicher zu ihm als jemals zuvor in den letzten Monaten, womöglich sogar seit Jahren. Vielleicht, weil sie ein schlechtes Gewissen wegen jener Dinge hatte, die sie ihm nicht sagte.


    Der Honorable Reverend Stephen Bellasis erschien mit seiner Familie zu früh, schon kurz nach zwölf Uhr. Beim Lunch entschuldigte er sich damit, dass er vor dem Essen noch gern einen Spaziergang im Garten machen wollte, doch Peregrine war überzeugt, sie seien nur vor der Zeit gekommen, um ihn zu ärgern. Jedenfalls war keiner der Brockenhursts zugegen, um die Verwandten bei ihrer Ankunft zu empfangen.


    Stephen Bellasis war kleiner als sein Bruder und erheblich fülliger. Er hatte nichts von dem Brockenhurst’schen Charme geerbt, der Peregrine in seiner Jugend so anziehend gemacht hatte, ganz zu schweigen von dem jung verstorbenen Lord Bellasis, nach dessen dunkler, männlicher Erscheinung sich im Ballsaal die Köpfe drehten. Im Gegensatz dazu kämpfte der erkahlende Stephen um den Erhalt seiner letzten noch verbliebenen grauen Haarsträhnen, die er sich jeden Morgen sorgsam quer über die Glatze kämmte. Ein merkwürdig üppiger, langer und grauer Schnauzbart rahmte ein weiches, schwach ausgeprägtes Kinn.


    Seine Frau Grace folgte ihm in die große Eingangshalle. Grace war die älteste von fünf Schwestern und als Tochter eines Baronets aus Gloucester in der Hoffnung auf Besseres als einen fettleibigen, mittellosen jüngeren Sohn aufgewachsen. Aber sie hatte ihren Wert auf dem Heiratsmarkt überschätzt; wie ihre Mutter ihr wiederholt erklärt hatte, wurde sie dort mit ihren hellbraunen Augen und schmalen Lippen lediglich als Durchschnittsware gehandelt, geradezu prädestiniert für zweite Söhne. Aufgrund ihrer Geburt und Erziehung mochte die junge Grace nach Höherem gestrebt und eine hohe Position im Visier gehabt haben, aber ihr Aussehen und ihre bescheidene Mitgift hatten ihre Hoffnungen zunichte gemacht.


    Während sie den Umhang, die Haube und die Handschuhe ablegte und dem Lakaien übergab, betrachtete sie versonnen die riesige Schale mit Flieder, die am Fuß der breiten, flachen Steintreppe stand. Sie liebte Flieder, und ein großer Strauß hätte ihr auch zu Hause ungemein gefallen. Aber der Eingangsbereich im Pfarrhaus war zu klein für solch ausladende Pracht.


    John Bellasis überholte seine Mutter. Sie war immer so langsam, und er brauchte schleunigst etwas zu trinken. Er streckte dem Lakaien seinen Spazierstock hin und ging auf kürzestem Weg in den Speisesaal, wo er auf die Kristallkaraffen zuhielt, die rechts von dem großen Marmorkamin auf einem Silbertablett standen. Bevor Jenkins ihn einholen konnte, hielt er schon eine Karaffe in der Hand und goss sich eine ordentliche Portion Cognac ein, den er in einem Zug hinunterkippte. »Danke, Jenkins«, sagte er und wandte sich dem Butler zu. »Sie können mir noch einen geben.«


    Jenkins, der hinter ihm durch den Raum geeilt war, griff zu einer kleinen, ungeöffneten Flasche. »Soda, Sir?«, fragte er.


    »Ja.«


    Jenkins zuckte mit keiner Wimper. Er kannte Master Johns Verhalten. Er schenkte ihm Cognac nach, diesmal mit Soda gemischt, und hielt ihm das Glas auf einem kleinen Silbertablett hin. John nahm es und kehrte zu seinen Eltern zurück, die in den Salon auf der anderen Seite der Eingangshalle getreten waren. »Da bist du ja«, sagte Grace. »Wir haben uns gefragt, was aus dir geworden ist.«


    »Ich kann dir schon sagen, was aus mir werden wird«, erwiderte er, stützte die Stirn gegen das kühle Fensterglas und starrte in den Park hinaus. »Wenn ich kein Geld in die Finger bekomme.«


    »Na, das ging ja schnell«, ertönte die Stimme von Lord Brockenhurst. »Ich dachte, wir schaffen es bis zum Dessert, bevor du nach Geld fragst.« Er stand mit seiner Frau in der Tür.


    »Wo wart ihr denn?«, fragte Stephen.


    »Wir haben einen Besuch auf der Lower Farm gemacht«, antwortete Caroline rasch und trat an ihrem Mann vorbei in den Salon. Sie gab Grace, die sich zu ihrer Begrüßung erhob, einen kurzen, kühlen Kuss auf die Wange. »John? Wie war das gleich noch mal?«


    »Ich meine es ernst«, sagte John. »Es gibt keinen anderen Ausweg.« Er drehte sich um und erwiderte den Blick seiner Tante.


    »Keinen Ausweg woraus?«, fragte Peregrine, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielt, während er sich am Kamin wärmte. Selbst an diesem schönen, sonnigen Junitag brannte im Kamin ein großes, sorgsam geschürtes Feuer. Caroline hatte jeden Raum gern so warm wie ein Orchideenhaus.


    »Ich habe eine Schneiderrechnung und die Miete im Albany zu bezahlen.« John schüttelte den Kopf und hob die Hände in einer Geste der Überraschung, als hätte er sich nicht das Geringste vorzuwerfen und diese Kosten wären von einem unverschämten Fremden auf ihn abgewälzt worden.


    »Im Albany?« Sein Onkel tat verwirrt. »Zahlt das nicht deine Mutter? Und noch mehr Schneiderrechnungen?«


    »Ich weiß nicht, wie ein Mann meiner Position ohne angemessene Kleidung durch die Saison kommen soll«, erwiderte John achselzuckend und trank wieder einen Schluck.


    Grace nickte. »Man kann doch von ihm nicht erwarten, wie ein Landstreicher auszusehen. Vor allem jetzt nicht.«


    Caroline blickte auf. »Warum gerade jetzt nicht? Was ist denn geschehen?«


    Grace lächelte. »Das ist der Grund unseres Besuchs …«


    »Der zweite Grund eures Besuchs…«, fiel ihr Peregrine ins Wort.


    »Nur weiter.« Caroline war gespannt auf die Neuigkeiten.


    »John ist sich mit Lady Maria Grey einig geworden.«


    Diese Nachricht gefiel Peregrine, womöglich zu seiner eigenen Überraschung. »Lord Templemores Tochter?«


    Stephen nickte. Es behagte ihm, einmal bei seinem Bruder zu punkten. »Ihr Vater ist tot. Der jetzige Earl ist ihr Bruder.«


    »Damit bleibt sie immer noch Lord Templemores Tochter.«


    Doch Peregrine sagte dies mit einem Lächeln. Er war nachgerade begeistert. »Hervorragend, John. Gut gemacht. Gratulation.«


    John ärgerte sich eher über das unverhohlene Staunen seines Onkels. »Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun. Warum sollte ich Maria Grey nicht heiraten?«


    »Nichts spricht dagegen, gar nichts. Das ist eine gute Partie. Ich sage noch einmal: Gut gemacht. Und meine es auch so.«


    Stephen schnaubte. »Es ist für sie eine gute Partie. Die Templemores haben kein nennenswertes Vermögen, und sie heiratet schließlich den künftigen Earl of Brockenhurst.« Er konnte es sich nie verkneifen, in der Wunde zu stochern und seinem Bruder und seiner Schwägerin ihre Kinderlosigkeit unter die Nase zu reiben.


    Peregrine sah ihn an, ohne ihn einer Antwort zu würdigen. Er hatte seinen Bruder Stephen noch nie gemocht, schon damals nicht, als sie noch kleine Jungen waren. Vielleicht lag es an seiner blühenden Gesichtsfarbe, seinen rosa Wangen. Oder daran, dass er als Kind viel geweint und endlos Aufmerksamkeit eingefordert hatte. Nach den beiden Jungen war eine Schwester zur Welt gekommen, aber Lady Alice wurde mit noch nicht einmal sechs Jahren vom Keuchhusten dahingerafft. Damit wurde Stephen, der nur zwei Jahre jünger war als sein Bruder, zum Nesthäkchen, eine Rolle, in der ihn seine Mutter noch bestärkt hatte. John trank wieder einen Schluck.


    »Was trinkst du denn da?« Peregrine starrte seinem Neffen ins Gesicht.


    »Cognac, Sir.« John machte keine Anstalten, sich zu entschuldigen.


    »War dir kalt?«


    »Nicht sonderlich.«


    Peregrine lachte. Er hatte für John nicht viel übrig, zog ihn aber seinem Vater vor. John hatte wenigstens Mumm. Dann blickte er mit kaum verhohlenem Missmut zu Stephen hinüber. »Warum seid ihr so früh gekommen?«


    »Wie geht’s dir denn so dieser Tage?«, erwiderte der Reverend aus seinem Sessel und überging die Frage. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und wippte mit dem rechten Fuß. »Macht dir das feuchte Wetter nicht zu schaffen?«


    Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Mir kommt es ziemlich warm vor.«


    »Alles in Ordnung auf der Lower Farm?«


    »Kümmerst du dich schon um deine künftigen Angelegenheiten?«, fragte Peregrine.


    »Keineswegs«, sagte Stephen. »Ist es ein Vergehen, Interesse zu zeigen?«


    »Schön, dich zu sehen, meine Liebe«, log Caroline und setzte sich zu Grace. Sie fand die endlosen Gefechte der Brüder ermüdend und unsinnig.


    »Sehr freundlich, danke.« Grace war ein Mensch, dessen Glas stets halb leer war. »Ich habe mich gefragt, ob du etwas hast, was du zu unserem Wohltätigkeitsbasar beisteuern könntest. Ich brauche Stickereien, Taschentücher, kleine Kissen, solche Dinge.« Sie legte die Fingerspitzen zu einem Dach aneinander. »Ich fürchte, die Not ist sehr groß.« Sie machte eine Pause. »Wir haben so viele Hilfsgesuche. Die Alten, die Verkrüppelten, junge Witwen mit Kindern, die ohne Versorger dastehen. Da könnte es einem das Herz brechen.«


    Caroline nickte. »Wie sieht es mit gefallenen Mädchen aus?«


    Grace sah sie verständnislos an. »Gefallene Mädchen?«


    »Mütter ohne Ehemann.«


    »Oh, ich verstehe.« Grace runzelte die Stirn, als hätte Caroline etwas Ungehöriges gesagt. »Wir ziehen es in der Regel vor, diese Fälle der Pfarrei zu überlassen.«


    »Bitten sie euch um Hilfe?«


    »Manchmal.« Grace wurde es bei dem Thema unbehaglich zumute. »Aber wir bemühen uns, keinen Sentimentalitäten nachzugeben. Wie sollen die anderen Mädchen lernen, wenn nicht am traurigen Beispiel dieser Unglücklichen?« Dann kehrte sie zu sicheren Ufern zurück und erläuterte ihre Basarpläne.


    Während die Countess zuhörte, wie Grace von Spielen, Zelten und Wurfbuden sprach, musste sie unwillkürlich an Sophia Trenchard denken, schwanger mit achtzehn. Wenn sie händeringend und weinend vor diesem Ausschuss gestanden hätte, vor den versteinerten Gesichtern, hätte Grace dann auch sie abgewiesen? Wahrscheinlich. Und hätte sie, Caroline, denn selbst mehr Erbarmen gezeigt, wenn Sophia sich an die Familie um Hilfe gewandt hätte? »Ich werde ein paar Sachen zusammensuchen, die nützlich sein könnten«, sagte sie schließlich.


    Grace bedankte sich. »Das Komitee wird sich sehr freuen.«


    Der Lunch wurde im Speisesaal von vier Lakaien serviert, unter Jenkins’ Oberaufsicht. Dieses familiäre Treffen war weit entfernt von den riesigen Jagdgesellschaften früherer Tage. Seit Edmunds Tod hatten die Brockenhursts kaum Gäste eingeladen. Aber selbst en famille hielt sich Peregrine pedantisch an die Regeln. Es gab sechs Gänge – Consommé, Hechtklößchen, Wachtel, Lammkoteletts mit Zwiebelsauce, Zitroneneis und Rosinenpudding. Das schien etwas überzogen, aber Caroline wusste, dass ihr Schwager sich beklagen würde, hätte er den geringsten Anlass dazu.


    Ermutigt durch die untypische Bereitschaft der Countess, den Basar zu unterstützen, beschloss Grace bei der Consommé, ihre Gastgeber mit Neuigkeiten aus dem Familienleben zu unterhalten. »Emma erwartet wieder ein Kind.«


    »Wie schön. Ich werde ihr schreiben.« Caroline nickte.


    Emma, die fünf Jahre älter war als ihr Bruder John, war eine angenehme Frau, weitaus netter als der Rest ihrer Familie, und selbst Caroline freute sich darüber, dass es Gutes von ihr zu berichten gab. Sie hatte einen ortsansässigen Grundbesitzer geheiratet, Baronet Sir Hugo Scott, und lebte mit ihm das damit vorgezeichnete untadelige und phantasielose Leben. Emmas erstes Kind, eine Tochter namens Constance, war erfreuliche neun Monate nach der Hochzeit zur Welt gekommen, und danach hatte Emma jährlich ein Baby produziert. Das nächste wäre das fünfte. Bisher hatte sie drei gesunde Töchter, aber nur einen Sohn.


    »Wir glauben, dass sie im Herbst entbinden wird, aber Emma ist nicht ganz sicher.« Grace nahm einen raschen Löffelvoll von ihrer Consommé. »Hugo hofft, dass es diesmal ein Junge wird. Einen Erben und einen in Reserve, sagt er immer. Einen Erben und einen in Reserve.« Sie lachte ziemlich ausgelassen, doch als sie den Löffel wieder in die Suppe tauchte, fing sie Carolines Blick auf und verstummte.


    Caroline war weniger verärgert als des Themas überdrüssig. Sie wusste gar nicht mehr, wie oft Grace oder Stephen ihr Geschichten über ihre zahlreichen putzmunteren Enkelkinder aufgetischt hatten. Sie konnte nicht recht einschätzen, ob die beiden sie damit absichtlich verletzen wollten oder einfach nur zutiefst taktlos waren. Peregrine glaubte stets, sie seien gezielt unangenehm, doch Caroline neigte eher dazu, ihr Verhalten auf geistige Beschränktheit zu schieben. Ihrer Überzeugung nach war Grace, um bewusst bösartig zu sein, viel zu langsam von Begriff.


    Die Lakaien räumten stumm die Teller ab. Sie waren daran gewöhnt, dass seine Lordschaft keine große Anstrengungen unternahm, um beim Lunch oder auch sonst Konversation zu machen, und in Gesellschaft seines Bruders war er immer besonders schweigsam. Nachdem er in seiner Jugend viel Energie darauf verwendet hatte, neuen Schwung in die Verwaltung seiner Ländereien zu bringen, hatte er nach dem Tod seines Sohns die Lust daran verloren und neigte in späteren Jahren mehr dazu, seine Zeit alleine in der Bibliothek zu verbringen.


    Stephen trank einen großen Schluck Bordeaux und begann: »Mein lieber Bruder, wäre es möglich, nach dem Lunch ein paar Worte unter vier Augen mit dir zu wechseln?«


    »Unter vier Augen?«, wiederholte Peregrine und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir alle wissen, was das bedeutet. Du willst über Geld reden.«


    »Nun …« Stephen räusperte sich. Sein helles, schweißüberzogenes Gesicht glänzte in der Sonne, die durch die Fenster hereinströmte. Er fingerte an seinem Kragen herum, wie um ihn zu lockern. »Wir wollen die Damen nicht langweilen.« Seine Stimme drohte zu versagen. Wie verhasst ihm seine Lage war! Sein Bruder wusste genau, was er wollte, was er brauchte. Sich vorzustellen, dass seine klägliche Position allein der Willkür der Zeit, dem Zufall, persönlichem Pech geschuldet war! Wie konnte man es sonst nennen, dass er zwei kurze Jahre nach dem gut aussehenden und einst so beliebten Peregrine geboren war? Warum wurde er in diese demütigende Situation hineingezwungen?


    »Dass du mich langweilst, macht dir wohl nichts aus.« Peregrine goss sich ein wenig Portwein ein und ließ die Karaffe herumgehen.


    »Wenn wir nur …«


    »Los, heraus damit.«


    »Worum mein Vater bittet, ist ein Darlehen auf mein künftiges Erbe«, sagte John mit einem starren Blick auf seinen Onkel.


    Peregrine schnaubte. »Auf dein Erbe oder auf seines?«


    Es war eindeutig, dass John nicht glaubte, sein Vater würde seinen Onkel überleben. Das glaubte auch sonst niemand in diesem Raum. »Auf unser Erbe«, verbesserte er aalglatt.


    Peregrine musste zugeben, dass der junge Mann sehr gepflegt und gut gekleidet war – jeder Zoll der Erbe, der zu sein er beabsichtigte. Peregrine mochte ihn einfach nicht.


    »Er will ein weiteres Darlehen auf sein Erbe.«


    »Na schön. Ein weiteres Darlehen.« John hielt dem Blick seines Onkels stand. Er ließ sich nicht so leicht einschüchtern.


    Peregrine nippte an seinem Portwein. »Ich glaube, mein kleiner Bruder hat das Geld, das er zu erwarten hat, schon ganz schön dezimiert.«


    Stephen hasste es, »klein« genannt zu werden. Er war sechsundsechzig Jahre alt, hatte zwei Kinder und bald fünf Enkel. Er kochte innerlich. »Du wirst mir zustimmen, dass es die Familienehre erfordert, einen gewissen Lebensstil zu wahren. Das ist unsere Pflicht.«


    »Ich stimme dir ganz und gar nicht zu«, widersprach Peregrine. »Du musst ein respektables Leben führen, das räume ich ein, wie es sich für einen Landpfarrer gehört. Aber mehr erwartet die Öffentlichkeit von einem Geistlichen nicht und missbilligt es eher, wenn du Eindruck schinden willst. Man muss sich fragen, wofür du das Geld eigentlich ausgibst.«


    »Für nichts, was du nicht gutheißen würdest.« Stephen bewegte sich auf dünnem Eis. Peregrine wäre außer sich, wenn er erführe, wofür er das Geld zu verwenden beabsichtigte. »Du hast ja auch schon früher Mittel lockergemacht.«


    »Oft sogar. Viel zu oft.« Peregrine schüttelte den Kopf. Deshalb also hatte sein Bruder einen gemeinsamen Lunch vorgeschlagen. Er hatte es doch geahnt.


    Die Atmosphäre wurde unbehaglich, und Caroline beschloss, die Dinge in die Hand zu nehmen. »Erzähl mir doch mehr über Maria Grey.« Sie klang ziemlich erstaunt. »Ich dachte, sie hätte gerade erst debütiert.«


    Grace nahm sich noch ein Lammkotelett. »Nein, nein, das war schon vorletztes Jahr. Sie ist in der Gesellschaft längst bestens etabliert, mit ihren einundzwanzig Jahren.«


    »Einundzwanzig.« Caroline wurde ein wenig wehmütig. »Wie die Zeit verfliegt. Es überrascht mich, dass mir Lady Templemore nichts davon gesagt hat.« Sie und Marias Mutter pflegten schon jahrelang freundlichen Umgang miteinander.


    »Vielleicht wollte sie warten, bis alles endgültig geregelt ist.« Grace lächelte.


    »Und jetzt ist es also so weit. Sie sind sich einig.«


    Bewusst oder unbewusst verriet Lady Brockenhursts Tonfall der Tischgesellschaft, dass sie die Verbindung für ebenso unpassend wie unwahrscheinlich hielt.


    Grace legte ihr Besteck ab, ihr Lächeln wurde bestimmter. »Es gibt noch ein, zwei Details zu klären, doch danach werden wir die Verlobung offiziell ankündigen.«


    Caroline dachte an das hübsche, intelligente Mädchen, das sie kannte, und an ihren hochfahrenden, aggressiven Neffen. Und, unausweichlich, auch an ihren wunderbaren Sohn, der kalt in der Erde lag.


    »Du siehst also, dass wir, ich meine, dass John gewisse Mittel braucht«, sagte Stephen und warf seiner Frau einen beifälligen Blick zu. Sie hatte recht daran getan, diese Karte auszuspielen. Sicher konnte Peregrine ihm das Geld jetzt nicht mehr verweigern. Es würde ein schlechtes Licht auf die Familie werfen, wenn Peregrine seinen eigenen Erben knapp hielte. Zumal die beiden Countesses sich in Bälde darüber austauschen würden.


    Schließlich waren der Rosinenpudding und das Zitroneneis verspeist, der Kaffee im Salon getrunken, die Gärten besichtigt, und Stephen, John und Grace wieder von dannen gezogen. Sie hatten sich genug Geld gesichert, um den Schneider zu bezahlen wie auch die anderen Schulden, die zu erwähnen Stephen unterlassen hatte. Peregrine zog sich in seine Bibliothek zurück.


    Als er in den großen Ledersessel neben dem Kaminfeuer sank, war ihm das Herz schwer. Er versuchte, ein wenig Plinius zu lesen; er zog den Älteren dem Jüngeren vor, da er sich gern mit Geschichte und Naturkunde beschäftigte. Doch an diesem Nachmittag tanzten ihm die Worte nicht von den Seiten entgegen, sondern verschwammen halb vor seinen Augen. Er las schon zum dritten Mal denselben Absatz, da kam Caroline zur Tür herein.


    »Du warst so still beim Lunch. Was ist denn mit dir?«, fragte sie.


    Peregrine klappte sein Buch zu und saß eine Weile schweigend da. Sein Blick wanderte die Reihe der Porträts entlang, die über den Mahagoni-Bücherschränken hingen, streng dreinblickende Männer mit Perücke und in Seidengewänder geschnürte Damen, seine Vorfahren, seine Familie, die ihr Blut an ihn, den Letzten seiner unmittelbaren Stammlinie, weitergegeben hatten. Dann kehrte sein Blick zu seiner Frau zurück. »Warum darf mein Bruder, ein Mann, der nie etwas von geringster Bedeutung gesagt oder getan hat, erleben, wie seine Kinder heiraten und seine Enkelkinder sich um seinen Sessel scharen?«


    »Ach, mein Lieber.« Caroline setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf sein knochiges Knie.


    »Entschuldige.« Peregrine schüttelte errötend den Kopf. »Ich benehme mich wie ein seniler Trottel. Aber manchmal kann ich nicht dagegen an und muss gegen die Ungerechtigkeit des Ganzen anwüten.«


    »Glaubst du, mir geht es anders?«


    Er seufzte. »Fragst du dich jemals, wie er jetzt wäre? Verheiratet natürlich und wahrscheinlich wohlgenährter als damals. Mit klugen Söhnen und hübschen Töchtern.«


    »Vielleicht auch mit klugen Töchtern und hübschen Söhnen.«


    »Aber er ist nicht hier. Unser Sohn Edmund ist fort, und ich kann weiß Gott nicht begreifen, warum das ausgerechnet uns passieren musste.« Wie dem Engländer im Allgemeinen mangelte es auch Peregrine Brockenhurst an Ungezwungenheit, wenn es um die Äußerung von Gefühlen ging, was zuweilen mehr erschüttert als glattzüngiger Redefluss. Er ergriff die Hand seiner Frau und drückte sie. Seine hellblauen Augen wurden feucht. »Tut mir leid, meine Liebe, ich benehme mich gänzlich albern.« Er sah Caroline mit so etwas wie Zärtlichkeit an. »Ich kann es wohl nicht lassen, nach dem Sinn zu fragen.« Dann lachte er trocken und riss sich zusammen. »Hör einfach nicht hin«, sagte er. »Ich darf eben keinen Portwein mehr trinken. Der macht mich immer trübsinnig.«


    Caroline strich ihm über den Handrücken. Es wäre so einfach gewesen, ihm die große Neuigkeit zu berichten, ihm zu eröffnen, dass er einen Enkel hatte, einen Erben seines Bluts, wenn schon nicht seiner Position. Aber sie kannte noch nicht alle Fakten. Hatte Anne Trenchard die Wahrheit gesagt? Caroline musste erst Erkundigungen einziehen. Außerdem hatte sie dieser Frau versprochen, nichts zu verraten. Zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass Caroline ihre Versprechen in der Regel hielt.


    Keine noch so große Dosis Baldrian schien gegen Annes schreckliche Kopfschmerzen zu helfen. Sie fühlte sich, als würde ihr der Schädel mit einer Stahlklinge gespalten. Der Grund dafür war klar, und obwohl Anne nicht zur Theatralik neigte, musste sie sich eingestehen, dass ihre einsame Rückkehr nach ihrem Gespräch mit Lady Brockenhurst einer der schwersten Wege ihres Lebens gewesen war.


    Als sie dann am Eaton Square Nummer 110 an ihre eigene Haustür klopfte, zitterte sie so sehr, dass sie kein Wort vorbringen konnte, um ihren Zustand zu erklären. Billy, der ihr öffnete, war ratlos. Was machte seine Herrschaft ganz allein da draußen, und warum zitterte sie wie Wackelpudding? Wo war Quirk, der Kutscher? Das war alles sehr verwirrend und würde später im Dienstbotenraum reichlich Diskussionsstoff abgeben, während sie auf das Abendessen warteten. Am verwirrtesten jedoch war Anne selbst, als sie langsam die Treppe nach oben zu ihren Zimmern stieg.


    »Sie war wie betäubt«, sagte ihre Zofe Ellis, als sie sich an jenem Abend an den Tisch setzte. »Hat diesen Hund umklammert und sich auf ihrem Sessel hin und her gewiegt.«


    Die Jahre waren nicht übermäßig freundlich zu Ellis gewesen. Nach den aufregenden Tagen in Waterloo, als Brüssels Straßen von gut aussehenden Soldaten wimmelten, die nichts lieber taten, als mit einer hübschen Zofe ein wenig zu plaudern, verlief das Leben in London nach Ellis’ Geschmack ein wenig zu beschaulich. Sie erzählte gern von ihrer Freundin Jane Croft, der damaligen Zofe von Miss Sophia, die eine gute Stelle als Haushälterin auf dem Land gefunden hatte. Ellis drohte immer, ebenfalls wegzugehen und Ähnliches zu versuchen. Aber im Grunde wusste sie, dass sie dumm wäre, wenn sie die Trenchards verließe. Sie hätte zwar gern eine Stelle in einem glanzvolleren Haus gehabt, bei einer Familie mit Titel, aber die Trenchards zahlten ihrem Personal mehr als die meisten Aristokraten, von denen sie je gehört hatte, und das Essen, das sie unten im Dienstbotentrakt bekamen, war bedeutend besser als in jedem anderen ihr bekannten Haushalt. Mrs Babbage hatte dafür ein eigenes Budget und brachte fast zu jeder Mahlzeit Fleisch auf den Tisch.


    »Ellis sieht das ganz richtig«, bestätigte Billy und rieb sich die Hände, als ihm der Duft des Rindfleischeintopfs mit Kartoffeln aus dem großen Kupferkessel, der in der Tischmitte stand, in die Nase stieg. »Und wer hat schon mal von einer Herrschaft gehört, die allein auf der Straße herumläuft? Sie hat bestimmt etwas unternommen, wovon der Master nichts wissen soll, das ist sicher.«


    »Glauben Sie, sie hat einen Liebhaber?«, fragte eines der Dienstmädchen kichernd.


    »Mercy, geh auf dein Zimmer!«


    Mrs Frant stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, in schwarzem Rock und hochgeschlossener schwarzer Bluse, deren Kragen sie mit einer blassgrünen Kamee zusammenhielt. Sie arbeitete erst seit drei Jahren für die Trenchards, stand aber schon lange genug in Diensten, um zu wissen, dass diese Stelle des Bleibens wert war. Deshalb duldete sie hier unten keine Respektlosigkeit.


    »Tut mir leid, Mrs Frant. Ich wollte nur …«


    »Du wolltest nur ohne Abendessen nach oben gehen, und wenn ich noch ein Wort höre, dann bist du morgen draußen. Ohne Referenzen.«


    Das Mädchen schniefte, versuchte aber nicht weiter, sich zu rechtfertigen. Als sie davoneilte, nahm Mrs Frant ihren Platz ein.


    »Und jetzt unterhalten wir uns manierlich, aber nicht über unsere Herrschaft.«


    »Trotzdem, Mrs Frant …« Ellis beeilte sich klarzustellen, dass sie sich nicht von der Haushälterin herumkommandieren ließ, »… es sieht unserer Herrschaft gar nicht ähnlich, solche Kopfschmerzen zu haben, dass sie Baldrian braucht. Ich habe sie in einer solchen Verfassung nicht mehr gesehen, seit sie und Miss Sophia ihre kranke Cousine in Derbyshire besuchen fuhren.« Die beiden Frauen wechselten einen durchdringenden Blick.


    James Trenchard erhielt keine Erklärung, sondern konnte nur spekulieren, warum seine Frau sich ins Bett gelegt hatte und sich ihr Abendessen auf einem Tablett nach oben schicken ließ. Er vermutete, es habe etwas mit Charles Pope zu tun und damit, und dass er Anne nicht erlauben wollte, Lady Brockenhurst etwas von dessen Existenz mitzuteilen. Er hatte seine Meinung zwar nicht geändert, wollte aber die Missstimmung zwischen sich und seiner Frau gern wieder ausräumen, sobald es ihm mit Anstand möglich wäre. Und als er zwischen den Briefen der letzten Post auf die Einladung zu einem Empfang in Kew Gardens stieß, beschloss er, ihr die Karte persönlich hinaufzubringen, in der Hoffnung, dies würde sie aufheitern. Sie interessierte sich sehr für das Gärtnern und war, wie er wusste, eine begeisterte Anhängerin des Botanischen Gartens.


    »Ich könnte ja mitkommen«, schlug er gut gelaunt vor, als er zusah, wie sie die Karte in ihren Händen drehte und wendete. Sie saß auf ihre Kissen gestützt im Bett und wirkte matt, aber durchaus angetan. Das merkte er ihr an.


    »Bis nach Kew hinaus?«, erwiderte Anne. »Du läufst doch schon in Glanville kaum von einem Ende der Gärten bis zum anderen, wenn du es vermeiden kannst.« Aber sie lächelte.


    »Vielleicht würde auch Susan gern mitkommen.«


    »Susan mag keine Blumen und sieht keine Schönheit in Dingen, die nicht in Mr Aspreys Luxusvitrinen glitzern. Ich musste sie letzte Woche zu dem neuen Geschäft mitnehmen und konnte sie kaum zurück in die Kutsche zerren.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« James nickte lächelnd. »Da fällt mir ein: Nach unserem Gespräch neulich beim Abendessen habe ich mir überlegt, ob ich nicht versuchen sollte, Oliver etwas mehr ins Geschäft einzubinden. Im Moment trödelt er eher am Rand herum, vielleicht braucht er einen Schubs in die richtige Richtung. Ich habe morgen mit William Cubitt ein Treffen wegen des Isle-of-Dogs-Projekts, und wenn Oliver sich wirklich mehr beteiligen will, wie er angedeutet hat, dann könnte ich versuchen, Cubitt die Idee schmackhaft zu machen.«


    »Aber glaubst du, Oliver war es ernst damit?«, fragte Anne. »Das Projekt klingt gar nicht danach, als wäre es sein Fall.«


    »Vielleicht sollte er etwas weniger wählerisch sein, was sein Fall ist und was nicht.« James wollte nicht so spitz sein, aber er ärgerte sich über die Herablassung, mit der Oliver der Geschäftswelt und harter Arbeit begegnete.


    »Es kann wohl nicht schaden«, sagte Anne. »Du kannst Cubitt ja fragen.«


    Das war nicht ganz die Reaktion, die James sich erhofft hatte. Es wäre ziemlich kühn, an Cubitt die Bitte zu richten, ob er seinen Sohn nicht etwas mehr am Geschäft beteiligen könne, denn bisher hatte Oliver wenig Eignung oder Interesse gezeigt. Auch wenn ihre Partnerschaft für beide Seiten sehr profitabel war, wäre dies ein gewagter Schritt.


    Anne spürte seine Bedenken, die sie durchaus teilte, aber sie brachte gerade nicht viel Kampfgeist auf. Sie war immer stolz auf ihre Urteilsfähigkeit gewesen, konnte andere Menschen gut einschätzen, ohne sich selbst in die Karten schauen zu lassen. Sie gehörte nicht zu diesen törichten Frauen, die nach einem Glas Champagner jede Zurückhaltung verlieren und alles Mögliche ausplaudern. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, als sie Lady Brockenhurst die Wahrheit offenbarte? Hatte sie sich von der Countess einschüchtern lassen? Oder hatte sie die Last einfach zu lange allein auf ihren Schultern getragen? Die Tatsache blieb bestehen, dass sie ein Geheimnis von unschätzbarer Tragweite preisgegeben hatte, ein Geheimnis, das grenzenlosen Schaden anrichten konnte, und dies alles vor einer völlig Fremden, von der sie wenig bis gar nichts wusste. Damit hatte sie Lady Brockenhurst eine Waffe in die Hand gegeben, mit der sie Annes gesamte Familie zugrunde richten könnte. Die Frage war nur, würde sie diese Waffe einsetzen? Anne klingelte nach Ellis, damit sie Agnes zu ihrer abendlichen Runde hinausführte.


    Am nächsten Tag brach James früh auf. Normalerweise schaute er bei seiner Frau herein, bevor er ging, aber sie hatte sich so unruhig im Bett gewälzt, dass sie mitten in der Nacht ein Schlafmittel nehmen musste und wahrscheinlich nicht vor Mittag aufstehen würde. Dennoch machte er sich keine größeren Sorgen. Was immer sie belastete, sie würde darüber hinwegkommen. Viel mehr bedrückte ihn die Aussicht auf das Treffen mit William Cubitt. Vorher musste er in sein Büro, die Geschäfte des Vormittags erledigen; um zwölf Uhr waren sie verabredet.


    Cubitt hatte für ihre Besprechung das Athenaeum gewählt, und James wollte unbedingt vor ihm eintreffen, damit er sich in dem Club umsehen konnte. Er hatte erfahren, dass die Beitrittsregeln vor Kurzem ein wenig gelockert worden waren – man brauchte Geld –, und hatte sich um eine Mitgliedschaft beworben. Bisher war er in keinem Gentlemen’s Club Mitglied, was ihn gewaltig fuchste.


    Als er die Pall Mall 107 erreichte, bewunderte er die eindrucksvollen Säulen an der Fassade und überquerte sogar die Straße, um die Hommage an das Parthenonfries oben am Gebäude zu betrachten. Kaum zu glauben, dass Decimus Burton beim Entwurf dieses Palais erst vierundzwanzig Jahre alt gewesen war.


    Als James hineinging und Handschuhe und Gehstock dem wartenden Butler übergab, trieb ihn die Frage um, bei wem er sich wegen seiner Bewerbung erkundigen könnte. Die lag schon eine Weile zurück, und er hatte noch nichts gehört. Vielleicht hatten sie ihn abgelehnt? Aber hätten sie ihm das nicht mitgeteilt? Wirklich eine leidige Sache. Begehrlich ließ er den Blick durch die gewaltige Eingangshalle schweifen, über die prachtvolle, geradezu fürstliche Freitreppe in der Mitte, die sich auf dem ersten Absatz teilte, um sich zu beiden Seiten des gewaltigen Raumes emporzuschwingen.


    »James!« William sprang aus einem Sessel, um seinen Freund zu begrüßen. »Schön, dich zu sehen.« Der schlanke Mann mit dem dichten grauen Haar hatte ein freundliches, kluges Gesicht mit großen, intelligenten Augen, die er halb schloss, wenn er aufmerksam zuhörte. »Hast du auf dem Weg den neuen Reform Club gesehen? Ist der nicht großartig? Kluger Bursche, dieser Charles Barry.« Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Ich bin nicht so sicher, ob mir die Politik behagt, die dort drinnen getrieben wird. Es wimmelt von Liberalen, die alle darauf aus sind, Unruhe zu stiften. Aber trotzdem ist das Haus eine architektonische Meisterleistung.« Cubitt, der Covent Garden, die Fishmongers’ Hall, die Säulenhalle des Bahnhofs Euston und etliches Weitere gebaut hatte, wies stets auf Details hin, die sonst wenigen auffielen. »Hast du die Fassadengliederung mit neun Fensterbuchten bemerkt? Sehr kühn«, sagte er begeistert. »Und die Dimension des Ganzen. Stellt den armen kleinen Travellers Club völlig in den Schatten. Aber erst einmal: Möchtest du einen Drink? Sollen wir in die Bibliothek hinaufgehen?«


    Die Bibliothek des Clubs, ein riesiger Raum, der den größten Teil des ersten Obergeschosses einnahm und in den Regalen rings an den Wänden die glanzvolle Sammlung des Clubs beherbergte, schürte James’ Ungeduld noch weiter, hier als Mitglied aufgenommen zu werden. Mit welchem Recht ließen sie ihn draußen vor? Nur mit größter Mühe konnte er sich auf das Gespräch konzentrieren, aber schließlich beruhigte er sich doch, und bei einem Glas Madeira tauschten er und Cubitt ihre Gedanken über die Pläne, Ideen und Umgestaltungen aus, die William für »Cubitt Town« im Sinn hatte. »Den Namen werde ich noch ändern«, sagte er und lehnte sich zurück. »Aber so heißt das Projekt im Moment.«


    »Du hast also vor, die Hafenanlagen zu erweitern, Gewerbe anzusiedeln und Wohnhäuser für die Leute zu bauen, die in der Nähe arbeiten?«


    »Genau. Da wären Töpfereien, Ziegeleien, Zementfabriken. Macht alles Dreck, aber jemand muss es hinstellen, und dieser Jemand will ich sein«, bemerkte Cubitt. »Aber wir wollen auch Häuser für die Buchhalter und Kommis schaffen, und hoffentlich ziehen wir auch den einen oder anderen der Geschäftsführer an, wenn wir Areale mit guten sanitären Bedingungen schaffen. Kurz, wir wollen die ganze Isle of Dogs neu erfinden und sie als eigenes Viertel aufbauen.«


    »Da steckt viel Arbeit drin.«


    »Das kann man wohl sagen. Wir müssen natürlich als Erstes den Boden entwässern, aber wie man das anstellt, wissen wir nach dem Bau von Belgravia, und ich habe große Hoffnung, dass wir am Ende darauf stolz sein können.«


    »Glaubst du, es gäbe da eine Möglichkeit für Oliver? Genau an solchen Dingen wäre er sehr gern beteiligt.« James bemühte sich um einen beiläufigen Ton.


    »Oliver?«


    »Mein Sohn.« James’ Stimme geriet ins Wanken.


    »Ach, dieser Oliver.« Einen Augenblick lang war die Stimmung eher flau. »Vielleicht braucht er Zeit, um sich in das Geschäftsleben einzugewöhnen, aber ich hatte nie den Eindruck, dass er sich sonderlich für Architektur interessiert«, sagte William. »Oder fürs Baugeschäft. Versteh mich richtig, ich will nicht sagen, ich hätte etwas dagegen, dass er für uns arbeitet, sondern nur, dass ein gewaltiges Projekt wie dieses vielleicht höhere Anforderungen an ihn stellt, als ihm lieb ist.«


    »Nein, er möchte sehr gern einbezogen werden«, beharrte James. Er versuchte seine Verlegenheit zu unterdrücken und an Annes Bemerkungen zu denken. »Er hat großes Interesse an dem Projekt. Aber manchmal kann er sich nicht so gut … mitteilen.«


    »Aha.« Man konnte nicht behaupten, dass William Cubitt überzeugt wirkte.


    James kannte William und dessen älteren Bruder Thomas seit fast zwanzig Jahren; in dieser Zeit waren sie einander nahegekommen, nicht nur als Geschäftspartner, sondern auch als Freunde. Das Trio hatte zusammen viel Geld erwirtschaftet, Grund genug zum Jubeln, doch jetzt bat James zum ersten Mal einen der Brüder um eine Gefälligkeit, und das fiel ihm nicht leicht. Er rieb sich an der rechten Schläfe. Halt, das stimmte nicht ganz. Der erste Gefallen hatte darin bestanden, dass sie Oliver überhaupt mit ins Geschäft hereingenommen hatten. Offensichtlich hatte der junge Mann bisher keinen sehr vorteilhaften Eindruck gemacht, und jetzt wollte James sein Glück noch mehr strapazieren.


    William schloss halb die Lider. Er war ein wenig verblüfft, diese Anfrage hatte er nicht erwartet. Er kannte Oliver, seit er gerade den Kinderschuhen entwachsen war, und die ganze Zeit, in der er nun in dem Unternehmen mitarbeitete, hatte der junge Mann keine einzige Frage zur Entwicklung von Bloomsbury oder Belgravia oder zu den früheren Projekten gestellt. Er erledigte seine Arbeiten im Büro. Mehr oder weniger. Aber anscheinend ohne Begeisterung oder Interesse. Gleichwohl schätzte William James Trenchard sehr. Der Mann war klug und beharrlich, er arbeitete hart, und man konnte sich bedingungslos auf ihn verlassen. Zuweilen war er etwas aufgeblasen und machte sich mit seinem verbissenen gesellschaftlichen Ehrgeiz lächerlich, aber jeder hatte seine Schwächen.


    »Gut. Ich werde mir überlegen, wie ich ihn am Projekt beteiligen kann«, sagte Cubitt. »Ich finde die Zusammenarbeit innerhalb der Familie wichtig. Mein Bruder und ich arbeiten seit Jahren zusammen, warum solltest du es mit deinem Sohn nicht genauso machen? Wir holen ihn aus dem Büro heraus und geben ihm eine Aufgabe vor Ort. Gute Bauleiter sind immer gefragt. Sag ihm, er soll am Montag zu mir kommen, und dann kann er bei dem Isle-of-Dogs-Projekt anfangen. Darauf hast du mein Wort.«


    Er streckte seinem Partner die Hand entgegen, und James drückte sie lächelnd. Aber er war weniger zuversichtlich, was dabei herauskommen würde, als er es gern gewesen wäre.


    Nachdem Anne sich wieder erholt hatte, hätte nur noch Typhus oder dergleichen sie von dem Treffen in Kew fernhalten können. Erst vor einem Jahr, 1840, waren die Gärten für die Allgemeinheit geöffnet worden. Dies war großteils dem Duke of Devonshire zu verdanken, der als Vorsitzender der Royal Horticultural Society die Sache mit Herzblut vorangetrieben hatte, getragen vom wachsenden Interesse der Hobbygärtner im ganzen Land. Gärtnern kam in den 1840ern sehr in Mode, für Engländer aus jeder Schicht das ideale Freizeitvergnügen. Anne Trenchard hatte großzügig zur Finanzierung beigesteuert, zweifellos der Grund, warum sie auf der Gästeliste stand. Und sie freute sich sehr auf den Anlass, trotz der Sorgen, die sie sich wegen Lady Brockenhurst machte, und ihrer sonstigen gesellschaftlichen Zurückhaltung, die sie übte, wenn sie nicht gerade auf James’ Geheiß unterwegs war.


    Gärtnern war für Anne weniger ein Hobby als eine Passion, geradezu eine Besessenheit. Nach Sophias Tod hatte sie begonnen, sich für alles rund um den Garten zu interessieren, hatte das Studium und die Pflege von Pflanzen als sehr heilsam erlebt und darin einen gewissen inneren Frieden gefunden. James hatte unabsichtlich dazu beigetragen, als er eines Nachmittags in Bloomsbury auf ein sehr seltenes und teures Buch stieß, Thomas Fairchilds City Gardener aus dem Jahr 1722; seitdem hatte er Annes Gartenbibliothek regelmäßig mit weiteren Schätzen bestückt.


    Den entscheidenden Schub erhielt ihre Begeisterung aber erst, als sie im Jahr 1825 Glanville kauften. Anne fand dieses verfallene elisabethanische Herrenhaus regelrecht anbetungswürdig und war nie glücklicher als beim intensiven Austausch mit ihrem Obergärtner Hooper. Gemeinsam stellten sie mit der Anpflanzung neuer Bäume die Obstgärten wieder her, legten einen reichhaltigen Küchengarten an, der inzwischen das Gemüse für das Haus und das gesamte Anwesen lieferte, und gestalteten die überwucherten Gartenterrassen neu. Dabei ließen sie sich teils von den freieren Gartenkonzepten des vergangenen Jahrhunderts leiten, teils restaurierten sie die ursprünglichen Knotengärten aus der Entstehungszeit des Hauses. Anne ließ sogar ein Glashaus bauen, in dem sie Quitten und Pfirsiche zog. Letztere waren spärlich, aber so aromatisch und perfekt von Gestalt, dass sie sie letztes Jahr bei der Gartenschau der Royal Horticultural Society einreichen konnte.


    So hatte Anne in den letzten Jahren ganz von selbst viele Bekanntschaften in der Hobbygärtnergemeinde geschlossen, darunter auch mit Joseph Paxton, der, als sie ihn kennenlernte, ein begabter Berufsanfänger mit ungewöhnlichen, fast revolutionären Ideen gewesen war. Sie freute sich sehr, als er ihr von dem Auftrag des Duke of Devonshire erzählte, die Gärten seiner Villa Chiswick House am Rand von London zu gestalten. Noch mehr freute sie sich später, als er nach Chatsworth weiterzog, dem großen Schloss des Duke in Derbyshire, wo Paxton den Bau eines riesigen Gewächshauses leitete. Natürlich kannte Anne den Duke nicht persönlich, aber als Präsident der Royal Horticultural Society musste er ein ebensolcher Gartennarr sein wie Anne selbst.


    Es war vor allem Paxton, dem Anne an jenem Tag in Kew zu begegnen hoffte. Sie kam mit einem ganzen Arsenal von Fragen zu ihren Quittenbäumen an, denn Paxton wusste alles, was es über Gewächshauspflanzen zu wissen gab. Bei ihrer Ankunft herrschte in den Gärten schon reges Treiben. Hunderte Damen in hübschen Pastellkleidern mit Hauben und Sonnenschirmen schlenderten über den Rasen und bewunderten die Beete und Wege, die neu angelegt worden waren, um bei dem immer weiter grassierenden Gartenfieber den Ansturm der Massen zu bewältigen, die bei schönem Wetter aus London herbeiströmten. Unterwegs zur Orangerie fand Anne den Mann, den sie suchte. »Mr Paxton. Ich hatte sehr gehofft, Sie hier zu sehen.« Sie streckte die Hand aus und ergriff die seine.


    »Mrs Trenchard.« Er nickte mit einem strahlenden Lächeln. »Wie geht es Ihnen? Und Ihren preisgekrönten Pfirsichen?«


    »Ja, das war ein Coup«, sagte Anne, und bald diskutierten sie über die Komplikationen beim Anbau von Quitten, die bei dem widrigen Klima so schwer Früchte trugen, und über die Erwartungen der Preisrichter, falls Anne die Quitten bei der Gartenschau ausstellen wollte. Sie waren so sehr ins Gespräch vertieft, dass keiner die beiden vornehmen Herrschaften bemerkte, die sich ihnen näherten.


    »Da sind Sie ja, Paxton«, rief der Duke of Devonshire. »Ich habe überall nach Ihnen gesucht.« Der hochgewachsene, elegante Mann mit dunklem Haar, langer Nase und großen Mandelaugen strahlte gute Laune aus. »Haben Sie schon das Neueste gehört?«


    »Was denn, Euer Gnaden?«, fragte Paxton.


    »Aus der Orangerie wurden alle Zitrusbäume entfernt.« Das war natürlich eine verblüffende Nachricht. »Ist das zu fassen? War anscheinend zu dunkel da drinnen. Wurde im falschen Winkel gebaut. Die hatten nicht den Vorzug Ihrer Planung.« Er lächelte, wandte sich freundlich zu Anne und wartete offensichtlich darauf, dass Paxton sie ihm vorstellte. Erst jetzt bemerkte Anne die Begleiterin des Duke, die sie unter ihrer Haube hervor anstarrte.


    »Euer Gnaden, Mylady«, sagte Paxton und trat einen Schritt zurück. »Darf ich eine äußerst tüchtige Gärtnerin vorstellen, ein bekanntes Mitglied der Society: Mrs Trenchard.«


    »Es ist mir ein Vergnügen, Mrs Trenchard«, sagte der Duke mit einem höflichen Nicken. »Ich habe Ihren Namen schon gehört. Nicht zuletzt von Paxton.« Er blickte wieder zu der Dame an seiner Seite. »Darf ich …«


    »Mrs Trenchard und ich sind uns bereits begegnet«, sagte Lady Brockenhurst ohne jeden Ausdruck in den Augen.


    »Hervorragend!«, erklärte der Duke und runzelte ein wenig die Stirn, als er zwischen den beiden Frauen hin und her sah. Er begriff nicht ganz, wie seine Freundin Lady Brockenhurst diese Frau kennen konnte, aber es war ihm nur recht. »Sollen wir hinübergehen und uns die Arbeiten am Gewächshaus ansehen?« Er übernahm mit raschen Schritten die Führung, Paxton und die beiden Frauen im Schlepptau. Was der Duke nicht wissen konnte: Seine stolze Begleiterin war in heller Aufregung, die ihr das Herz wie mit einer Faust zusammenpresste. Sie sah ihre Chance gekommen.


    »Mrs Trenchard«, sagte sie. »Dieser Mann, über den wir uns neulich unterhielten …«


    Anne schlug das Herz bis zum Hals. Was antwortete sie nun am besten? Aber das Geheimnis war ja schon enthüllt. Warum sollte sie tun, als wäre es anders? »Charles Pope?« Ihre Stimme war ein wenig rau, kein Wunder.


    »Genau der. Charles Pope.« Lady Brockenhurst nickte.


    »Was ist mit ihm?« Anne betrachtete die Familiengrüppchen, die Männer, die sich auf kleinen Blöcken Notizen machten, die Frauen, die ihre Kinder zu bändigen versuchten, und nicht zum ersten Mal in solchen Fällen fragte sie sich, wie die Leute alle fröhlich weiterleben konnten, ohne das Drama zur Kenntnis zu nehmen, das sich ein paar Schritte neben ihnen abspielte.


    »Ich habe vergessen, wo er wohnt, dieser Mr Pope.« Paxton hatte inzwischen aufgehorcht. Etwas im Ton der weiblichen Stimmen verriet ihm, dass er gerade zum Zeugen einer Enthüllung wurde, dass Geheimnisse ausgekundschaftet und preisgegeben wurden. Anne sah seine Neugier und hätte sich ihr gern entzogen. »Ich kenne die Adresse nicht genau.«


    »Und die Eltern?«


    Einen Augenblick lang hatte Anne den Drang, einfach wegzugehen, sich bei den anderen zu entschuldigen und Kopfschmerzen, vielleicht sogar eine Ohnmacht vorzutäuschen. Aber Lady Brockenhurst ließ nicht locker. »Ich erinnere mich, dass der Vater ein Geistlicher war.«


    »Reverend Benjamin Pope.«


    »Na also. Das war doch nicht so schlimm, oder?« Lady Brockenhursts kaltes Lächeln hätte selbst Schnee noch zum Gefrieren gebracht. »Welche Grafschaft?«


    »Surrey. Aber das ist wirklich alles, was ich dazu sagen kann.« Anne hatte den verzweifelten Wunsch, dieser Frau zu entrinnen, die ihr Schicksal in der Hand hielt. »Charles Pope ist der Sohn von Reverend Benjamin Pope, wohnhaft in Surrey. Das genügt.«


    Und es genügte auch.


    Caroline Brockenhurst brauchte nicht lang, um ihren Enkel aufzuspüren. Wie jeder aus ihrer Gesellschaftsschicht hatte sie viele Freunde und Verwandte in der Geistlichkeit, und mehr als genug waren bereit, ihr bei der Suche nach diesem jungen Mann zu helfen, der, wie sie bald erfuhr, gerade dabei war, sich in der City einen Namen zu machen. Sie fand heraus, dass er ehrgeizig war, dass er große Pläne hatte. Er hatte eine Fabrik in Manchester gekauft und suchte auf dem indischen Subkontinent oder anderswo nach Rohbaumwolle, die er sich regelmäßig liefern lassen wollte, um seine Produktion zu steigern. Er war ein tatkräftiger Mensch voller Ideen und Unternehmungsgeist und brauchte lediglich ein wenig mehr Kapital. So viel jedenfalls ergaben ihre Nachforschungen.


    Lady Brockenhurst war überraschend ruhig, als sie an die Tür von Charles Popes Geschäftsräumen klopfte. Sie hatte ihren Kutscher Hutchinson ganz nüchtern angewiesen, sie zu der Adresse in Bishopsgate zu fahren. Dort forderte sie ihn auf zu warten, eine halbe Stunde sollte genügen. Sie stellte sich eine kurze Begegnung vor. Über Einzelheiten hatte sie nicht nachgedacht und schon gar nicht im Vorhinein überlegt, was sie sagen würde. Es war fast, als wagte sie nicht an die Wahrheit der Geschichte dieser Mrs Trenchard zu glauben. Warum sollte sie auch wahr sein?


    »Die Countess of Brockenhurst? Sie ist schon hier?« Der junge Mann sprang von seinem Stuhl hoch, als sein Sekretär die Tür öffnete und ihm den Namen ankündigte. Und da kam sie auch schon, blieb in der Tür stehen und sah ihn an.


    Einen Augenblick lang konnte sich Caroline nicht von der Stelle rühren. Sie stand da und starrte ihm ins Gesicht: die dunklen Locken, die blauen Augen, die schmale Nase, der fein gemeißelte Mund. Es war das Gesicht ihres Sohnes, ein wiedergeborener Edmund, vielleicht heiterer, gewiss herzhafter, aber ihr Liebling Edmund, ihr Ein und Alles.


    »Ich suche nach einem Mr Charles Pope«, sagte sie im vollen Bewusstsein, dass sie ihm bereits ins Gesicht blickte.


    »Ich bin Charles Pope«, antwortete er mit einem Lächeln und kam auf sie zu. »Treten Sie doch bitte ein.« Er blieb stehen und sah sie stirnrunzelnd an. »Geht es Ihnen gut, Lady Brockenhurst? Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.«


    Meine eigene Schuld, dachte sie, als er sie zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs führte. Sie hätte sich alles richtig überlegen sollen, anstatt der Eingebung des Augenblicks zu folgen und unter dem Vorwand, in Charles’ Unternehmen investieren zu wollen, gleich eine Verabredung zu treffen. Es wäre leichter gewesen, wenn Peregrine dabei gewesen wäre. Aber dann wäre sie vielleicht in Tränen ausgebrochen, und sie hatte so viel geweint, dass es für ein Leben reichte. Außerdem musste sie sich erst vergewissern. Charles bot ihr ein Glas Wasser an, das sie gern annahm. Sie war zwar nicht ohnmächtig geworden, hatte aber nach dem Schock ganz weiche Knie. Natürlich hätte sie damit rechnen müssen, dass Edmunds Sohn seinem Vater ähnlich sah. Warum war sie nicht selbst darauf gekommen und hatte sich vorbereitet?


    »Erzählen Sie mir doch ein wenig von Ihrer Herkunft«, sagte sie schließlich.


    »Von meiner Herkunft?« Der junge Mann sah sie verwirrt an. Er hatte angenommen, er solle der Countess von seinen Geschäftsplänen erzählen. Wie hatte sie überhaupt von ihm und seiner Baumwollfabrik erfahren? Merkwürdig, dass sich eine vornehme Dame für solche Dinge interessierte, aber er wusste, dass sie gute Verbindungen hatte und auf jeden Fall reich genug war, um in seine Fabrik investieren zu können. »Keine sehr interessante Geschichte«, fuhr er fort. »Ich komme aus Surrey und bin der Sohn eines Pfarrers.«


    »Ah ja.« Sie brachte sich in eine peinliche Lage. Was sollte sie dazu sagen? Wie könnte sie erklären, dass sie seine Verhältnisse bereits kannte? Doch er nahm ihre Frage wie selbstverständlich hin, ohne sich über ihre Motive zu wundern.


    »Mein richtiger Vater ist schon vor meiner Geburt gestorben. Deshalb hat mich sein Cousin aufgezogen, Reverend Benjamin Pope. Er ist in meiner Vorstellung mein Vater, aber leider ist auch er schon verstorben.«


    »Das tut mir leid.« Caroline krümmte sich fast unter dem Schmerz, den seine Worte ihr zufügten. Sie saß ihrem Enkel gegenüber und hörte ihm gebannt zu. Es kam ihr so seltsam vor, dass er einen unbedeutenden Landgeistlichen für seinen Vater hielt. Wenn er nur wüsste, wer sein echter Vater war! Sie brannte darauf, ihm eine Frage nach der anderen zu stellen, und sei es nur, um dem Klang seiner Stimme zu lauschen, aber was gab es noch zu sagen? Sie fühlte sich, als hätte sie Angst davor, diese Begegnung zu beenden, denn dann würde sie womöglich am nächsten Morgen aufwachen und feststellen, dass Charles Pope nicht mehr existierte, nie existiert hatte und alles nur ein Traum gewesen war. Denn dieser junge Mann verkörperte alles, was sie sich je von einem Enkel erhoffen konnte.


    Nachdem sie ihm die Investition einer bedeutenden Summe für seine Pläne in Aussicht gestellt hatte, war es Zeit für den Aufbruch. Sie ging zur Tür, dann stockte sie. »Mr Pope«, sagte sie. »Ich gebe am Donnerstag eine Gesellschaft, wie während der gesamten Saison jeden zweiten Donnerstag im Monat. Ich frage mich, ob Sie vielleicht kommen möchten.«


    »Ich?« Wenn er zuvor verwirrt gewesen war, kam er jetzt aus dem Staunen nicht heraus.


    »Der Empfang beginnt um zehn. Wir werden dann schon gespeist haben, aber gegen Mitternacht wird ein Souper serviert, Sie brauchen also vorher nicht zu essen, wenn Sie nicht möchten.«


    Charles war kein Mitglied der feinen Gesellschaft, doch er wusste genug darüber, um zu begreifen, dass diese Einladung ein sehr großes Kompliment war. Wie in aller Welt kam er zu einer solchen Ehre?


    »Ich verstehe nicht ganz …«


    »Mr Pope, ich bitte Sie am Donnerstag zu einem Empfang. Ist das ein solches Rätsel?«


    Es fehlte ihm durchaus nicht an Abenteuergeist. Sicher würde sich letztlich alles erklären. »Ich bin hoch erfreut, Mylady«, sagte er.


    Als am Eaton Square ein Lakai mit einer Einladungskarte eintraf, mit der Mr und Mrs Trenchard zu einer Soiree der Countess of Brockenhurst gebeten wurden, blieb das nicht lange ein Geheimnis. Anne hatte gehofft, sie hätte ihre Ruhe, bis James nach Hause käme und sie die Sache mit ihm besprechen könnte. Sie verspürte keinerlei Wunsch, das Haus dieser Frau aufzusuchen. Warum waren sie überhaupt eingeladen worden? Lady Brockenhurst hatte in Kew Gardens ihre Gefühle unmissverständlich klargestellt. Die Countess war arrogant und unangenehm, Anne wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Doch James würde es schwerfallen, eine solche Einladung auszuschlagen. Die Brockenhursts waren genau die Sorte von Leuten, mit denen ihr Mann so rasend gern seine Zeit verbringen wollte. Bevor sie weitere Überlegungen anstellen konnte, klopfte es an ihrer Tür.


    »Mutter?« Susan trat herein, mit einem hübschen Lächeln in dem hübschen Gesicht und Absichten, die durchschaubar waren wie Glas. Sie bückte sich, um den kleinen Hund zu streicheln, immer ein verräterisches Zeichen. »Darf ich davon ausgehen, dass ihr von der Countess of Brockenhurst zum Dinner eingeladen seid?«, fragte sie, wobei sie ihre Locken ein wenig schüttelte. Das sollte vermutlich mädchenhaft wirken, wofür ihre Schwiegermutter allerdings unempfänglich war.


    »Nicht zum Dinner. Zu dem Empfang nach dem Dinner, obwohl ich annehme, dass es später noch etwas zu essen geben wird«, erwiderte Anne. »Ich bin aber nicht sicher, ob wir hingehen.« Sie lächelte und wartete auf Susans Reaktion. Das arme Mädchen war so völlig berechenbar.


    »Ihr wollt nicht hingehen?«


    »Wir kennen die Countess kaum. Und ich kann mich schwer für etwas begeistern, das so spätabends beginnt.«


    Susan verzog das Gesicht wie unter großen Schmerzen. »Aber bestimmt …«


    »Was versuchst du denn zu sagen, meine Liebe?«


    »Ich dachte nur, dass wir … dass die Einladung auch für uns gilt.«


    »Nein, ihr seid nicht geladen.«


    »Lass mich doch nicht betteln. Schließlich wohnen Oliver und ich mit euch in einem Haus. Sollten wir nicht auch in die Kreise einbezogen werden, mit denen ihr Umgang habt? Wäre es so furchtbar schwierig, darum zu bitten?«


    »Du meinst, du bist schon jetzt der festen Meinung, dass wir alle hingehen sollten.«


    »Vater findet das bestimmt.« Susan erholte sich. Das war ein gutes Argument. James würde es nicht zulassen, dass Anne die Einladung ablehnte, und Anne wusste, dass sie sich ewige Klagen würde anhören müssen, wenn sie Oliver und seine Frau nicht mitkommen ließe. Die Sache war es nicht wert, die ganze Atmosphäre im Haus zu vergiften.


    Also setzte sich Anne abends an ihren Sekretär, griff zur Feder und verfasste eine Antwort an Lady Brockenhurst, in der sie mit höflichsten Worten darum bat, dass ihr Sohn und seine Frau Susan sich an jenem Abend anschließen dürften. Als sie das Wachs nahm, um den Umschlag zu versiegeln, wusste sie, dass ihre Bitte als zudringlich und womöglich sogar als vulgär aufgefasst würde. Aber sie wusste auch, dass Lady Brockenhurst nicht Nein sagen würde.


    Was Anne jedoch nicht erwartete, war die Nachricht, die zusammen mit der Antwort kam. Als sie sie las, ließ sie den Brief fallen. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum atmen konnte. Sie musste den Satz noch einmal lesen. Der zweiten, auf den Namen Mr und Mrs Oliver Trenchard ausgestellten Einladungskarte lag eine Notiz bei, auf der kurz und bündig stand:


    »Eingeladen ist auch Mr Charles Pope.«

  


  
    Adresse: Belgrave Square


    Es war kurz vor zehn. Anne Trenchard zitterten vor Aufregung die Hände, ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie starrte in den Spiegel und versuchte Ellis mittels Gedankenübertragung zur Eile anzutreiben, damit sie an ihrer Frisur endlich den letzten Handgriff täte. Einige Nadeln des Diadems, das Anne trug, stachen ihr in die Kopfhaut. Noch vor Ende des Abends würde sie Kopfschmerzen haben, so viel stand fest.


    Sie warf einen kurzen Blick zu der vergoldeten Uhr auf dem Kaminsims. Zwei ziemlich trotzig aussehende Putten hielten das Ziffernblatt zwischen sich in die Höhe. Zum Belgrave Square dauerte es mit der Kutsche weniger als fünf Minuten. Es wäre unhöflich, vor halb elf zu erscheinen, aber Anne war nicht sicher, ob sie sich weiter gedulden könnte.


    Anne brachte für gesellschaftliche Verpflichtungen selten Begeisterung auf. Aber noch seltener bot sich die Chance, nach fünfundzwanzig Jahren zum ersten Mal dem eigenen Enkel wiederzubegegnen.


    Konnte Lady Brockenhursts Nachricht denn stimmen? Anne brachte es nicht ganz fertig, es zu glauben. Wie würde er aussehen?, fragte sie sich und rückte an ihrem Diamanthalsband herum. Er hatte früher hellblaue Augen gehabt wie Sophia, aber alle Babys werden mit blauen Augen geboren, vielleicht hatte sich ihre Farbe verändert. Sie erinnerte sich an seinen Duft, warm und milchsüß, an seine strammen Beinchen, die Grübchen in den Knien, den starken Klammergriff seiner winzigen Hand. Sie erinnerte sich auch an alle Gefühle, die sie durchlitten hatte, an den Zorn und die furchtbar schmerzhafte Trauer, als er ihr weggenommen wurde. Unbegreiflich, wie ein so kleines, hilfloses Menschlein solche Gefühle wecken konnte! Anne hob Agnes, die wartend zu Füßen ihres Frauchens saß, auf den Schoß. Die bedingungslose Liebe des Hundes hatte etwas Tröstliches, oder steckte hinter seiner Treue nur das Bedürfnis nach Futter? Schuldbewusst, weil sich solche Zweifel in ihr regten, gab sie Agnes ein Küsschen auf die Nase.


    »Bist du fertig?« James streckte aufgeregt den Kopf mit dem schütter werdenden Haar durch die Tür. »Susan und Oliver sind schon in der Eingangshalle.«


    »Wir wollen nicht die Ersten sein.« Doch Anne lächelte über den Feuereifer ihres Mannes; nichts genoss er mehr als einen glanzvollen Abend in der vornehmen Welt, und was könnte vornehmer sein als ein Empfang bei den Brockenhursts?


    »Werden wir schon nicht. Die haben doch vorab einen ersten Schwung Gäste zum Dinner eingeladen.« Das traf natürlich zu; sie gehörten zum »zweiten Schwung«. Anne wusste, dass James seine Seele verkauft hätte, um auf die Liste der Dinnergäste zu gelangen, aber dass ihm das nicht beschieden war, dämpfte seine Laune jetzt nicht. Merkwürdig, wie er vergessen zu haben schien, was die beiden Familien in Wirklichkeit verband. Anscheinend sollten sie so tun, als gäbe es keine Verbindung, kein Kind. Sollte Charles Pope wirklich anwesend sein, stand James natürlich ein jähes Erwachen bevor, aber es hatte keinen Sinn, ihn jetzt schon verrückt zu machen. Anne erhob sich. »Sehr gut. Ellis, könnten Sie mir bitte meinen Fächer holen? Den neuen Duvelleroy.«


    Obwohl James ihr eine großzügige Apanage zukommen ließ, hatte Anne wenig Interesse an Mode; Fächer allerdings gehörten zu den wenigen Extravaganzen, die sie sich leistete. Sie hatte bereits eine umfangreiche Sammlung. Der Duvelleroy, handbemalt und kunstvoll gearbeitet, gehörte zu den besten; ihn behielt sie besonderen Gelegenheiten vor. Ellis gab ihn ihr in die Hand. Darauf war die neue französische Königsfamilie porträtiert, die eine Revolution vor einem Jahrzehnt auf den Thron gehoben hatte. Nachdenklich betrachtete Anne den dicklichen, angejahrten König. Wie lange würde es ihm gelingen, an der von Unruhen verfolgten Krone festzuhalten, die ihm so leicht wieder entgleiten könnte? Und wie lange würde sie selbst ihr eigenes Geheimnis bewahren können? Wie lange noch würden sie Fortunas Gunst genießen, bevor ihnen ihr ganzer Reichtum um die Ohren flog?


    Ihre Grübeleien wurden von James ungeduldig unterbrochen. »Wir dürfen die Pferde nicht zu lange in der Kälte warten lassen.« Sie nickte, presste den Fächer an ihre Brust und versuchte, ihre Nervosität zu bezwingen, während sie ihrem Mann folgte, der beschwingt auf die Treppe zuging. Wenn er doch nur Verständnis dafür aufbringen könnte, warum sie ihr Schweigen gebrochen hatte – wie sehr sie darauf hoffte, wie sehr sie darum betete! Sie hätte sich nicht anders entscheiden können, sagte sie sich. Vielleicht würde er ihr mit der Zeit vergeben. Sie hatte sich getäuscht, als sie annahm, Sophia und Bellasis wären in seinem Denken nicht mehr gegenwärtig, denn als sie am Fuß der Treppe anlangten, legte er ihr die Hand auf den Arm. »Vergiss nicht«, mahnte er, »kein Wort von der anderen Sache. Das verbiete ich dir allerstrengstens!« Sie nickte, ihr sank das Herz. Sobald er Mr Pope vorgestellt würde, wüsste er, dass sie die Katze aus dem Sack gelassen hatte. Zum hundertsten Mal war sie zwischen Beklemmung und kribbelnder Vorfreude hin und her gerissen.


    Anne bemerkte, dass sie nicht als Einzige in Aufregung war. Susan war wesentlich lebhafter als sonst. Sie hatte ihr kastanienbraunes Haar hochgesteckt und trug eine kleidsame Perlenparure aus Kette, Armband und Ohrringen. Wichtiger noch, auf ihrem sonst immer säuerlich verzogenen Mund lag ein Lächeln. Endlich war es ihr gelungen, die Zitadelle zu stürmen, und sie würde dabei so viel für sich herausschlagen wie nur möglich. Sie hatte drei Tage mit ihrer Schneiderin verbracht, um ihrem Kleid den letzten Schliff zu geben. Für eine junge Ehefrau war es vielleicht ein wenig zu mädchenhaft ausgefallen, aber sie sah hübsch darin aus, das musste Anne ihr lassen.


    »Deine Frisur ist bezaubernd«, sagte sie freundlich. Sie wollte, dass der Abend in guter Stimmung begann, hatte ihr Kompliment aber schlecht gewählt. Susan hatte Diamantsterne ins Haar gesteckt, die tatsächlich ein entzückendes Gesamtbild ergaben, doch ihr Gesicht umwölkte sich. »Ich habe kein Diadem«, sagte sie. »Sonst hätte ich es getragen.«


    »Dem müssen wir abhelfen«, warf James mit einem Lachen ein. »Und jetzt alles einsteigen.« Er ging ihnen voraus aufs Trottoir, wo am Rand die Kutsche wartete. Anne beschloss, die Bemerkung ihrer Schwiegertochter zu übergehen. Es gab nichts Lästigeres als deren ständig taxierenden Blick. Wie viel Geld hatte Anne bei der Modistin gelassen? Wie viele Saphire enthielt diese Brosche? Das fand Anne mit am schwierigsten beim Teilen des Hauses mit ihrem Sohn und seiner zunehmend gierigen Frau.


    Schließlich benötigten die zwei Trenchard-Paare bis zum Haus der Brockenhursts an der Ecke des Belgrave Square nur ein paar Minuten, Einsteigen und Aussteigen inbegriffen. Ein Lakai öffnete das Portal und wies die Reihe vergoldeter Sofas entlang über den schwarz-weißen Marmorfußboden zu dem großartigen, mit grünem Malachit verkleideten Treppenaufgang, der von weiteren reglosen Lakaien gesäumt wurde. Während sie zum Salon hochstiegen, hörten sie schon die angeregte Unterhaltung der Gäste.


    »Wie viele die wohl vor uns zum Dinner dahatten?«, flüsterte Susan ihrem Mann zu, als sie die Röcke raffte.


    »Klingt wie ein ganzes Haus voll.«


    Anne hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, dass sie zu früh eintrafen. Als sie durch die Flügeltüren in den Salon traten, herrschte bereits dichtes Gedränge. Zwischen den zarten Schichten heller Seide und dem Rascheln von Taft konnte Anne einige bekannte Gestalten ausmachen, aber die Mehrzahl der Gäste war ihr unbekannt. Während sie darauf warteten, vom Butler angekündigt zu werden, nahm sie den Raum noch einmal unter die Lupe und ließ den Blick forschend über ein Grüppchen nach dem anderen gleiten, über tief ins Gespräch versunkene Paare, in der Hoffnung, sein Gesicht zu entdecken. Aber welches der vielen Gesichter war es? Sie lächelte still vor sich hin – warum war sie eigentlich so sicher, dass sie ihn erkennen würde? Sie hatte doch nicht den geringsten Anhaltspunkt. Aber sie war überzeugt, es müsse ein verräterisches Detail geben – die Form seines Kinns, Sophias lange, feine Brauen –, das ihr helfen würde, ihr eigen Fleisch und Blut selbst noch am anderen Ende eines überfüllten Raums auszumachen.


    »Wie nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte die Countess, die neben einer großen Vase duftender zartrosa Lilien auftauchte und auf sie zukam.


    »Lady Brockenhurst.«


    Anne wusste, dass ihre Erwiderung ein wenig erschrocken geklungen hatte. Sie hatte sich so auf Charles Pope konzentriert, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Lady Brockenhurst hatte Annes angespannte Blicke aufgefangen, die durch den Raum flitzten, die Blicke dieser Frau, die die Existenz ihres Enkels so lange vor ihr geheim gehalten hatte. Sollte sie dafür ruhig eine Weile im Dunkeln tappen. Caroline musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um ihr Triumphgefühl nicht zu zeigen.


    »Was für schöne Blumen.« Anne versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Am liebsten allerdings hätte sie diese so schwer zugängliche Frau am Arm gepackt und mit Fragen bombardiert. Kommt er wirklich? Wie ist er? Wie um alles in der Welt haben Sie ihn gefunden? Stattdessen fügte sie hinzu: »Und so ein himmlischer Duft.«


    »Sie sind heute früh von Lymington gekommen.« Auch Lady Brockenhurst war mehr als bereit, ihre Rolle zu spielen. »Ich glaube nicht, dass ich Ihrem Mann schon begegnet bin.«


    »Lady Brockenhurst«, sagte Anne und trat zur Seite, »darf ich Ihnen Mr Trenchard vorstellen.«


    Er war nicht, was die Countess erwartet hatte. Er war schlimmer. Nicht, dass sie sich je Gedanken über sein Aussehen gemacht hatte. Sie wusste, dass er Geschäftsmann war, deshalb hatte sie nicht viel erhofft, aber er war kleiner als vermutet und gewiss von größerem Leibesumfang. Im Lauf der Jahre hatte sie von ihrer Schwester viel über Sophias Schönheit gehört, deshalb konnte sie nur annehmen, dass das Mädchen seine Qualitäten von der mütterlichen Seite geerbt hatte.


    »Lady Brockenhurst, sehr liebenswürdig von Ihnen, uns in Ihr bezauberndes Heim einzuladen.« James machte eine Art halbe Verbeugung, ebenso ungelenk wie unpassend.


    Annes Lächeln wurde steif. Ihr Mann konnte einfach nicht anders. Seine Verneigung, seine Unterwürfigkeit hatten etwas an sich, das immer noch, selbst nach so vielen Jahren, allen Anwesenden sofort bestätigte, dass er und damit auch sie in Belgravias Salons nichts zu suchen hatten.


    »Nichts zu danken«, erwiderte Lady Brockenhurst. »Ich bezweifle, dass das Haus auch nur eine einzige Überraschung für Sie bereithält, Mr Trenchard. Schließlich haben Sie es gebaut.«


    James lachte ein wenig zu überschwänglich. »Darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen, Mr Oliver Trenchard, und seine Frau.«


    Susan drängte sich nach vorn und neigte den Kopf. »Countess«, sagte sie. Anne zuckte angesichts dieses Fauxpas zusammen. »Was für ein wunderschöner Salon.«


    Lady Brockenhurst nickte. »Mrs Trenchard«, sagte sie sorgsam, sodass weder Billigung noch Missbilligung durchklangen. Die junge Frau war recht hübsch, ihr blassblaues Kleid mit den passenden Bändern stand in raffiniertem Kontrast zu ihrem üppigen kastanienbraunen Haar. Mehr Interesse weckte jedoch ihr Mann bei ihr. Das also war Sophias jüngerer Bruder. Zu jung für eine Einladung damals auf den Ball der Duchess of Richmond, aber gewiss alt genug, um ihren Sohn gekannt zu haben.


    »Sagen Sie mir doch, Mr Trenchard«, sagte sie, »teilen Sie die Interessen Ihres Vaters?«


    »Oliver arbeitet für mich«, mischte James sich ein, dann sah er das Gesicht seiner Schwiegertochter. »Oder ich sollte sagen, er arbeitet mit mir zusammen«, verbesserte er sich. »Wir haben ein neues Projekt begonnen, die Erschließung der Isle of Dogs.«


    Lady Brockenhurst sah ihn ausdruckslos an. »Die Isle of Dogs?«


    »Im Londoner Osten.«


    »Londoner Osten?« Die Countess wirkte zunehmend verwirrt. Als wäre von einer kürzlich entdeckten Zivilisation jenseits von Sansibar die Rede. James merkte es nicht.


    »Wir schaffen neue Uferzonen, mit Gewerbegrundstücken und Cottages für Arbeiter und sogar mit Häusern für Direktoren und so weiter. Und wir erweitern die Hafenanlagen. Die Schiffe haben keinen Platz mehr.« Anne versuchte, seinen Blick aufzufangen – konnte er bitte aufhören, vom Geschäft zu reden? Doch er fuhr unbeirrt fort: »Die brauchen neue Anlegeplätze zum Be- und Entladen, bei der ganzen Handelsware, die aus aller Welt hereinkommt. Je mehr sich das Empire ausweitet, desto …«


    »Ich verstehe.« Lady Brockenhurst lächelte schmal. »Wie aufregend das alles aus Ihrem Mund klingt. Aber wenn Sie mich bitte entschuldigen?« Und unter dem Vorwand, einen weiteren Gast vorstellen zu müssen, glitt Lady Brockenhurst davon und ließ Anne, James, Oliver und Susan am Eingang des Salons stehen, ignoriert vom Rest der Gesellschaft. Allein.


    »Was sind denn das für Leute, die mitten im Sommer Feuer in sämtlichen Kaminen machen?«, brummte Susan und wedelte mit ihrem Fächer. »Es ist ja zum Ersticken hier. Komm, Oliver, gehen wir mal durch.«


    James schickte sich an, seinem Sohn und seiner Schwiegertochter hinterherzulaufen, doch Anne tippte ihm auf den Arm und bedeutete ihm, er solle bleiben. Er sah sie fragend an. »Ich möchte mich lieber hier aufhalten«, sagte sie. »Um die Neuankömmlinge zu sehen. Vielleicht kommt ja jemand, den wir kennen, damit wir nicht so verlassen herumstehen müssen.« Sie blickte zur Tür. Noch während sie sprach, trat eine junge Frau von erlesener Schönheit herein, mit blonden Ringellöckchen und unglaublich heller Haut, begleitet von ihrer gleichermaßen attraktiven Mutter.


    »Die Countess of Templemore«, kündigte der Butler an. »Und Lady Maria Grey.«


    Lady Templemore trug ein Kleid aus blauer Moiréseide mit Spitzenkragen; der weite Rock bauschte sich über einer Rosshaarkrinoline. Wer aber die Aufmerksamkeit des ganzen Salons auf sich zog, war ihre Tochter. Ihr Kleid in hellem Crème war aufsehenerregend um die Schultern drapiert, die so glatt und makellos waren wie bei einer von Lord Elgins Marmorskulpturen. Ihr blondes Haar war in der Mitte gescheitelt und am Hinterkopf hoch aufgetürmt; zwei große Korkenzieherlocken an den Seiten rahmten ihr hübsches herzförmiges Gesicht auf schönste Weise. Anne sah den beiden hinterher, wie sie sich in Richtung des kleineren, weiter hinten gelegenen Salons durch die Gäste schlängelten.


    »Mr Trenchard?« James drehte sich abrupt um und sah sich einem aufgedunsenen, in einen Gehrock gezwängten Herrn gegenüber, der zu ihnen getreten war. Er hatte ein großes, glänzendes Gesicht, einen übertrieben langen, grauen Schnauzbart und eine lange Nase, überzogen von einem Geflecht geplatzter Äderchen, nicht unähnlich dem Geäst eines Baums. Ganz eindeutig, vor ihm stand ein Liebhaber ausschweifender Nächte und reichlichen Portweingenusses. »Ich bin Stephen Bellasis.«


    »Sir.«


    »Reverend Bellasis ist der Bruder unseres Gastgebers«, sagte Anne nachdrücklich. Es gab nicht viel, was sie über die Brockenhursts nicht wusste.


    Grace stand steif hinter ihrem Gatten. Ihre hellbraunen, ein wenig abwesenden Augen starrten ausdruckslos durch ihre Umgebung hindurch. Ihre Lippen waren ein waagrechter Strich, ihr weinrotes Seidenkleid hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen.


    »Mrs Bellasis.« James nickte. »Darf ich Ihnen meine Frau vorstellen, Mrs Trenchard.« Anne nickte höflich. Grace blickte sie flüchtig an, nahm sie und ihr Kleid in Augenschein. Sie rang sich ein kleines Lächeln ab, das ihre Augen nicht ganz erreichte.


    »Ich vermute, Sie sind Cubitts Erfüllungsgehilfe«, sagte Bellasis und stellte einen Fuß vor den anderen. »Der Londons Straßen über Nacht in weiße Säulengänge verwandelt.«


    »Ein bisschen länger braucht es schon.« James war an solche Kritik gewöhnt, man hatte ihm Derartiges in den Londoner Salons schon etliche Male an den Kopf geworfen. Er zählte nicht mehr mit, wie oft er über den Vorwurf, die Hauptstadt unter »Hochzeitstorten« zu ersticken, mit einem glucksenden Lachen hinweggegangen war. »Was wir machen, scheint sehr beliebt, Reverend.«


    »Krawall ist auch beliebt, Sir. Revolutionen sind beliebt. Was sagt das über die Qualität?«


    »Gehören Sie nicht zu den Bewunderern von Brockenhurst House?«


    »Die Größe der Räume und ihre Höhe sind ganz ansehnlich. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich es dem Haus meiner Schwiegereltern in London vorziehe.«


    »Und wo liegt das?«


    »In Mayfair. Hertford Street.«


    James nickte. »Die neuen Häuser eignen sich wohl besser für Gesellschaften.«


    »So also haben Sie Ihr Vermögen gemacht? Mit der Prunksucht der Leute?« Stephen war, wie Grace wusste, einfach aufgebracht darüber, dass dieser komische kleine Mann so viel mehr Geld besaß als sie, aber er wäre niemals ehrlich genug, das offen auszusprechen oder auch nur sich selbst einzugestehen.


    Das hatte James nun doch zum Verstummen gebracht, da sprang Anne ein. »Du lieber Himmel, die Räume werden immer voller.«


    Ausnahmsweise war Grace bereit zu helfen. »Von Lady Brockenhurst haben wir erfahren, dass Sie unseren Neffen kannten, Lord Bellasis.«


    »So ist es«, bestätigte James, dankbar für die Rettung. »Wir kannten ihn sogar gut. Aber ich fürchte, das ist nun schon lange her.«


    »Und Sie waren auf dem berühmten Ball?«


    »Wenn Sie den Ball der Duchess of Richmond meinen, dann waren wir dort, ja.«


    »Wie überaus interessant. Das erscheint heute als Stoff, aus dem Legenden sind, nicht wahr?« Grace lächelte. Sie hatte genug getan, um den Schaden, den ihr Mann mit seiner Grobheit angerichtet hatte, wiedergutzumachen.


    Anne nickte. »Legenden und Tragödien. Der Gedanke an den armen Lord Bellasis und all die anderen tapferen jungen Männer, die aus dem Ballsaal in den Tod gegangen sind, ist eine Qual.«


    Stephen hatte begonnen, seine Impertinenz zu bereuen. Warum hatte er den ganzen Raum durchquert, um diesen Mann zu beleidigen, wenn er ihm vielleicht nützlich werden könnte? »Sie haben natürlich höchst recht. Edmunds Verlust war für die Familie ein schrecklicher Schlag. Jetzt steht nur noch mein Sohn John zwischen uns und dem Aussterben, zumindest in der männlichen Linie. Dort drüben ist er, im Gespräch mit dem hübschen Mädchen in Blau.«


    James blickte zur anderen Seite des Raums und sah einen Gentleman, der lebhaft mit Susan plauderte. Sie strich mit dem Zeigefinger über den Rand eines Champagnerglases und lachte, während sie ihn schräg von unten durch die Wimpern ansah.


    »Und das hübsche Mädchen in Blau ist meine Schwiegertochter«, ergänzte James und sah zu, wie John sich vorbeugte und kurz Susans Hand berührte. »Er scheint sie gut zu unterhalten.«


    »John steht kurz davor, seine Verlobung bekannt zu geben.« Grace sagte das wohl, um jeden Anschein von Ungehörigkeit aus der Welt zu schaffen, bewirkte aber eher das Gegenteil.


    Anne musste sich ein Schmunzeln verkneifen. Sie hoffte nur, die arme Verlobte, wer immer das sein mochte, wäre darauf vorbereitet, dass sie sich auf einen Casanova einließ. »Wie aufregend für Sie«, sagte Anne.


    »Dürfen wir erfahren, wer die Auserkorene ist?«, fragte James, der gern seine Vertrautheit mit dieser mondänen Gesellschaft unter Beweis stellen wollte.


    »Lady Maria Grey.« Grace sah zu dem anderen Salon hinüber. »Die Tochter des verstorbenen Earl of Templemore.« Sie lächelte in der befriedigenden Überzeugung, alles sei geregelt.


    »Das sind gute Nachrichten«, sagte James neidisch. »Nicht wahr, Anne?«


    Anne tat das bezaubernde Mädchen, das sie vorhin hatte eintreten sehen, eher leid. Sie schien viel zu gut für diesen Gecken. Aber sie gab keine Antwort. Zu sehr wurde sie von der Ankunft eines jungen Mannes abgelenkt, der plötzlich in der Tür erschien. Hochgewachsen, dunkelhaarig, mit hellblauen Augen und wohlgeformten Augenbrauen. Das musste er sein. Er war ein Abbild von Edmund Bellasis. Er hätte der Zwilling seines Vaters sein können. Anne bekam einen trockenen Mund; sie umklammerte ihr Glas, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Er stand auf der Schwelle, anscheinend war ihm mulmig zumute, als er sich in die Gesellschaft stürzen sollte. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, offensichtlich suchte er jemanden.


    Lady Brockenhurst bewegte sich elegant und ohne Hast auf ihn zu; unterwegs wich sie mehreren Gesprächen aus, um ihren Gast begrüßen zu können. Anne beobachtete, wie sich auf dem Gesicht des jungen Mannes unverhohlene Erleichterung ausbreitete, als seine Gastgeberin schließlich in sein Blickfeld trat. Und dann wandten sich die beiden um und kamen auf sie zu. Wie sollte sie reagieren? Was sollte sie sagen? Sie hatte die Szene so oft im Geiste durchgespielt, nicht erst, seit sie Lady Brockenhursts Brief erhalten hatte, sondern schon Jahre zuvor. Wie würde es sein, wenn sie einander begegneten?


    »Mrs Trenchard«, begann Lady Brockenhurst, während sie auf sie zurauschte wie eine Galeone unter vollen Segeln, gebläht vom Fahrtwind siegreicher Gefühle, die sie nicht mehr unterdrücken konnte. »Darf ich eine neue Bekanntschaft vorstellen?« Sie machte eine Pause. »Mr Charles Pope.«


    Doch Mr Pope reagierte völlig anders als erwartet. Er sah über Anne hinweg zu James, der hinter seiner Frau stand und mit offenem Mund wie ein Fisch nach Luft schnappte. »Mr Trenchard«, sagte der junge Mann. »Was machen Sie denn hier?«


    »Mr Pope«, presste James hervor. Ihm fiel das Glas aus der Hand.


    Das scharfe Klirren ließ sämtliche Gespräche verstummen, alle drehten sich um und starrten auf die Gruppe an der Tür, in deren Mittelpunkt James stand, schwitzend, gequält, gedemütigt und völlig hilflos, mit puterroten Wangen und noch röteren Ohrläppchen.


    Natürlich war die Erste, die sich wieder fasste, Lady Brockenhurst. »Ach, das ist ja amüsant«, sagte sie, während im Salon die Konversation weiterplätscherte und zwei Lakaien wieselflink auf leisen Sohlen herbeieilten und die Glassplitter mit professioneller Routine vom Parkett fegten. »Da dachte ich nun, Mr Pope wäre mein großes Geheimnis, und muss feststellen, dass Sie gut miteinander bekannt sind, Mr Trenchard. Wie spaßig.« Sie lachte. »Kennen Sie sich denn schon lange?«


    James zögerte. »Nein. Nicht lange.«


    Genau gleichzeitig sagte Charles: »Eine ganze Weile.«


    »Nicht lange? Eine ganze Weile?«, wiederholte Lady Brockenhurst und sah von einem zum anderen.


    Anne wandte ihrem Mann das Gesicht zu. Einen solchen Schlag in die Magengrube hatte sie nicht mehr bekommen, seit Sophia vor all den Jahren verkündet hatte, sie sei schwanger. Jetzt schlug der Schmerz wieder mit voller Wucht zu. Diesmal spürte Anne ihn sogar noch heftiger. Nachdem sie jahrzehntelang pompöse Dinner und dröge Gesellschaften durchgestanden hatte, bei denen sie von oben herab und mit kaum verhohlener Verachtung behandelt wurde, hatte sie großes Geschick darin entwickelt, ihre Gefühle zu verbergen, aber nun machte sie ein Gesicht, wie es James in über vierzig Jahren Ehe nicht gesehen hatte. Der Treuebruch, die himmelschreiende Ungerechtigkeit schockierten sie zutiefst, dazu kam die Wut über das falsche Spiel des einen Mannes, von dem sie immer geglaubt hatte, sie könne ihm vertrauen. Das alles spiegelte sich nur zu deutlich in ihren empfindsamen grauen Augen.


    »Ja, mein Lieber, erzähl uns doch«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Wie lange kennst du Mr Pope denn schon?«


    James versuchte alles als ganz banal hinzustellen. Er habe den jungen Mann kennengelernt, als er in der City zu arbeiten begann. Charles’ Vater, ein alter Freund, habe James gebeten, dem Jungen bei seinen ersten Schritten in London ein wenig zur Seite zu stehen. Charles habe ihn beeindruckt, und als er von seinem Plan erfuhr, eine Fabrik in Manchester zu übernehmen, dachte er, er könne ihm dabei nützlich sein, des Weiteren beim Aufspüren neuer Lieferanten von Rohbaumwolle.


    »Wo kauft man Baumwolle denn heutzutage?«, erkundigte sich Lady Brockenhurst, um James in seinen tapferen Bemühungen zu unterstützen, so zu tun, als sei eine solche Unterhaltung absolut alltäglich.


    »Ich würde sie am liebsten aus Indien beziehen, wenn ich kann«, sagte Charles.


    »Und ich habe ja schon Handel mit Indien getrieben.« James entspannte sich, er war wieder in seinem Element. »Ich kenne mich dort aus, deshalb schien es nur natürlich, dem Jungen ein bisschen unter die Arme zu greifen.« Er lachte fast, wie um zu unterstreichen, dass sich zwischen ihnen beiden ganz von selbst eine freundschaftliche Beziehung entwickeln musste.


    »Und hast du das getan?«, fragte Anne.


    »Habe ich was getan?«


    »Ihm unter die Arme gegriffen.« Ihre Stimme war kalt wie Stahl.


    »O ja, ganz erheblich«, sagte Charles, an dem alle Pfeile, die hin und her flogen, alle unterschwelligen Strömungen völlig vorbeigingen. »Ich wurde in Guildford im Rechnungswesen ausgebildet und habe dort erste Erfahrungen im Geschäftsleben gesammelt, deshalb dachte ich, ich sei für alles gerüstet, aber als ich nach London kam, habe ich schnell gemerkt, dass hier alles anders läuft, ein Unterschied wie Tag und Nacht. Mr Trenchards Beistand hat mich gerettet und mir geholfen, meine Unternehmung zum Laufen zu bringen. Ohne seine Hilfe hätte ich das nicht geschafft. Es handelt sich übrigens um dasselbe Projekt, an dem auch Sie interessiert sind, Lady Brockenhurst.«


    »In welcher Weise sind Sie denn interessiert?« Anne drehte sich um und sah ihre Gastgeberin an.


    Aber Caroline tappte nicht so leicht in eine Falle. »Ist London nicht ein Dorf?« Vergnügt klatschte sie in die Hände.


    »Verzeihung, aber ich verstehe nicht ganz.« Anne fiel es immer schwerer, ihre Wut im Zaum zu halten. »Sind Sie und Mr Trenchard …« Ihr fehlten buchstäblich die Worte.


    »Miteinander im Geschäft?«, beendete Charles hilfreich den Satz. »Das kann man in gewisser Weise sagen. Zu meiner Freude.«


    »Und wie lange geht das schon so?«


    »Neun oder zehn Monate, glaube ich. Aber Mr Trenchard war viele Jahre lang ein guter Freund meines Vaters.«


    James schaltete sich wieder ein. »Mr Popes Vater hat mich nicht lange vor seinem Tod gebeten, seinen Sohn zu unterstützen. Er war ein alter Freund, und natürlich nahm ich mir seine Bitte zu Herzen und war froh, als ich helfen konnte.«


    Doch Lady Brockenhurst hatte nun andere Pläne. Sie fasste Charles am Ellbogen und führte ihn davon. Sie hatte ihren Enkel an ihrer Seite, Edmunds Sohn, und würde sich diese Freude durch nichts verderben lassen. »Mr Pope«, sagte sie leutselig, »Sie müssen unbedingt mitkommen und Lord Brockenhurst kennenlernen.«


    Sie ließ die Trenchards stehen. Einen Moment lang starrte Anne ihren Mann nur an. Der flötete in höchsten Tönen: »Anne, ich …«


    »Ich kann jetzt nicht mit dir reden«, flüsterte sie und wandte sich zum Gehen.


    »Aber du wusstest, dass er hier sein würde.« James ging zur Attacke über. »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Anne blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte nicht lügen. Im Gegensatz zu ihrem Mann, wie es schien. Er fuhr fort, echauffierte sich langsam. »Du hast erwartet, ihn hier zu sehen. Du warst überrascht, dass ich ihn kannte, das verstehe ich, aber du hast gewusst, dass er hier sein würde. Mit anderen Worten, du hast meine Anweisung missachtet und unserer Gastgeberin alles erzählt.«


    »Sprich nicht so laut«, zischte Anne, als einige Gäste sich zu ihnen umdrehten.


    »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.« James’ Nacken rötete sich wieder.


    »Du hast keinerlei Recht, mir eine Strafpredigt zu halten, weswegen auch immer«, sagte Anne und schickte sich an davonzugehen. »Du arbeitest mit unserem Enkel zusammen und erzählst mir kein Wort davon.«


    »Ich arbeite nicht mit ihm zusammen. So kann man es nicht nennen. Ich habe in sein Geschäft investiert. Ich habe ihn beraten. Glaubst du nicht, dass sich Sophia das gewünscht hätte?«


    »Mr Trenchard! Da sind Sie ja! Ich habe nach Ihnen gesucht«, hörte er die glatte Stimme von Reverend Bellasis. »Ich möchte Ihnen gern meinen Sohn vorstellen, Mr John Bellasis.«


    James war völlig perplex. Was hatte Charles Popes Anwesenheit hier zu bedeuten? Und warum trieb Stephen Bellasis einen solchen Aufwand, um ihm seinen Sohn vorzustellen? Wussten hier alle, dass er Sophias Vater war? Dass er und Lord Brockenhurst einen gemeinsamen, illegitimen Enkel hatten? Sein Herz klopfte heftig, als John vortrat und ihm seine Rechte hinstreckte.


    Auf der anderen Seite des Salons reichte Lady Brockenhurst Charles in der Gesellschaft herum. Es war fast, als wolle sie mit ihm prahlen, und hätte sie über weniger Beherrschung verfügt, hätte sie vielleicht um Stille gebeten und dem ganzen Salon seine Anwesenheit verkündet. So aber führte sie ihn vor wie einen Helden; der junge Mann stand lächelnd da und nickte liebenswürdig, während sie ihm einen Namen nach dem anderen zuwarf. Wer Lady Brockenhurst besser kannte, musste sich darüber wundern; sie gehörte sonst nicht zu den Damen, die irgendwelche Günstlinge förderten, die lahme Enten auflasen und sie der Welt als Schwäne verkauften. Mr Pope schien für einen Geschäftsmann durchaus angenehm, und niemand wollte ihm Böses, doch was dachte sich Lady Brockenhurst dabei, wenn sie das Loblied dieses dahergelaufenen Baumwollhändlers sang?


    Wenn Anne die Gesellschaft nicht verlassen wollte, konnte sie wenig anderes tun, als sich unter die Gäste zu mischen, Konversation zu machen und auszuharren, bis es Zeit für den Aufbruch wäre. Einfach zu gehen würde Anlass zu Klatsch geben, und Klatsch war das Letzte, was die Trenchards jetzt brauchten.


    Sie sah zu, wie Lady Brockenhurst Charles allen vorstellte, die in London Rang und Namen hatten. Was war er doch für ein prachtvoller junger Mann, so in sich ruhend, mit perfekten Manieren, so freundlich und geduldig. Reverend Pope und seine Frau hatten ihm offensichtlich über eine Ausbildung hinaus auch gesellschaftlichen Schliff gegeben. Wie Sophia ihn geliebt hätte! Anne glühte ein wenig vor Stolz, doch dann nahm sie sich zusammen. Worauf konnte sie schon stolz sein? Sie, seine Großmutter, die ihn zur Adoption freigegeben hatte …


    Inzwischen hatte John nur noch den verzweifelten Wunsch, sich der Gesellschaft dieses absurden kleinen Mannes zu entledigen, der ihm beharrlich – und ausführlich – sämtliche Verästelungen seiner Geschäftsprojekte im East End erklären wollte. Natürlich war John an Geld per se interessiert, kein Zweifel, aber die Anstrengung, es zu verdienen, barg für ihn keinerlei Reiz. Schon lange hatte er erkannt, welches Glück er hatte, dass er zum mutmaßlichen Erben eines bedeutenden Vermögens aufgerückt war. Sein Vater mochte von jedem fasziniert sein, der Geld zu scheffeln verstand, weil er selbst so unfähig dazu war, aber bei John lagen die Dinge anders. Um an Geld zu kommen, brauchte er nur eines zu tun: zu warten. Und wer könnte es ihm verübeln, wenn er sich beim Warten amüsieren wollte? Johns Lieblingszeitvertreib war nicht das Spiel. Er hatte beobachtet, in welches Elend dieses Laster seinen Vater stürzte. Nein, es waren die Frauen – je hübscher, desto besser. Außerhalb der Gesellschaft war das relativ leicht zu bewerkstelligen, wenn auch kostspielig. Unter den respektablen Damen jedoch hielt er sich an die Verheirateten. Gelangweilte Gattinnen gaben am ehesten nach, und wenn sie das einmal getan hatten, waren sie nicht in der Lage, mehr von ihm zu fordern, als er zu geben bereit war. Die Angst vor Skandal und Ruin genügte, dass selbst die stärksten Frauen sich fügten.


    Seine bevorstehende Verlobung mit Maria Grey änderte an seinem Verhalten kaum etwas. Sie war schön, und dagegen hatte er nichts. Aber wenn er ehrlich sein sollte, erwies sie sich als erheblich anspruchsvoller und, er zuckte vor dem Wort zurück, intellektueller, als er anfangs bemerkt hatte. In ihm stieg der leise Verdacht auf, sie fände ihn … auch hier wieder, konnte langweilig tatsächlich das Wort sein, nach dem er suchte? Welch abstruse Idee: Ein kleiner Fratz fand ihn, John Bellasis, einen der begehrtesten Junggesellen Londons, für ihren Geschmack eine Spur zu langweilig? So gesehen verwunderte es kaum, wenn er die eindeutigeren Reize von Susan Trenchard nicht links liegen lassen mochte, obwohl sich Maria im selben Raum befand und er jeden Augenblick in Schwierigkeiten geraten könnte.


    Susan sah ihn im Hintergrund lauern, als sie sich munter mit dem Diplomaten eines Landes unterhielt, von dem sie noch nie gehört hatte. John zwinkerte ihr zu, und natürlich wusste sie, dass sie Missbilligung zu zeigen hatte, tat sich aber schwer damit – und begann stattdessen zu kichern. Ihr Gesprächspartner war zunächst verwirrt und dann, als er hinter sich John bemerkte, gekränkt. Er empfahl sich kurzerhand und ging davon.


    »Da begegnen wir uns ja schon wieder.« John trat näher.


    »Also wirklich, Mr Bellasis.« Susan lächelte, die Bänder in ihrem Haar bebten vor Entzücken. »Jetzt haben Sie mich dazu gebracht, den netten Baron Wie-heißt-er-gleich zu beleidigen. Dabei war mein Benehmen bis dahin tadellos, ganz ehrlich.«


    »Ich wette, Ihr Benehmen ist immer ziemlich tadellos. Leider.« Er lachte. »Schnell!«, sagte er plötzlich und zog sie durch die Tür in ein Kartenspielzimmer, das viel leerer war als der Salon, den sie gerade verlassen hatten. »Dieser fürchterliche Langweiler kam in unsere Richtung, und ich habe schon beim letzten Mal eine halbe Stunde gebraucht, um ihn wieder loszuwerden.«


    Susan folgte seinem Blick. »Dieser Langweiler ist mein Schwiegervater.«


    »Sie Arme«, rief er mit einem Lachen, in das sie einstimmte, obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte.


    »Ich kenne Männer Ihrer Sorte. Sie bringen mich dazu, alles Mögliche zu sagen, was ich gar nicht will.«


    »Und ich hoffe, ich kann Sie auch dazu bringen, alles Mögliche zu tun, was Sie gar nicht wollen.« Er sah ihr tief in die Augen, und Susan dämmerte es langsam, dass sie wirklich in sehr tiefe Gewässer abdriftete. John überlegte, ob er noch weitere Avancen machen sollte. Er neigte zu der Ansicht, dass er für einen Abend genug getan hatte. Sie war eine sehr hübsche Frau und schien nicht uneinnehmbar, doch er hatte keine Eile. Im Lauf ihrer ganzen Unterhaltung hatte sie nicht mehr als eine einzige flüchtige Bemerkung über ihren Mann gemacht, deshalb konnte er sie mit Fug und Recht der Kategorie ›gelangweilte Ehefrau‹ zuordnen. Aber jetzt sollten sie lieber auseinandergehen. Es war unsinnig, Anlass zu Gerede zu geben, wenn noch gar nichts passiert war.


    Maria Grey schlenderte ein wenig ziellos durch die Räume. Sie sah ihre Mutter im Gespräch mit einer betagten Tante, und anstatt sich zu ihnen zu gesellen und das übliche Thema zu erörtern, wie unglaublich sie doch seit ihrer letzten Begegnung gewachsen sei, beschloss Maria, sich der Betrachtung des Porträts über dem Kamin zu widmen, die junge Countess of Brockenhurst, gemalt von Beechey. Doch nach kurzer Zeit wurde ihr die Gluthitze zu viel, und sie flüchtete auf den Altan.


    »Entschuldigung«, sagte sie, als sie in die kühle Luft der Juninacht hinaustrat. »Ich wollte nicht stören.«


    Charles Pope drehte sich um, als er ihre Schritte hörte. Er hatte nachdenklich über die weiße Steinbalustrade auf den Platz hinausgestarrt. »Sie stören keineswegs«, erwiderte er. »Ich fürchte, ich störe vielmehr Sie. Wenn Sie lieber allein sein möchten …?«


    »Nein.«


    »Ich vermute, Ihre Mutter sähe es lieber, wenn Sie allein hier draußen wären. Oder zumindest nicht mit einem Fremden, dem Sie nicht einmal vorgestellt wurden.« Aber er schmunzelte bei diesen Worten.


    Marias Neugierde war geweckt. »Meine Mutter unterhält sich angeregt mit meiner Großtante, die sie nicht kampflos ziehen lassen wird.«


    Diesmal lachte er. »Dann sollten wir uns vielleicht lieber selbst vorstellen. Charles Pope.« Er streckte die Hand aus, und sie ergriff sie.


    »Maria Grey«, sagte sie mit einem Lächeln.


    Es entstand eine Pause, in der sie beide ihre Aufmerksamkeit nach unten auf den Platz richteten. Die Trottoirs waren fast menschenleer, die Straßen hingegen von Kutschen gesäumt. Gelegentlich scharrten die Pferde mit den Hufen, das vertraute Kratzen der Hufeisen auf dem Stein war hier oben gerade noch zu hören.


    »Warum verstecken Sie sich denn hier draußen?«, fragte Maria schließlich.


    »Ist das so offensichtlich?«


    Unwillkürlich erforschte sie das Gesicht dieses Mannes, dessen Attraktivität nicht zu leugnen war. Umso mehr, weil er sich im Gegensatz zu John seiner Attraktivität nicht bewusst schien. »Sie haben mir leidgetan, als Sie von unserer Gastgeberin so vorgeführt wurden. Woher kennen Sie denn die Brockenhursts? Sind Sie verwandt?«


    Charles schüttelte den Kopf. »Du lieber Himmel, nein.« Er sah das hübsche Mädchen an, das sich in dieser für ihn fremden und beunruhigenden Umgebung so selbstsicher bewegte. »Das hier ist nicht mein natürlicher Lebensraum. Ich bin ein sehr gewöhnlicher Mensch.«


    Diese Enthüllung schien sein Gegenüber nicht weiter zu erschüttern. »Lady Brockenhurst ist anscheinend nicht dieser Meinung. Ich habe sie noch nie so angeregt gesehen. Sie ist nicht gerade für ihre Überschwänglichkeit bekannt.«


    »Sie haben recht, dass sie sich für mich interessiert, obwohl ich keine Ahnung habe, warum. Sie möchte in ein Geschäftsprojekt investieren, an dem ich arbeite.«


    Dies war nun in der Tat ungewöhnlich. Maria verschlug es fast den Atem. »Lady Brockenhurst möchte in ein Geschäftsprojekt investieren?« Sie hätte nicht erstaunter klingen können, wenn er ihr erzählt hätte, ihre Gastgeberin wolle auf dem Mond herumspazieren.


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß. Ich verstehe es auch nicht, aber sie scheint sich für die Sache sehr zu begeistern.«


    »Worum handelt es sich denn?«


    »Ich habe eine Fabrik in Manchester gekauft. Jetzt brauche ich größere Lieferungen Rohbaumwolle in besserer Qualität, und dafür benötige ich Kapital. Die Fabrik ist außerdem mit einer Hypothek belastet, und ich glaube, es würde sich auszahlen, diese Hypothek zu verringern und meine Schulden bei Lady Brockenhurst zu erhöhen, wenn sie damit einverstanden ist. Am Ende hat sie dabei nur zu gewinnen. Da bin ich ganz sicher.«


    »Selbstverständlich.« Sein unübersehbarer Wunsch, einen guten Eindruck zu machen, rührte sie an; sie lächelte.


    Er sah ihre Heiterkeit. Benahm er sich sehr unbeholfen? Welches mögliche Interesse konnte diese schöne junge Frau an seinen geschäftlichen Unternehmungen schon haben? Hatte man ihm nicht eingeschärft, nie über Geld zu reden? Schon gar nicht mit einer Dame? »Ich weiß nicht, warum ich das Ganze erzählt habe. Jetzt kommt es mir vor, als hätte ich Ihnen alles gesagt, was es über mich zu wissen gibt.«


    »Alles sicher nicht.« Sie sah ihn forschend an. »Ich dachte, um die Baumwollproduktion in Indien stünde es schlimm. Ich habe gehört, die Verschiffung sei zu teuer, sodass sich der Export nicht lohnt. Sind nicht die meisten Textilfabriken zu amerikanischer Baumwolle übergegangen?«


    Jetzt war er mit Staunen an der Reihe. »Woher um alles in der Welt wissen Sie das?«


    »Indien interessiert mich.« Sie lächelte erneut. Und freute sich diebisch, ihn überrascht zu haben. »Ich habe einen Onkel, der einmal Gouverneur von Bombay war. Leider war ich damals zu jung, um ihn während seiner Amtszeit zu besuchen, aber noch heute beschäftigen ihn die Probleme und die Stärken Indiens wie nichts anderes. Er liest immer noch die indischen Zeitungen, obwohl sie schon drei Monate alt sind, wenn er sie bekommt.« Sie lachte, und er bewunderte ihre weißen und ebenmäßigen Zähne.


    Charles nickte. »Ich war nie dort, aber ich glaube, es ist ein Land mit einer großen Zukunft.«


    »Innerhalb des Empire.« Stand sie selbst ganz hinter dieser Aussage? Er war sich nicht sicher.


    »Im Moment innerhalb des Empire, aber nicht für immer«, erwiderte er. »Wie heißt Ihr Onkel?«


    »Lord Clare. Er war von 1831 bis 1835 dort. Früher hat er immer die schönsten Seidenstoffe mitgebracht, die ich je gesehen habe, und phantastische Edelsteine. Wussten Sie, dass es dort Brunnen gibt, bei denen man über tausend Stufen hinuntersteigen muss, bis man zum Wasser kommt? Und dass es Städte gibt, wo der Himmel voller Drachen hängt? Und goldene Tempel. Ich habe auch gehört, dass die Toten nicht begraben werden wie bei uns. Sie werden verbrannt, oder man lässt sie den Fluss hinabtreiben. Ich wollte schon immer einmal nach Indien reisen.« Charles blickte in ihre klaren blauen Augen, bewunderte die Weichheit ihrer Lippen und die Rundung ihres entschlossenen Kinns. Er war noch nie einem so bezaubernden Geschöpf begegnet. »Wissen Sie schon, in welchen Regionen Indiens Sie Handel treiben werden?«, fuhr sie fort. Sie war sich seiner Blicke bewusst, aber unsicher, wie sie damit umgehen sollte.


    »Ich weiß noch nicht genau. Ich glaube, eher im Norden …«


    »Oh.« Begeisterung rötete ihre Wangen, und Charles meinte, noch nie eine schönere Frau gesehen zu haben. »Ich an Ihrer Stelle würde unbedingt den Tadsch Mahal in Agra besuchen.« Sie seufzte fast bei dem Gedanken. »Das soll das schönste Denkmal der Liebe sein, das je erbaut wurde. Ein Mogulkaiser war nach dem Tod seiner Lieblingsfrau so von Kummer überwältigt, dass er ihr dieses Grabmal bauen ließ. Ich fürchte, er hatte mehrere Frauen, was wir natürlich zutiefst missbilligen.« Sie lachte, und er lachte mit. »Aber sie war seine Lieblingsfrau. Der Marmor wechselt angeblich die Farbe, von einem Rosaton am Morgen zu einem milchigen Weiß am Abend und zu Gold, wenn der Mond daraufscheint. Der Legende nach spiegelt die Farbschattierung die Stimmung jeder Frau, die das Grabmal betrachtet.«


    Charles Pope war wie hypnotisiert. Wie sie sich bewegte, wie sie sprach, ihr scharfer Verstand – besonders anziehend fand er, dass sie sich ihrer Schönheit nicht bewusst schien. »Und was ist mit den Männern, die das Grabmal sehen?«, fragte er. »Was verrät es über sie?«


    »Dass es ihnen nach dem Verlust der richtigen Frau schwerer fällt als erwartet, sie zu ersetzen.«


    Sie lachten immer noch, als eine Stimme ertönte. »Maria?«


    Das Mädchen drehte sich um. »Mama.«


    In der Tür stand Lady Templemore, vom Licht als Silhouette gezeichnet. »Man ruft zum Souper«, sagte sie und musterte Charles von oben bis unten. Sehr offensichtlich stieß er nicht auf ihre Zustimmung. »Zeit, hineinzugehen und John zu suchen. Ich habe den ganzen Abend kaum mit ihm gesprochen.«


    Einen Moment später waren sie fort. Charles blieb, wo er war, und starrte auf die Stelle, wo Maria gestanden hatte. Er wurde erst aus seinen Träumen gerissen, als Lady Brockenhurst ihn auf dem Altan aufspürte und darauf bestand, dass er sie zum Souper begleitete.


    Die Gäste drängten in den Speisesaal, wo etliche kleinere runde Tische auf sie warteten, eingedeckt mit Leinentischdecken, Silberkandelabern, erlesenem Porzellan und Kristallkaraffen. Charles hatte solchen Luxus noch nie gesehen. Er wusste, dass in der feinen Gesellschaft viel Pracht entfaltet wurde, und hatte gehört, dass Lady Brockenhurst bekannt für ihre Empfänge war, aber etwas in dieser Größenordnung hätte er nie erwartet.


    »Mr Pope«, sagte sie und wies auf den Stuhl direkt neben sich. »Kommen Sie und setzen Sie sich zu mir.« Am Tisch gab es nur noch vier weitere Plätze. Er sah sich fieberhaft im Speisesaal um. Die Gastgeberin wollte doch sicher, dass jemand anderer den Ehrenplatz einnahm? Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Sie klopfte mit ihrem geschlossenen Fächer auf den Sitz und lächelte zu ihm hoch. Er kam nicht darum herum, die Ehre anzunehmen. Während die Gäste kamen und gingen, machten Lakaien die Runde durch den Saal, und bald tauchte Charles seinen Löffel in einen Teller eisgekühlter Suppe, auf die kalte Lachsmousse folgte, dann Wachtel, ein wenig Wildbret, Ananas, Eis und schließlich kandierte Früchte. Das alles wurde in der neuen Mode à la Russe serviert, wobei die Lakaien sich mit jedem Gang links vom Gast aufstellten, der sich selbst bediente. Und die ganze Zeit war Lady Brockenhurst die Liebenswürdigkeit selbst und bezog Charles so oft in ihre Gespräche ein wie nur möglich. Einmal hielt sie sogar ihren vorbeischlendernden Gatten auf, damit er alles über Charles’ Pläne hören konnte.


    »Was um alles in der Welt führt meine Schwägerin im Schilde?«, lamentierte Stephen Bellasis. Dies war an seinen Sohn gerichtet, der auf der anderen Seite von Anne Trenchard saß. Diese wiederum wurde damit, ohne den geringsten Wunsch danach zu verspüren, in die Unterhaltung hineingezogen. »Warum macht sie ein solches Tamtam um den kleinen Langweiler?«


    John schüttelte den Kopf. »Das begreife ich auch nicht.«


    »Es sind mindestens drei Dukes im Raum, aber wenn Sie auf den Platz zur Rechten unserer werten Gastgeberin hinüberblicken, sehen Sie ihn besetzt … Von wem eigentlich? Wer ist dieser Mann?« Während er sich ereiferte, fand Stephen noch Zeit, mit einer recht blutigen Wachtel zu ringen.


    John wandte sich an seine Nachbarin. »Ich glaube, Mrs Trenchard weiß die Antwort. Arbeitet er nicht für Ihren Gatten, Mrs Trenchard?« Anne war höchst überrascht, hatte doch Mr Bellasis bislang nicht im Geringsten erkennen lassen, dass er wusste, wer sie war.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er arbeitet nicht für ihn. Er arbeitet selbstständig. Sie kennen einander. Haben wohl gemeinsame Interessen. Aber weiter nichts.«


    »Dann können Sie Lady Brockenhursts Faszination also auch nicht erklären?«


    »Ich fürchte, nein.«


    Anne sah zu dem Tisch hinüber. Caroline Brockenhurst spielte ein gefährliches Spiel. Selbst John Bellasis war es aufgefallen, wie viel Aufmerksamkeit sie ihrem Enkel widmete, was Anne beunruhigte. Wusste Lord Brockenhurst Bescheid? Wenn nicht, wie lange würde es noch dauern, bis er es wusste, falls seine Frau so indiskret zu sein beliebte? Wie lange würde es dauern, bis das Geheimnis ans Licht gezerrt würde? Wie lange, bis Sophias Ruf ruiniert wäre, bis alles, wofür sie gearbeitet hätten, in Trümmern zu ihren Füßen läge? Sie fing den Blick ihres Mannes auf. Er saß ihr gegenüber, zwischen Oliver und der langweiligen Grace. Er erwiderte ihren Blick und nickte, wohl wissend, was sich da vor ihren Augen so gefährlich zuspitzte.


    »Ich glaube, Ihre Tante interessiert sich für eine von Mr Popes Unternehmungen«, eröffnete Anne schließlich, gab den Kampf mit ihrer Wachtel auf und wünschte sich, sie hätte die Lachsmousse nicht abtragen lassen. Die war wenigstens weich und ließ sich mühelos schlucken. Aber so konnte sie kaum etwas essen.


    »Ich habe auch eine Geschäftsbeziehung mit dem Metzger um die Ecke«, sagte John pikiert. »Deshalb lade ich ihn noch lange nicht zum Souper an meinen Tisch.«


    »Ich glaube nicht, dass Mr Pope ganz der Metzger um die Ecke ist«, erwiderte Anne so diplomatisch sie konnte.


    »Nein?« John starrte quer durch den Saal zu Susan hinüber und lächelte. Sie hatte sich maßlos geärgert, dass ihr der letzte Stuhl an jenem Tisch weggeschnappt worden war, und versuchte sich mit einer Gruppe Politiker abzufinden, die sie ignorierten. Doch jetzt, nach Johns Lächeln, hätte sie in ihrem Hochgefühl am liebsten eine Jubelarie geschmettert.


    Es war fast Zeit zum Aufbruch, als es Anne endlich gelang, mit ihrer Gastgeberin ein Wort unter vier Augen zu sprechen. Selbst dann musste sie sie an der Haupttreppe abfangen und hinter die Säule einer Fensterbucht ziehen. »Was treiben Sie denn da?«, flüsterte sie.


    »Ich schließe Bekanntschaft mit meinem Enkel, den Sie mir ein Vierteljahrhundert lang vorenthalten haben.«


    »Aber warum so öffentlich? Sehen Sie nicht, dass der halbe Salon sich fragt, wer dieser fremde junge Mann sein könnte?«


    Die Countess lächelte kühl. »Natürlich sehe ich das. Das muss Sie beunruhigen.«


    Da erkannte Anne die Falle, in die sie getappt war. Lady Brockenhurst hatte versprochen, Charles’ Identität geheim zu halten, und war bei ihrer Ehre verpflichtet, ihr Wort zu halten, aber sie hatte nicht das Geringste dagegen, dass andere die Wahrheit errieten. Ihr Sohn hatte vor seinem Tod eine Affäre in Brüssel gehabt. Würde ihm die Gesellschaft das wohl verzeihen? Natürlich würde sie das. Er hatte sich vor der Ehe eine Liebelei geleistet. In diesen überfüllten Räumen gab es wenig Männer, die nicht dasselbe getan hatten. Der illegitime Sprössling eines Gentleman wurde vielleicht nicht mehr ganz so einfach in der Gesellschaft aufgenommen wie vor einem Jahrhundert, aber das Phänomen an sich war beileibe nichts Neues. Und wenn jemand es wagen würde, eine Vermutung über Charles’ Herkunft zu äußern, dann konnte Mrs Trenchard von Lady Brockenhurst doch sicher nicht erwarten, dass sie lügen würde? Sie würde die Information nicht von sich aus hinausposaunen, aber man konnte von ihr kaum ein Dementi verlangen. »Sie legen es darauf an, dass die Leute herumrätseln«, sagte Anne, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel. »Sollen sie es ruhig erraten. Und wir sollen ruhig Zeugen davon werden.«


    Caroline Brockenhurst sah sie an. Die Frau war ihr nicht mehr so unsympathisch wie am Anfang. Anne hatte sie zu Charles geführt, und dafür sollte sie dankbar sein oder zumindest nicht nachtragend. Sie warf einen Blick in die Eingangshalle. »Ich glaube, die Cathcarts sind am Gehen«, sagte sie. »Verzeihen Sie mir, wenn ich hineile und mich verabschiede?« Damit entschwebte sie und glitt die Stufen in einer so fließenden Bewegung hinab, als würden ihre Füße sie gar nicht berühren.


    Die Rückfahrt zum Eaton Square schien eine Ewigkeit zu dauern. Alle Passagiere der Kutsche waren von den Ereignissen des Abends so in Anspruch genommen, dass keiner ein Wort von sich gab. Albert Quirk, der Kutscher, interessierte sich in der Regel mehr für die Launen der Elemente und für die Stärke des Brandys, den er stets in seinem Flachmann mitführte, als für die Überspanntheiten der Familie, für die er arbeitete, aber diesmal fiel ihm die Stimmung doch auf. »Wenn die nach einem Abend in Gesellschaft so sind«, sagte er zu Mrs Frant, als er am Tisch im Dienstbotenraum einen großen Becher Tee trank, »dann sollten sie lieber zu Hause bleiben. Finden Sie nicht auch, Miss Ellis?« Doch die Zofe sagte nichts, sondern widmete sich nur stumm dem Knopf, den sie gerade annähte.


    »Miss Ellis spricht nicht mit jedem«, schnaubte Mrs Frant unwirsch.


    »Genau, wie es bei einer Zofe sein sollte«, sagte Mr Quirk. Er war von Miss Ellis durchaus angetan.


    James kam zu dem Schluss, dass Angriff die beste Form der Verteidigung sei. Nachdem er bei seinen geheimen Klüngeleien mit Charles ertappt worden war, wälzte er am besten das ganze Fiasko auf seine Frau ab. Hätte sie das Geheimnis für sich behalten, dann wäre nichts passiert. Was natürlich stimmte, abgesehen davon, dass ihn dieses Argument bequemerweise auch noch von der Schuld freisprach, ein Doppelleben zu führen, sich der Bekanntschaft und der Gesellschaft seines Enkels zu erfreuen und seine Frau bei alledem im Dunkeln zu lassen.


    Anne konnte ihn kaum ansehen. Sie hatte das Gefühl, der Mann, den sie gekannt und geliebt hatte, wäre von bösen Feen weggezaubert und durch ein Wesen ersetzt worden, das ihr übelwollte.


    Oliver war auf seine Frau genauso wütend, aber aus konventionelleren Gründen. Sie hatte ihn den ganzen Abend ignoriert und ständig mit John Bellasis geflirtet, der sich kaum dazu herablassen konnte, ihn zu bemerken. Er war auch wütend auf seinen Vater. Wer war dieser Pope überhaupt? Und warum leuchtete das Gesicht seines Vaters auf, wenn der Kerl den Raum betrat?


    Susan wiederum war hin und her gerissen zwischen ihrer Verzweiflung über die Trostlosigkeit der Familie, in die sie hineingeheiratet hatte, und dem Staunen über die Welt, von der sie so lange geträumt und nun endlich einen Blick erhascht hatte. Diese Salons und Treppenaufgänge, diese Galerien und Speisesäle mit Goldornamenten, alles riesig und prunkvoll und überfüllt von einer illustren Gästeschar, deren Namen sich wie eine Reise durch die englische Geschichte lasen … und dann dieser John Bellasis. Sie sah flüchtig zu Oliver hinüber. Sie spürte, dass er Streit suchte, aber das ließ sie kalt. Beim Anblick seines teigigen, verdrießlichen Gesichts dachte sie mit Sehnsucht an jenes andere Gesicht, das sich so sehr davon abhob, in dem sie sich bis vor ein paar Minuten verloren hatte. Sie wusste, dass ihr Mann sich ärgerte, nur weil er nichts von galanten Umgangsformen verstand. Niemand sonst dort hätte einer respektablen verheirateten Dame einen gelegentlichen Flirt missgönnt, einen amüsanten Abend in Gesellschaft eines geistreichen, gut aussehenden Fremden. Sie hielt inne und wendete das Wort hin und her. Würde er immer nur ein Fremder für sie sein? War das alles, was ihr von Mr John Bellasis bleiben würde? Die Kutsche hielt, sie waren angekommen.


    »Danke, William. Mit dem Rest komme ich allein zurecht. Sie können gehen.« Oliver liebte es, mit den Dienstboten zu reden wie in den Komödien, die im Haymarket-Theater aufgeführt wurden. Billy war daran gewöhnt, und die Rolle des Kammerdieners machte ihm sogar Spaß. Selbst bei Mr Oliver. Es war eine Abwechslung zum Silberputzen und Bedienen bei Tisch, und sicher könnte er eine Stelle als richtiger Kammerdiener bekommen, wenn er bereit für einen Wechsel wäre. Das wäre ein Schritt in die richtige Richtung und bestimmt kein Fehler.


    »Sehr wohl, Sir. Möchten Sie morgens geweckt werden?«


    »Kommen Sie um neun. Dann werde ich mich bei der Arbeit verspäten, aber ich glaube, dass verzeiht man mir nach dem Abend, den ich durchgemacht habe.«


    Natürlich hätte Billy gern weitere Einzelheiten erfahren, aber Mr Oliver hatte bereits seinen Schlafrock an, und damit hatte Billy seine Chance verpasst. Vielleicht konnte er morgen noch einmal darauf zurückkommen. Mit einem leichten Neigen des Kopfes zog er sich zurück und schloss die Tür leise hinter sich. Oliver wartete kurz und gab sich seinem Ärger über alles hin: über Susan, Charles Pope, seinen dämlichen Kammerdiener, der gar kein echter Kammerdiener war, sondern nur ein Lakai. Als er annehmen konnte, dass Billy die Galerie verlassen hatte, schlüpfte er aus seinem Ankleidezimmer und stürmte ohne anzuklopfen in Susans Schlafzimmer.


    »Oh«, sagte Susan. Es war ihm gelungen, sie zu erschrecken. »Ich dachte, du wärst schon zu Bett gegangen.«


    »Was für ein schrecklicher Abend.« Die Worte schossen aus seinem Mund, als hätte er ein Fass angezapft, was er auf gewisse Weise ja getan hatte.


    »Ich fand ihn sehr vergnüglich. Du kannst dich kaum über die Leute beschweren, die da waren. Das halbe Kabinett war im Salon versammelt, und ich bin sicher, ich habe die Marchioness of Abercorn im Gespräch mit einem der Minister des Auswärtigen Amts gesehen. Wenigstens glaube ich, dass sie es war, nur war sie viel schöner als auf der Porträtgravur in …«


    »Der Abend war abscheulich! Nicht zuletzt deinetwegen!«


    Susan holte tief Luft. Schon wieder eine dieser nächtlichen Auseinandersetzungen. Sie wusste genau, dass ihre Zofe Speer reglos an der Tür lauerte. Sie hielt sich völlig ruhig, damit Susan vergaß, dass sie dort war, das kannte Susan zur Genüge. »Sie können gehen, Speer«, sagte sie in einem bewusst leichten, neutralen Ton. »Ich werde in einer Weile nach Ihnen klingeln.« Die enttäuschte Zofe zog ab. Susan wandte sich an Oliver. »Also. Worum geht es?«


    »Das wüsstest du, wenn du nicht den ganzen Abend damit verbracht hättest, diesem parfümierten, dekadenten Kerl schöne Augen zu machen.«


    »Ach, Mr Bellasis hat einen Duft getragen? Das ist mir ganz entgangen.« Doch sie horchte auf, weil Olivers Bemerkung klar erkennen ließ, dass John nicht die Hauptursache seines Grolls war.


    »Benimm dich wie eine Schlampe, und du wirst wie eine behandelt. Du hast keine Carte blanche, merk dir das. Unfruchtbarkeit ist kein Freibrief.«


    Susan schwieg einen Moment und sammelte ihre Gedanken. Dies nahm eine weit unangenehmere Richtung als erwartet. Sie sah Oliver ruhig an. »Du solltest zu Bett gehen. Du bist müde.«


    Er bedauerte seine Worte. Sie kannte ihn gut genug, um ihm das anzusehen. Aber wie er nun einmal war, konnte er sich nicht entschuldigen. Auf gar keinen Fall. Stattdessen schlug er einen anderen Ton an. »Wer ist dieser Pope? Wo kommt er her? Und warum investiert Vater in sein Projekt? Wann hat er je in meine Projekte investiert?«


    »Du hast keine Projekte.«


    »Wann hat er je in mich investiert? Und warum hat Lady Brockenhurst diesen Kerl die ganze Zeit durch den Salon geführt wie einen preisgekrönten Hengst? Wie hat er das geschafft? Mit uns anderen hat sie den ganzen Abend kaum ein nettes Wort gesprochen.« Seine Stimme wurde brüchig, und Susan fragte sich kurz, ob er womöglich weinte.


    Oliver lief wieder auf und ab. Susan beobachtete ihn und ließ ihre eigenen Erlebnisse in Brockenhurst House Revue passieren. Sie hatte sich wirklich amüsiert. John war sehr unterhaltsam gewesen. Er gab ihr das Gefühl, attraktiv zu sein, ein Gefühl, das sie seit Jahren nicht mehr gehabt hatte. Das hatte sie genossen. »Mir hat auch Reverend …« Sie sah ihren Mann fragend an, hatte plötzlich einen Aussetzer. »Bellasis. Natürlich. Mr Bellasis’ Vater. Er hat mir gefallen. Das scheint eine angenehme Familie zu sein.« Sie versuchte, ihr langes und sehr öffentliches Gespräch mit John in einen unverfänglicheren Rahmen zu stellen. Hoffentlich war Oliver genug mit seiner Wut auf Mr Pope beschäftigt, um ihre unausgesprochene Entschuldigung für ihr Verhalten anzunehmen.


    »Du weißt doch, wer er ist? Ich meine, abgesehen davon, dass er der Vater dieses Gecken ist.«


    »Weiß ich das?« Sie war nicht sicher, worauf er hinauswollte.


    »Reverend Bellasis?«


    Oliver sah seine Frau an. Wusste sie wirklich nicht, wer dieser Mann war? Seit dem Aufstieg seines Vaters hatte Oliver seine Zeit nicht ganz untätig verbracht und kannte nun die Wahrheit hinter den Mythen der meisten Familien in der ranghöheren Aristokratie, hatte aber immer angenommen, er hätte Susan mit eingeweiht. Sie musste doch etwas ahnen? »Er ist Lord Brockenhursts jüngerer Bruder. Und dessen Erbe; die Wahrscheinlichkeit ist allerdings größer, dass John erben wird, weil Lord Brockenhurst erheblich gesünder wirkt als sein jüngerer Bruder.«


    »John Bellasis ist der nächste …?« Da hob Susan ab, glitt in ihrer Traumwelt einen verzuckerten Hang hinab, verlor sich in ihren Phantasien.


    »Ja, der nächste Earl of Brockenhurst.« Oliver nickte. »Der einzige Sohn des jetzigen Earls ist bei Waterloo gefallen. Einen anderen Erben gibt es nicht.«


    Der Zeiger der Uhr kroch auf die Drei zu, als Lady Brockenhurst sich schließlich vor ihrem Spiegel niederließ und die Diamantohrringe abnahm, während ihre Zofe Dawson die Nadeln aus ihrem Haar löste.


    »Es hörte sich an, als hätten alle einen wunderbaren Abend verbracht, Mylady.« Dawson entfernte vorsichtig die letzten Nadeln und hob das schwere Diadem vom Haupt ihrer Herrschaft. Caroline schüttelte den Kopf. Sie trug ihren Schmuck gern, sie hatte durchaus einen Sinn für Pracht, aber es war stets eine Erleichterung, wenn sie ihn abnehmen konnte und wieder frei war. Sie rieb sich über die Kopfhaut und lächelte.


    »Ich glaube, es ging tatsächlich alles gut vonstatten«, erklärte sie munter.


    Es klopfte leise an der Tür. Lord Brockenhurst streckte seinen Kopf durch den Türspalt. »Darf ich hereinkommen?«


    Seine Frau antwortete: »Bitte.«


    Er trat ein und ließ sich auf den nächsten Sessel sinken. »Welche Erleichterung, wenn alle wieder fort sind.«


    »Wir haben gerade darüber gesprochen, wie gut der Abend verlaufen ist.«


    »Vermutlich ist er das. Aber man kann sich nur begrenzt oft an einem Abend nach der Gesundheit seines Gegenübers erkundigen oder über die Nachricht von der Schwangerschaft der Queen entzückt sein oder nach den Sommerplänen der Leute fragen. Wer war dieser Bursche aus der Baumwollbranche? Warum war er hier?«


    Caroline ließ ihren Blick forschend auf dem Gesicht ihres Mannes im Spiegel ruhen. Ahnte er es nicht? Sah er nicht, wie sehr Charles ihrem wunderschönen Edmund glich? Diese Augen. Diese schlanken Finger. Sein Lachen. Der Junge war ein Bellasis reinsten Wassers. Sprang das nicht ins Auge? »Meinst du Mr Pope?«


    »Pope? War das sein Name?« Peregrine strich glättend über seinen Schnauzbart und krümmte sich ein wenig. Seine Schuhe drückten. »Ja«, sinnierte er und starrte auf eines der Aquarelle, die seine Frau von Lymington Park gemalt hatte. »Ich fand ihn recht nett und auf jeden Fall interessanter als die Damen, die du mir beim Souper aufgehalst hast, aber mir ist immer noch schleierhaft, warum er in unserem Salon stand.«


    »Er hat mein Interesse geweckt.«


    »Aber warum?«


    »Nun …« Caroline hielt inne, Dawson auch. Eine Bürste in der einen Hand, eine zweite Bürste in der anderen, legte die Zofe erwartungsvoll den Kopf schief. Mylady nach einem Abend in Gesellschaft beim Auskleiden zu helfen gehörte mit zum Interessantesten an ihrer Tätigkeit. Nach ein wenig Wein waren die Zungen immer gelöst, und die delikaten Neuigkeiten, die sie dabei aufschnappte, lieferten begehrten Stoff für die Gespräche im Dienstbotenraum. »Also …«


    Da fing Caroline Dawsons Blick auf und unterbrach sich. Sie hätte nichts lieber getan, als ihrem Mann die Wahrheit zu verraten, aber sie hatte ihr Wort gegeben. Ob das wohl auch unter Eheleuten galt? Brachen sie nicht eines der Zehn Gebote, wenn sie Geheimnisse voreinander hatten? Stand es nicht so in der Bibel? Doch selbst wenn das zutraf, sah Caroline doch ein, dass es nicht ganz richtig wäre, Charles’ Einführung in die Gesellschaft einer Flutwelle von Dienstbotenklatsch zu überlassen. Dawson mochte in der Regel verschwiegen sein, aber auf die Diskretion einer Zofe war nie Verlass. Die Nachricht könnte sich durch ganz Belgravia verbreiten, noch bevor der Metzgerjunge um fünf den Schinkenbraten lieferte. Die Diener waren schlimmer als die Ratten, wie sie von Haus zu Haus liefen und weiß Gott was weitertrugen, wie es ihnen passte. Caroline wusste, wie viel da unten geredet wurde, selbst bei den Loyalen unter den Dienern. Nein. Sie konnte es ihrem Mann jetzt nicht erzählen, ob später, blieb dahingestellt. Deshalb tat sie, was sie immer tat, wenn es kompliziert wurde: Sie wechselte das Thema.


    »Maria Grey hat sich zu einem hübschen Mädchen gemausert«, sagte sie. »Früher war sie immer so ernst, hatte die Nase andauernd in einem Buch. Jetzt sieht sie bezaubernd aus.«


    »Hmm«, brummte Peregrine zustimmend. »John hat Glück. Ich hoffe, er verdient sie.« Er streifte die Schuhe ab und versuchte sich aufzuraffen, zu Bett zu gehen.


    »Sie scheint über den Tod ihres Vaters gut hinwegzukommen.«


    »Furchtbare Sache.«


    Dawson bürstete nun weiter und entwirrte Lady Brockenhursts Locken. Sie hatte die Geschichte schon gehört, wie Lord Templemore auf der Jagd vom Pferd gestürzt war, mit dem Kopf auf einen Stein. »Lady Templemore war voll des Lobes für Reggie.«


    »Reggie?«


    »Ihren Sohn. Sie hat mir erzählt, dass er die Güter mehr oder weniger allein am Laufen hält. Dabei ist er erst zwanzig. Sie meint, sie hätten einen guten Verwalter, aber trotzdem.«


    Peregrine gab ein knurrendes Geräusch von sich. »Er wird mehr als einen guten Verwalter brauchen, wenn er sich den Gerichtsvollzieher vom Leib halten will. Anscheinend hat sein Vater die Güter mit Schulden belastet wie mit einem Sack voll Steine.«


    Caroline seufzte mitfühlend. »Sie hatten heute Abend neue Kleider an, Mutter und Tochter. Ich habe ein wenig gestaunt. Aber vermutlich wussten sie, dass John kommt, und da kann man schlecht ärmlich aussehen. Ganz gewiss nicht vor dem Zukünftigen.«


    Peregrine stützte den Kopf in die Hände, von plötzlicher Traurigkeit überwältigt. Die Ankunft des Sommers hatte es in sich, so viel Hoffnung lag in der Luft, so viele Menschen wirbelten von Fest zu Fest, jeder voller Pläne, der Sommerhitze der Stadt zu entfliehen. Und als er John heute Abend zusah, wie er mit der hübschen Schwiegertochter dieses seltsamen Mr Trenchard flirtete … Wie alt war John? Zweiunddreißig, dreiunddreißig? Kein großer Unterschied zu Edmund damals. Edmund wäre jetzt achtundvierzig, immer noch ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Aber er würde sich im Sommer nicht an die Nordküste Frankreichs zurückziehen oder in die Berge bei den italienischen Seen. Er war in seinem Grab eingesperrt, wie alle die tapferen jungen Männer, die an jenem Junimorgen vor so langer Zeit ihr Leben ließen. Peregrine hatte gehofft, der Umzug in das neue Haus am Belgrave Square mit den glanzvollen Räumlichkeiten für ihre Einladungen würde ihnen beiden neuen Lebensmut geben, neuen Schwung. Aber heute Abend hatte er das Gefühl, als sei das Pendel zur anderen Seite ausgeschlagen und die ganze Oberflächlichkeit, die Kleider, die plaudernde Menge, die Juwelen hätten ihm nur die Torheit des menschlichen Lebens vor Augen geführt, das immer in einem kalten, einsamen Grab enden musste. Er wuchtete sich aus dem Sessel und machte sich auf zur Tür. »Ich gehe lieber zu Bett. Viel zu tun morgen.«


    Caroline spürte seine Traurigkeit wie eine Wolke im Raum hängen. Sie hätte es ihm so gern gesagt, jetzt, wo sie sicher war: Edmund hat einen Sohn. Wir haben wieder jemanden, den wir lieben können.


    »Mein Lieber.« Er blickte sich um. Sie hielt inne. »Schlaf gut. Vielleicht sieht morgen früh alles wieder anders aus.«


    James Trenchard graute vor dem morgigen Tag. Und eigentlich auch vor dem Tag danach. Voller Bangen fragte er sich, wie lange es dauern würde, bis der Skandal losbräche. Es war, als ticke eine Uhr langsam dem Jüngsten Tag entgegen, dachte er, als er im Bett lag und auf die weiße Stuckleiste an der Decke starrte. Es war, als warte eine Handgranate auf ihre Explosion. Kein Wunder, dass er nicht schlafen konnte. Er hatte sich schon vor einer Stunde ausgestreckt und lauschte seitdem der Stille. Er wusste, dass auch Anne nicht schlief. Steif lag sie da, mit dem Rücken zu ihm. Er spürte ihre Anspannung.


    Sie waren schweigend nach Hause gekommen. James verschwand in sein Ankleidezimmer, während Anne den Hund hinausführte und sich dann in ihre eigenen Räume zurückzog. Sie war von Natur aus nicht besonders gesprächig, doch mit ihrer Schweigsamkeit überraschte sie selbst Ellis. Anne war auf die behutsamen Fragen der Zofe, wie Lady Brockenhursts Soiree denn gewesen sei, nicht eingegangen, und so beendete Ellis ihre Arbeit so rasch wie möglich und ging. Als James erschien, lag Anne schon im Bett, die Decke fest um sich gewickelt, den Hund in den Armen, und stellte sich schlafend. James, der barfuß im Nachthemd dastand, war drauf und dran, den Raum wieder zu verlassen und in sein eigenes Prunkschlafzimmer zurückzukehren – man konnte an einer Hand abzählen, wie viele Male er das in den vierzig Jahren seiner Ehe getan hatte. Aber dann stieg er doch ins gemeinsame Bett, blies die Kerze aus und lag mit weit offenen Augen auf dem Rücken. Es hatte keinen Zweck, dem Streit auszuweichen, der zwangsweise kommen musste, da jeder den anderen für sein Elend verantwortlich machte. In ihnen beiden brodelte die Wut über das hinterlistige, falsche Spiel des anderen.


    »Charles muss es erfahren«, sagte er schließlich, unfähig, seine Meinung länger für sich zu behalten.


    »Auf keinen Fall!« Anne setzte sich mit einem Ruck auf, sodass der Hund aus dem Schlaf hochschreckte.


    Sie konnte das Profil ihres Mannes sehen, von der Gaslampe auf der Straße erhellt. Manchmal vermisste sie das tiefe nächtliche Dunkel der Stadt ihrer Jugend. Dieses allgegenwärtige Dämmerlicht schien die Welt in ein ewiges Halbdunkel zu tauchen. Aber London war jetzt natürlich sicherer, gewiss ein Fortschritt.


    James war noch nicht fertig. »Sie hat ihn zum Essen an ihre rechte Seite gesetzt. Alle haben es gesehen. Ganz bestimmt der Rest der Familie Bellasis. Genauso gut hätte sie ihn in der Times annoncieren können. Sie hat mit voller Absicht die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Warum sollte sie das tun, wenn sie nicht will, dass es herauskommt? Wenn Charles die Wahrheit jetzt noch nicht weiß, dann wird er sie in wenigen Tagen, wenn nicht Stunden erfahren.«


    »Wie lange hast du schon Kontakt mit ihm?«


    James verweigerte ihr eine Antwort. »Woher weißt du, dass sie es ihm nicht schon längst gesagt hat? Was könnte es für einen anderen Grund geben, dass er eine solche Einladung erhält? Er muss es wissen. Einer wie Charles Pope wird nicht zum intimen Souper an den Belgrave Square gebeten, nur um mit dem halben Hochadel ein paar Fasane in Stücke zu reißen. Einer wie Charles Pope kennt die Countess of Brockenhurst nicht einmal. Im gewöhnlichen Leben würde die Countess of Brockenhurst zu Charles Pope nicht einmal Guten Tag sagen, geschweige denn ihn dazu auffordern, sich beim Souper neben sie zu setzen!« Auch James saß jetzt kerzengerade im Bett und hatte das Gesicht seiner Frau zugewandt, während er sich in Rage redete.


    »Sei leiser!«, zischte Anne. Oliver und Susan schliefen direkt über ihnen. Cubitt hatte in die Decken dieser Häuser wohl eine zusätzliche Dämmschicht eingezogen, aber so dick war die nicht.


    »Und dieser Unsinn, dass sie in seine Geschäfte investiert …«


    »Warum ist das Unsinn? Du hast doch auch investiert. Du unterstützt ihn seit Monaten.« Ihr Ton verhieß nichts Gutes.


    »Ich bin ein Mann. Lady Brockenhurst hat kein Geld. Zumindest keines, das sie ohne die Erlaubnis ihres Mannes investieren könnte. Und warum sollte er ihr diese Erlaubnis geben, wenn er den Grund ihres Interesses nicht kennt? Von wegen Investition – das ist doch papperlapapp. Und es wird uns Trenchards in den Ruin treiben!« Es war kein Zufall, dass James im damaligen Brüssel, in dem zu Kriegszeiten eine so gesetzlose, so enthemmte Atmosphäre herrschte, solchen Erfolg gehabt hatte. Wenn er die Ellbogen einsetzen musste, dann tat er es auch. Er war immer noch der Sohn eines Markthändlers, überaus imstande, seine Interessen durchzuboxen. Aber jetzt sah er sich in die Ecke gedrängt. Allem, was er erarbeitet, ja erkämpft hatte, drohte die Vernichtung. Und das ausgerechnet durch seine eigene Frau.


    »Ich konnte es einfach nicht verantworten, dass sie sich und ihren Mann weiterhin für die Letzten ihrer Stammlinie hielt.« Anne strich die Leintücher um sich herum glatt.


    »Warum denn nicht? Die haben die letzten fünfundzwanzig Jahre in diesem Glauben gelebt. Die sind inzwischen daran gewöhnt!« Sein Gesicht rötete sich wieder. Nachdem er seiner Wut einmal ein Ventil geöffnet hatte, konnte er nicht mehr an sich halten. »Und was verändert sich dadurch schon? Charles Pope hat nicht den geringsten Anspruch gegenüber der Familie zu erheben. Er hat keinerlei Rechte. Er ist ein Bastard und wird sich bei dir womöglich kaum bedanken, dass du die Sache in aller Öffentlichkeit breittrittst.«


    »Die Brockenhursts haben einen Enkel. Das müssen sie wissen.«


    »Waren wir dann deshalb eingeladen?«, fragte er. »Ist das so?« Aber Anne schwieg. Sie hatte ihren Standpunkt klargemacht. »Damit wir zusehen können, wie Lady Brockenhurst mit Charles vor unserer Nase herumstolziert, ohne dass wir ein Wort mit ihm wechseln können? War das ihre Rache?«


    »Du warst durchaus in der Lage, ein Wort mit ihm zu wechseln. Ihr seid doch inzwischen alte Freunde.« Ihre Stimme war kalt wie Eis.


    »Natürlich wissen wir bereits, dass seine Anwesenheit für dich kein Moment der Überraschung bereithielt.«


    Es war fast eine Erleichterung, dies zuzugeben. »Ja«, antwortete Anne. »Ja, ich wusste, dass er dort sein würde. Und wenn du glaubst, ich höre mir dazu auch nur ein Wort des Vorwurfs an, dann helfe ich dir gerne mit ein paar weiteren Gedanken auf die Sprünge. Du hast dir selbst genauso viel vorzuwerfen wie mir.«


    »Ich?« Trenchard sprang aus dem Bett. »Was habe ich denn bitte schön getan?«


    »Du hast Verbindung mit unserem Enkel aufgenommen, du hast ihn getroffen, du arbeitest sogar mit ihm zusammen. Und du hast es nie für nötig befunden, mir davon zu erzählen, deinem Eheweib, der Mutter der Frau, die ihn geboren hat.« Ihr brach jetzt die Stimme, das hörte sie, und sosehr sie es sich auch wünschte, Stärke und Entschlossenheit zu zeigen, sie konnte ihre Tränen nicht mehr aufhalten. »Du hast mit ihm gesprochen. Du hast ihn berührt. Und hast es mir nie erzählt! Ich habe über zwanzig Jahre in Unwissenheit gelebt und mich jeden Tag gefragt, wie er wohl aussieht, wie seine Stimme klingt, und du kanntest ihn und hast keinen Ton davon gesagt. Keine Stunde ist vergangen, in der ich nicht meine Entscheidung bereut habe, ihn einer fremden Familie anzuvertrauen. Ich habe unseren wunderbaren Enkel weggegeben, weil du Angst hattest, wir bekämen weniger Dinnereinladungen, wenn wir ihn selbst aufzögen. Und jetzt täuschst du mich auf eine so abscheuliche, verletzende Weise!«


    Natürlich hatte Anne bei ihrer Tirade zweckmäßigerweise unterschlagen, dass sie, als Sophia bei der Geburt ihres Babys starb, durchaus damit einverstanden war, das ungeliebte Kind loszuwerden. James überlegte kurz, ob er sie daran erinnern sollte, entschied sich dann aber dagegen. Eine weise Entscheidung. Er sah ihre Tränen glänzen, die ihr die Wangen herunterliefen. Sie zupfte an den Leintüchern. »Dass Lady Brockenhurst von nichts wusste, entschuldigt es nicht, dass wir ihr das Geheimnis so grausam vorenthalten haben. Es war Zeit, dass sie davon erfuhr. Sie musste es wissen.«


    Es hatte keinen Zweck weiterzureden. James begriff das sehr wohl, konnte sich aber eine letzte Stichelei nicht verkneifen. »Wegen deiner Sentimentalität machst du alles, was wir uns aufgebaut haben, zunichte. Wenn der Name unserer Tochter durch den Schmutz gezogen wird, wenn sie als loses, gefallenes Mädchen verunglimpft wird, wenn alle Türen vor uns zugeschlagen werden, nachdem wir so hart gearbeitet haben, damit sie sich öffnen, dann brauchst du die Schuld nur bei dir selbst zu suchen.«


    Damit drehte James Trenchard sich um, kehrte seiner schluchzenden Frau energisch den Rücken zu und schloss die Augen.

  


  
    Verabredungen


    Susan Trenchard lag im Bett und lauschte den Kirchenglocken von All Saints in Isleworth. Ab und zu drangen auch Laute vom Fluss herüber: Rufe der Fährmänner, das Platschen eines Ruders. Sie sah sich im Zimmer um. Es war nicht wie eine bescheidene kleine Unterkunft eingerichtet, sondern wie ein Raum in einem herrschaftlichen Haus, mit schweren Brokatvorhängen, einer klassischen Kamineinfassung und einem prächtigen Himmelbett, das sie so bequem fand. Eine andere Frau wäre vielleicht misstrauisch geworden angesichts der Entdeckung, dass John Bellasis ein kleines Haus in Isleworth unterhielt, mit einem Esszimmer, einem großen und luxuriös eingerichteten Schlafzimmer und sonst nicht viel mehr, abgesehen von einem Küchenbereich und wohl auch einer Kammer für den nahezu stummen Mann, der sie umsorgte. Dieser Hausdiener stellte bei ihrer Ankunft keine Fragen, sondern servierte einfach ein köstliches Mittagsmahl und geleitete sie dann in das Schlafzimmer, in dem die Vorhänge bereits zugezogen waren und ein Kaminfeuer brannte. Auch das hätte sich als kleiner Hinweis deuten lassen, dass er diese Art von Rendezvous ein wenig zu gut kannte und Susan nicht ganz wohl dabei hätte sein sollen. Doch sie fühlte sich so satt und zufrieden – zufrieden wie schon seit Jahren nicht mehr –, dass sie ihr momentanes Glück nicht hinterfragen mochte. Sie rekelte sich.


    »Du solltest dich anziehen.« John stand am Fuß des Bettes und knöpfte seine Hose zu. »Ich muss in die Stadt zu einem Dinner, und auch du solltest rechtzeitig zurück sein, um dich umzuziehen.«


    »Muss das sein?«


    Susan richtete sich im Bett auf. Ihr kastanienbraunes Haar schlängelte sich in Locken über ihre glatten weißen Schultern. Sie blickte zu John auf und biss auf ihre pralle Unterlippe. In dieser Stimmung war sie ziemlich unwiderstehlich und wusste es auch. John kam herüber und setzte sich zu ihr, strich ihr mit dem Zeigefinger seitlich am Nacken entlang und zeichnete den Schwung ihres Schlüsselbeins nach, während Susan die Lider schloss. Er umfasste ihr Kinn und küsste sie.


    Welch außergewöhnliche Trophäe, diese Susan Trenchard! Ihre Begegnung bei der Soiree seiner Tante war reiner Zufall gewesen, völlig ungeplant, doch Susan war sein bester Fang in dieser Saison. Er glaubte, dass sie ihn tatsächlich wochenlang amüsieren könnte.


    Dass sich ihr Abenteuer so einfach in die Tat umsetzen ließ, hatte er Speer zu verdanken, Susans Zofe. Für eine so hagere, unansehnliche Person zeigte sie eine bemerkenswerte Bereitschaft, an der Verführung ihrer Herrschaft mitzuwirken. Nicht, dass Susan wirklich viel Überredung gebraucht hatte, schon gar nicht, wenn sie es mit einem Mann wie John zu tun hatte, der in Schlafzimmerkünsten so bewandert war. Er hatte schon immer einen scharfen Blick für Frauen gehabt, die mit großer Wahrscheinlichkeit fremdgehen würden. Kaum hatte er Susan an jenem Abend in Brockenhurst House angesprochen, hatten sich ihre Langeweile und ihre mangelnde Zuneigung für ihren Mann bemerkbar gemacht. Er brauchte ihr nur ein wenig zu schmeicheln, ihr zu sagen, wie hübsch sie sei, zu ihren Meinungen interessiert die Stirn zu runzeln, und schon konnte er sicher sein, dass er sie von Oliver Trenchard, dem man den Schwächling von Weitem ansah, weglocken konnte. Frauen waren doch recht schlicht gestrickt, dachte er jetzt, als er in ihre hellblauen Augen sah. Sie mochten vor Unentschlossenheit hin und her schwanken, mochten schockiert und entrüstet tun, doch er wusste, dies waren nur Phasen, die zu durchlaufen sie sich verpflichtet fühlten. Von dem Moment an, als Susan über seine Witze lachte, wusste er, dass er sie haben konnte, wann immer er wollte.


    Er ließ der ersten Begegnung am Belgrave Square einen Brief folgen. Um die Diskretion zu wahren, hatte er ihn mit der Post geschickt, zum Preis einer neuen roten Pennymarke. Darin hatte er blumig-romantisch erklärt, wie sehr er ihr Gespräch genossen habe und was für eine außerordentliche Schönheit sie in seinen Augen sei. Sie gehe ihm nicht mehr aus dem Kopf, hatte er geschwärmt und dabei gelächelt, als er sich vorstellte, wie sie den Brief las.


    Er hatte vorgeschlagen, sich im Morley’s Hotel am Trafalgar Square zum Tee zu treffen. Das war ein stark frequentierter Ort, wo John aber kaum jemandem begegnen würde, mit dem er näher bekannt war. Die Einladung war als eine Art Versuchsballon gedacht. Wenn Susan eine Ausrede fabrizieren konnte, um quer durch London zu fahren und ihn mitten am helllichten Tag zu treffen, dann gehörte sie zu den Frauen, die mit der Wahrheit großzügig umgingen, ein falsches Spiel spielen konnten und daher erobernswert waren. Er konnte sein Triumphgefühl kaum verbergen, als er sie in Begleitung von Speer durch die gläserne Drehtür kommen sah.


    Natürlich muss gesagt werden, dass John mit dem größten Teil seiner Überlegungen danebenlag. Er hielt sich so viel auf seine Verführungskünste zugute, dass er nie auf die Idee kam, Susan Trenchard brauche womöglich gar nicht verführt zu werden. Als sie von Johns schwindelerregenden Aussichten erfuhr, gab dies der echten Anziehung, die sie bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte, noch einen kräftigen Schub, und sie beschloss in diesem Moment, erst Johns Geliebte zu werden und dann, wenn alles gut liefe, abzuwägen, wie weit sich die Dinge entwickeln könnten. Er hätte es wissen sollen: Allein die Tatsache, dass sie ihre Zofe in ihr Geheimnis eingeweiht hatte – und so musste es sein, wenn sie ihre Herrschaft ins Hotel begleitete –, allein diese Tatsache verriet bereits, dass Susan nicht passiv blieb, sondern einen aktiven Part in diesem Spiel übernahm. Susan wusste sehr wohl, dass niemand das Verhalten einer Frau in Zweifel ziehen würde, die das Haus mit ihrer Zofe verließ. Es gab reichlich legitime Gründe, um in London oder anderswo herumzufahren, Einkäufe, Lunchtreffen, Besuche – in Begleitung einer Zofe war all das in Ordnung. Dass sie Speer ins Vertrauen zog, sicherte das Gelingen ihrer Pläne. John sollte sich natürlich schmeicheln dürfen, dass er ihr den Kopf verdreht und sie zur Sünde verlockt hatte – jeder Mann hat gern das Gefühl, beim Tanz zu führen. Aber die schlichte Wahrheit lautete anders: Wenn Susan nicht beschlossen hätte, sich in eine Affäre zu stürzen, dann wäre es nie geschehen.


    An dem fraglichen Tag erzählte sie Oliver, sie habe sich mit einer alten Schulfreundin vom Land verabredet, um eine Ausstellung in der National Gallery anzusehen. Oliver machte sich nicht einmal die Mühe, nach dem Namen dieser Schulfreundin zu fragen. Er schien einfach froh, dass seine Frau beschäftigt war.


    Speer verschwand sehr taktvoll, sobald sie das Hotelfoyer betreten hatten, damit sich ihre Herrschaft Mr Bellasis alleine nähern konnte. Er saß in einer Ecke, neben dem Flügel, direkt vor einer üppigen Palme im Kübel. Er war noch attraktiver als in Susans Erinnerung, viel attraktiver als ihr beklagenswerter Gatte. Als sie sich durch die Tische und Stühle schlängelte, wurde sie nun, da der Moment gekommen war, zu ihrer eigenen Überraschung doch ein wenig nervös. Es lag nicht daran, dass eine Affäre im Raum stand. Seit ein, zwei Jahren wusste sie, dass sie sich früher oder später eine Affäre leisten würde, da ihr das gelegentliche Gefummel mit Oliver so wenig Befriedigung verschaffte. Außerdem war sie unfruchtbar, was ihr früher großen Kummer bereitet hatte, nun aber auch seine Vorteile besaß. Sie erlaubte sich ein Lächeln. Ihre Nervosität war wohl ein Überrest mädchenhafter Zurückhaltung, der überdauert haben musste, während sie zur Frau heranreifte und dabei eine gewisse Härte entwickelte. Sie hielt den Kopf gesenkt, um den Blicken der Damen auszuweichen, die in Grüppchen zusammensaßen und Tee tranken. Das Morley’s war kein Ort, das von Personen aus ihrem näheren Umkreis öfter aufgesucht wurde, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Die Hauptstadt war klein; man konnte seinen guten Ruf an einem einzigen Nachmittag verlieren.


    Sie setzte sich rasch, den Rücken zum Raum gekehrt, und warf John einen verlegenen Blick zu. Der war in solchen Dingen versiert – oder hielt sich zumindest dafür – und unternahm es sogleich, ihr die Befangenheit zu nehmen, wobei Susan gerne mitspielte. Sie wusste sehr wohl, dass der Kitzel, eine tugendhafte Frau zu erobern, den Genuss für ihn noch erhöhte, und genau das hatte sie vor: ihm höchsten Genuss zu verschaffen. Ihr sittsames Erröten trug das Seine dazu bei, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis er eine neue Begegnung vorschlug, diesmal unter etwas anderen Vorzeichen.


    Die traurige Wahrheit lautete, dass Oliver Trenchard für eine Ehe mit Susan einfach nicht Manns genug war. Die ersten fünf Jahre hatten sie erfolglos versucht, ein Kind zu zeugen, doch danach hatte Oliver seine Frau fast nicht mehr angerührt. Sie bürdete ihm dafür nicht die alleinige Schuld auf. Sie mochten einander einfach nicht genug, um ihrer körperlichen Vereinigung noch einen Reiz abzugewinnen, nachdem sich abzeichnete, dass Nachkommen ausbleiben würden. Sie sprachen nicht offen darüber, nur im Streit fiel eine gelegentliche Beleidigung, oder sie erwähnten das Thema während der besonders erbitterten Auseinandersetzungen in Susans Ankleidezimmer, die meist nach dem Dinner stattfanden und vor allem, wenn Oliver zu viel getrunken hatte. Susan begriff, dass sie ohne ein Kind die Macht über ihren Mann verlor und auf ihre Schwiegereltern keinen Einfluss gewinnen konnte. Folglich würde sie, wenn sie sich nicht in Acht nahm, womöglich einmal vor dem Nichts stehen. Selbst das Interesse ihres Vaters an ihr hatte stark nachgelassen. Sie hätte einsehen können, dass dies zumindest teilweise ihrer Verschwendungssucht geschuldet war, stattdessen schob sie es auf seine Enttäuschung über ihre Kinderlosigkeit. Er würde keine Nachkommen haben, was er ihr womöglich nie verzeihen könnte. Die Trenchards wären zweifellos froh, wenn sie von irgendeiner Krankheit dahingerafft würde, damit Oliver mit einer anderen Frau die Kinderzimmer am Eaton Square mit Leben erfüllen könnte. Vielleicht war es die Erkenntnis dieser bitteren Wahrheiten, nach der es Susan für ratsam hielt, ihren eigenen Weg zu gehen, wenn sie je Erfüllung finden wollte. Diese Entwicklung von Optimismus über Enttäuschung bis zur Entschlossenheit, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen, vollzog sich natürlich über eine lange Zeit hinweg, und gerade, als diese Gedanken konkrete Gestalt angenommen hatten, war Susan John Bellasis begegnet.


    Und so bemühte sie sich nicht sonderlich, die Zaudernde zu spielen, als John an jenem Nachmittag eine Fahrt nach Isleworth vorschlug, wo er »ein paar Räumlichkeiten« unterhielt, die es ihm »erlaubten, dem Londoner Trubel zu entkommen«. Susan brauchte sich nur einen Vorwand für einen Tagesausflug nach Isleworth einfallen zu lassen. Was das Ziel anging, wollte sie nicht lügen, da sie in Isleworth gesehen werden könnte; unsinnig zu riskieren, dass sie auf diese Weise aufflog. Letzten Endes behauptete sie, sie denke an den Kauf eines Obstgartens und wolle sich dazu ein Angebot ansehen. Viele der großen Londoner Häuser hatten Obstgärten dort, von denen sie im Spätsommer und Herbst frisches Obst bezogen, und obwohl Oliver knurrte, das Geld müsse ja schließlich er dafür hinlegen, erhob er sonst keine Einwände. Um das unschuldige Bild komplett zu machen, würde sie Speer mitnehmen und einen Ort ausforschen, wo sich die Zofe bis zu Susans Rückkehr aufhalten konnte.


    Genau so geschah es dann. Ab drei Uhr würde Speer im Bridge Inn warten, das von Johns Unterkunft aus ein Stück weiter flussabwärts lag. Als Susan Speer dort abgesetzt hatte, schlenderte sie davon, ohne den Kutscher weiter in Kenntnis zu setzen. Sogar den Dienstboten hatte sie vom geplanten Gartenkauf erzählt, der ihr gleich einen Vorwand für viele weitere Besuche lieferte.


    »Ich dachte, ich gönne meinem Pferd eine Ruhepause und komme mit dir zurück.« John streichelte Susans Wange mit dem Daumen.


    »Wäre das nicht wunderbar?«, erwiderte sie und dehnte sich verschlafen. »Wenn es nur ginge.«


    »Geht es denn nicht?« Er schien ziemlich überrascht.


    Sie schenkte ihm ein sinnlich-träges Lächeln voller Verheißung zukünftiger Wonnen. »Ich fahre mit meiner Zofe in der Kutsche meines Mannes zurück.«


    John erfasste zunächst nicht, wo das Problem lag. Warum konnte sie die Zofe nicht zum Kutscher hinaufsetzen und zusammen mit ihm vergnügt in die Stadt zurückkehren? Es machte ihm nicht viel aus, wenn er mit einer hübschen verheirateten Frau in der Kutsche ihres Mannes gesehen wurde. Doch bei näherer Überlegung wurde ihm bewusst, dass es Susan eine ganze Menge ausmachen würde, erkannt zu werden, und in ihrer Miene las er klipp und klar, dass sie dieses Risiko nicht einging, Punkt. Einen Augenblick lang hatte er die flüchtige Vision, dass sie genauso stark war wie er und die Zügel genauso fest in der Hand hielt, aber dann löste sich die Vision wieder auf, und er sah nichts als eine lachende Frau, die sich, wahnsinnig in ihn verliebt, mit halb geschlossenen Lidern in die Kissen zurücklehnte. Mit diesem Bild konnte er gut leben und drängte nicht weiter.


    Mit einem tiefen Seufzer machte sie ihm deutlich, dass sie sich nichts glühender wünschte, als immer mit ihm zusammen zu bleiben; dann stieg sie aus dem Bett und schlüpfte in ihr Unterkleid. Barfuß, mit den Zehen im üppigen Flor des türkischen Teppichs wühlend, ging sie zum Fenster hinüber, wo sie ihr Korsett aufhob.


    »Speer wartet im Bridge Inn auf mich.« Sie schürzte kokett die Lippen. »Deshalb brauche ich von dir ein bisschen Hilfe.«


    John zog die Augenbrauen hoch, und nun stieß auch er einen theatralischen Seufzer aus. Sie lachte, und er trat zu ihr, auch wenn er die Vertracktheiten der Damenmode entsetzlich lästig fand. »Muss ich das Ding schnüren?«


    »Nein. So etwas gibt es nur in den Komödien im Theater. Die Bänder sind fertig geschnürt, aber die Haken vorn können ein bisschen störrisch sein.« Er brauchte über fünf Minuten, um die garstigen Haken zu befestigen, und kaum war er damit fertig, verlangte sie von ihm, die fummeligen kleinen Knöpfe zu schließen, die sich den ganzen Rücken ihres Kleides entlangzogen. Es wurde immer heißer im Zimmer, und er bekam ganz feuchte Finger, als er mit der gelben Seide kämpfte.


    »Das nächste Mal«, schlug er mit schmeichelnder Stimme vor, »könntest du vielleicht etwas … Unkomplizierteres anziehen.«


    »Ich kann schlecht im Morgenrock durch die Straßen laufen. Nicht einmal für dich. Und beim Ausziehen hast du dich auch nicht so angestellt.« Wieder beschlich ihn der Verdacht, dass sie sich über ihn lustig machte; irgendwie tanzte er nach ihrer Pfeife und nicht, wie er geglaubt hatte, umgekehrt. Aber wieder tat er den Gedanken ab.


    »Sollen wir uns nächstes Mal in London treffen?«, schlug John vor, als er auf seine Taschenuhr sah. »Oder wenigstens etwas näher bei London?«


    Susan nickte. »Mit den neuen Eisenbahnen wird sich alles gewaltig ändern.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie lächelte. »Wir könnten uns an einem entlegenen Ort treffen und rechtzeitig zum Tee zurück sein. Es heißt, nach Brighton wird es nicht länger als ein, zwei Stunden dauern, und nur fünf, sechs Stunden bis nach York. Bei dieser Aussicht verschlägt es mir den Atem.«


    Er war nicht so begeistert. »Ich weiß nicht, warum sich ständig alles ändern muss. Ich bin vollkommen glücklich mit den Dingen, wie sie sind.«


    »An diesem Nachmittag, an dem wir gerade so viel Freude hatten, würde ich auch nicht das Geringste ändern wollen.« Sie blähte sein Ego auf, wie er es liebte. Was sie natürlich wusste. »Und jetzt muss ich wirklich fort.« Sie küsste ihn noch einmal und streifte mit der Zunge kurz über seine Lippen, ein Versprechen fürs nächste Mal. »Lass mich nicht zu lange warten«, flüsterte sie ihm ins Ohr, und bevor er ihr antworten konnte, war sie durch die Tür und auf dem Weg zum Vorraum, wo der stumme Diener schon bereitstand, um sie hinauszulassen. Zweifellos eine eingespielte Routine, die nichts Überraschendes für den Mann enthielt.


    Die einzige echte Herausforderung für Susan bestand darin, von Johns Unterkunft zum Bridge Inn zu gelangen. Dort hätte sie ihre Zofe und ihre Kutsche wieder und würde so schicklich und mußevoll nach Hause fahren wie jede andere verheiratete Dame der Stadt. Sie trug einen dichteren Schleier als sonst, damit niemand, der sie flüchtig sah, ganz sicher sein konnte. Ihre Nerven hielten durch, und sie erreichte in aller Ruhe das Gasthaus und damit die Sicherheit. Speer wartete sittsam und bescheiden, eine leere Teetasse vor sich auf dem Tisch. Als Susan sich näherte, stand sie auf. »Ich habe einen Spaziergang gemacht, Madam.«


    »Das freut mich. Der Gedanke, dass Sie den ganzen Nachmittag in der Enge eines Wirtshauses verbringen mussten, gefällt mir ganz und gar nicht.«


    »Ich habe einen Makler aufgesucht, und er hat mir ein paar Beschreibungen von Gartengrundstücken mitgegeben, die zum Verkauf stehen.« Sie zog die Angebote für drei, vier Obst- und Küchengärten hervor. »Ich dachte, die wären vielleicht nützlich.«


    Susan nahm wortlos die Papiere an sich, faltete sie sorgsam und steckte sie in ihr Retikül. Damit stand ihr Alibi felsenfest.


    Wo blieb bloß die Glückssträhne?, fragte sich Stephen Bellasis missmutig, als er sah, wie der Croupier seine Spielsteine schon wieder an sich zog. Er jedenfalls steckte mitten in einer Pechsträhne. Eine Strähne musste doch auch einmal ein Ende haben, aber bei seinen Verlusten schien kein Ende in Sicht. Er hatte an diesem Nachmittag schon eine erkleckliche Summe verloren. Man konnte sagen, ein kleines Vermögen. Während sein Sohn sich in Isleworth amüsierte, war Stephen im Jessop’s Club, der nur wenig abseits der Kinnerton Street lag, bereits um tausend Pfund erleichtert worden.


    Jessop’s war keiner der Clubs, nach deren Mitgliedschaft ein Mann mit Ambitionen streben würde, sondern eine Endstation für Taugenichtse. Das schmutzige, übel riechende Etablissement erstreckte sich über vier Stockwerke und bestand aus einer Reihe schummriger Räume, in denen die unterschiedlichsten Spielernaturen minderwertigen Alkohol konsumierten und alles Geld verzockten, das sie noch übrig hatten, oder auch Geld, das sie zusammengebettelt, geborgt oder gestohlen hatten. Das war die andere Seite Belgravias.


    Vor einigen Jahren war Stephen noch Mitglied im Crockford’s in St. James’s gewesen, wo sich die vornehme Welt zu kleinen Soupers und großen Vergnügungen einfand. Doch William Crockford war ein gewiefter Mann, der die Geschichte und die Mitglieder der großen Familien eingehend studiert hatte und genau wusste, wie viel sie wert waren. Er wusste, wem er einen großen Kreditrahmen einräumen konnte und wem lieber nicht. Unnötig zu erwähnen, dass sich der Honorable Reverend Stephen Bellasis im Crockford’s nicht lange halten konnte. Er redete sich ein, dass er zum Glücksspiel nicht unbedingt einen raffinierten französischen Koch und elegante Gesellschaft brauchte, und begann, weniger exklusive Häuser zu frequentieren. Besonders hatte es ihm der Victoria Sporting Club in der Wellington Street angetan, wo man nicht von Spiel, sondern von Sport sprach; er wettete auf Pferde, die bei Rennen in Ascot oder Epsom liefen. Leider schien er mit Pferden genauso wenig Glück zu haben wie mit Karten.


    Aber wie er den Siegestaumel liebte! Es brauchte nicht viel, nur einen winzigen Gewinn, ein paar Pfund auf einen Sieger, und dann ging er wieder. Manchmal suchte er danach die Argyll Rooms mit ihrem beschaulichen Charme auf, wo er es sich in seinem eigenen, unnachahmlichen Stil gut gehen ließ – mit einer Flasche Portwein und der Chance, einer hübschen Tänzerin unter den Rock zu greifen. Andere Male war er draufgängerischer und ließ sich nach Osten treiben, zu den Slums um die Seven Dials herum, wo sich selbst die Polizei nicht blicken ließ, wenn es zu vermeiden war. Dort setzte er aus Jux und Tollerei sein Leben aufs Spiel, trank in den Kneipen, schwatzte mit Dieben und Prostituierten und ließ es gelegentlich zu, dass die Nacht eine waghalsige Wendung nahm und er sich fragen musste, ob er am Morgen tot im Rinnstein liegen würde, ein Messer in den Rippen, oder in seinem eigenen Bett, neben seiner Gattin, bei der er kein Vergnügen fand.


    Heute jedoch ließ sich der Sieg nicht blicken. Stephen war beim Whist nicht untalentiert, das einzige Spiel, das er einigermaßen beherrschte, und oft machte er einige seiner Verluste wieder wett, dachte er zumindest, während er dasaß und die Karten mischte. Aber heute Nachmittag wollte rein gar nichts glücken. Fortuna ließ ihn offenkundig im Stich, und langsam begann er zu bedauern, dass er mit seinem Geld so locker umgegangen war.


    In Wahrheit empfand Stephen nicht nur Bedauern, sondern nackte Angst. Tausend Pfund waren ein Batzen Geld, und er sah keinerlei Möglichkeit, diese Schulden zu bezahlen, es sei denn, er könnte sie durch Gewinne ausgleichen. Aber er verlor immer weiter, und die Wände des schwach beleuchteten Raums schienen immer enger um ihn zusammenzurücken. Die Hitze im dunkel vertäfelten Souterrain war erdrückend, und er zupfte an dem Kragen, der seinen feuchten Hals umschloss. Er trug beim Glücksspiel nie den weißen Kragen des Geistlichen, sondern ersetzte ihn durch ein dickes Halstuch, das ihn jetzt zu ersticken drohte. Der Gin, den er getrunken hatte, half auch nicht, noch die ständigen Rauchschwaden aus der Pfeife von Count Sikorsky. Stephen hatte das Gefühl, ihm würde die Luft abgeschnürt.


    Drei weitere Spieler saßen um den schmierigen Kartentisch, zwei davon waren Bekannte von Stephen. Da war Oleg Sikorsky, ein in die Jahre gekommener russischer Edelmann mit einem verfallenden Gut auf der Krim, das er aus Geldmangel nicht mehr aufsuchen konnte. Sikorsky redete endlos von den guten alten Tagen in St. Petersburg, als er Champagner an der Fontanka getrunken hatte, während er langsam, aber sicher das Vermögen seiner Großmutter vernichtete, einer ehrwürdigen Dame, die, wenn man ihm glauben wollte, sich einst der Gunst des Zaren Alexander I. erfreut hatte. Neben ihm saß Captain Black, ein Offizier der Grenadier Guards und alter Freund von John. Er war neu am Tisch, hatte sich bei seinen Männern mit dem Spielfieber angesteckt. Er konnte schnell denken und hatte ein gutes Gedächtnis für Tricks, neigte aber auch zu voreiligen Entscheidungen und großspurigen Gesten, die selten zu einem großen Gewinn führten, doch heute Nachmittag schlug er sich weiß Gott wacker. Der vierte Spieler war ein gewisser Mr Schmitt, ein Bär von einem Mann, dessen Schädel irgendwann im Lauf seiner nichtsnutzigen Jugend bei einer Schlägerei mit einem Hammer malträtiert worden war. Wie durch ein Wunder hatte er den Angriff überlebt, von dem eine furchterregende Einkerbung in seiner Stirn zeugte. Als Nächstes hatte Schmitt einen erfolgreichen Geldverleih aufgezogen, der Grund, warum er hier war. Denn er spielte nicht nur gern, sondern unterstützte auch die Spielleidenschaft anderer. Heute hatte er sich sehr großzügig gegenüber Stephen gezeigt. Diese Großzügigkeit bedeutete, dass Stephen bei Schmitt jetzt mit tausend Pfund in der Kreide stand.


    »Ich glaube, ich packe jetzt zusammen«, erklärte Oleg und sog an seiner unappetitlichen Pfeife. »Ich muss mich ausruhen. Ich gehe heute Abend ins Theater.«


    »Du kannst jetzt nicht zusammenpacken!«, widersprach Stephen, der heftiges Herzklopfen bekam und nach seinem Glas mit dem kleinen Rest Gin darin griff. »Du bist mein Partner! Wir werden gleich eine Glückssträhne haben!«


    »Glückssträhne?«, schnaubte Schmitt. Er stützte sich mit seinen massigen Unterarmen auf den Tisch und starrte Stephen an. »Sie meinen, wie die Spanische Armada?«


    »Tut mir leid, Bellasis.« Oleg Sikorsky rieb sich über sein bebrilltes Gesicht, »aber ich habe keine andere Wahl. Ich habe kein Geld mehr und bei Mr Schmitt noch Schulden von letzter Woche.«


    »Zweihundert Guineas«, sagte Schmitt. »Plus dreihundert heute. Wann zahlen Sie?«


    »Langweilen wir die anderen nicht.« Sikorsky widerstrebte es, Einzelheiten über seine Finanzen preiszugeben.


    »Wann zahlen Sie?«, wiederholte Schmitt.


    »Am Freitag. Und jetzt muss ich wirklich gehen.« Sikorsky bekräftigte seine Worte mit einem Nicken.


    »Also, wenn du gehst, Oleg, dann mache ich mich auch auf die Socken«, sagte Black. »Es kommt nicht oft vor, dass man den Tag mit einem Plus von siebenhundert Pfund beschließt.« Lachend schob er seinen Holzstuhl zurück, der über den Steinboden scharrte, und stand ein wenig schwankend auf. Sie hatten die letzten drei Stunden an diesem Tisch gesessen, und es dauerte eine Weile, bis das Blut wieder durch die Glieder kreiste. »Ich weiß nicht, ob ich schon einmal so erfolgreich war.« Er sammelte sein Geld ein und schob den Haufen großer Scheine zu einem Bündel zusammen. »Pech gehabt«, sagte er und klopfte Stephen auf den Rücken. »Bis nächste Woche?«


    »Nein!«, protestierte Stephen laut. In seiner Stimme schwang ein Anflug von Panik mit, den alle hören konnten. Dann stieß er ein kühnes Lachen aus, als könne er damit eine Situation retten, die schon verloren war. »Bitte nicht!« Er streckte die Hand hoch und winkte scherzhaft, ein Versuch, das Heft in die Hand zu nehmen. »Kommt schon, können wir nicht noch eine Runde spielen? Die ist dann bestimmt die letzte! Das dauert doch nur zwanzig Minuten. Oleg, du kannst doch direkt von hier ins Theater. Black, du kannst nicht einfach aufstehen und gehen, du musst einem Mann doch die Chance geben, ein bisschen von seinem Geld zurückzugewinnen!« Er merkte, wie erbärmlich er klang, konnte sich aber nicht bremsen. Er sah von einem zum anderen, flehte stumm mit seinen dunklen Augen. »Nur noch eine Runde. Das ist doch nicht zu viel verlangt …«


    Schließlich verebbte Stephens Stimme. Er musste etwas unternehmen. Die anderen standen jetzt auf, wandten sich vom Tisch ab und ließen ihn hier im dunklen Keller mit Schmitt allein. Der Mann war unberechenbar. Stephen hatte ihm schon früher Geld geschuldet, aber noch nie eine solche Summe, und es war ihm bisher immer gelungen, seine Schulden zu bezahlen.


    Er blieb sitzen, während Captain Black und Oleg Sikorsky die Treppe hinaufstiegen; ihre Schritte hallten auf den Holzstufen unnatürlich laut wider. Von dem billigen Messingkandelaber über dem Tisch tropfte langsam das Wachs herunter.


    »Also dann, Eure Lordschaft«, sagte Schmitt sarkastisch, schälte sich aus dem Stuhl und reckte seinen bulligen Körper.


    »Ja, bitte?« Stephen schüttelte trotzig den Kopf. Er würde sich von diesem Mann, der so zum Fürchten aussah, nicht einschüchtern lassen. Er hatte seine Verbindungen, rief er sich ins Gedächtnis, Freunde in hoher Position.


    »Bleibt immer noch die Frage der tausend Pfund.«


    Stephen zuckte zusammen und wartete darauf, dass der Mann die Knöchel knacken oder die Faust auf den Tisch sausen ließ. Aber Schmitt tat nichts dergleichen, sondern schritt hin und her. Seine genagelten Stiefel knallten auf den Steinboden.


    »Wir sind beide Gentlemen«, begann Schmitt. Stephen widerstand der Versuchung, darauf hinzuweisen, dass Schmitt, ein Geldverleiher mit einer Kerbe im Schädel, keineswegs dazu zählte. »Außerdem bin ich ein netter Kerl und will nichts Unzumutbares verlangen.«


    »Danke.« Stephens Antwort war kaum zu hören.


    »Sie haben zwei Tage, um das Geld aufzutreiben. In zwei Tagen werden Sie es bei mir abliefern.« Er blieb stehen, und mit einer plötzlichen Bewegung schmetterte er die leere Ginflasche auf den Tisch, direkt vor Stephens Nase. Stephen sprang hoch. »Zwei Tage«, zischte Schmitt und beugte seinen deformierten Schädel herab, dicht vor Stephens Gesicht; die zerbrochene Flasche hielt er immer noch gepackt. »Zwei Tage«, wiederholte er und schob den gezackten Glasrand immer näher an Stephens Hals heran.


    Stephen rannte hinaus, so schnell ein dicker kleiner, mit Gin abgefüllter Mann überhaupt rennen konnte, rannte immer weiter, bis er die Ecke der Sloane Street erreichte. Keuchend und völlig außer Atem lehnte er sich an eine Mauer, und hier erst merkte er, dass etwas nicht stimmte. Zwei Damen machten auf ihrem Nachmittagsspaziergang einen Bogen um ihn. Ein Mann, der sich näherte, wechselte rasch auf die andere Straßenseite. Stephen fuhr mit den Fingerspitzen übers Gesicht. Er spürte Nässe. Da zog er sein Taschentuch heraus und tupfte sich ab. Das Tuch war blutbesudelt. In einer Schaufensterscheibe sah er, dass sein Gesicht von Schnitten übersät war, die ihm die winzigen Glassplitter der zerborstenen Flasche beigebracht hatten.


    Am nächsten Tag sah die Welt schon etwas besser aus. Zumindest Stephens Gesicht, als er sich im Spiegel betrachtete. Es waren nur ein paar kleine Schnitte, sagte er sich, nichts allzu Schlimmes, allzu Auffälliges – zum Glück, da er zu seinem Bruder gehen wollte, wieder einmal mit dem Hut in der Hand. Das Letzte, was er brauchte, war ein auch nur entfernt derangiertes Aussehen.


    Unten im öden Esszimmer ihres Hauses in der Harley Street herrschte zwischen Stephen und Grace stets eine kühle Atmosphäre. Keiner der beiden wohnte wirklich gerne hier. Ein Hochzeitsgeschenk von Grace’ Mutter, war das Haus wie das meiste, das mit Grace zu tun hatte, inzwischen ein wenig schäbig und verblichen. Bei so vielen Neuerschließungen, so viel Bautätigkeit in der Hauptstadt kam es Stephen manchmal vor, als würde die Harley Street einfach abgehängt und eines Tages außen vor bleiben. Das Haus selbst war schmal, dunkel und immer kalt. Unabhängig vom Wetter draußen lag hier stets etwas Eisiges in der Luft, ob nun wegen Grace’ Zurückhaltung beim Feuermachen oder weil es an Personal mangelte, um die Feuer am Laufen zu halten – das Ergebnis war dasselbe. Die meisten Gäste fröstelten, sobald sie über die Schwelle traten. Nicht, dass sie viele Gäste einluden. Grace hatte gelegentlich ein paar Damen aus der Pfarrei oder aus einem ihrer Wohltätigkeitsausschüsse hier, doch Stephen dinierte in der Regel auswärts, und Grace aß allein.


    Sie mussten mit einem Minimum an Personal auskommen: einer Köchin und einer Küchenmagd, einem Butler mit der Doppelrolle eines Kammerdieners, einem ersten Dienstmädchen, das Grace auch beim Ankleiden half, und zwei weiteren Mädchen, die mit nervtötender Regelmäßigkeit den Dienst quittierten. Grace sagte sich, dies liege an dem niedrigen Lohn, den sie zahlten, hatte aber den Verdacht, dass hinter so manchem überstürzten Rückzug auch Stephen stecken könnte. In Wahrheit konnten sie sich das Londoner Leben nicht leisten, und wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätten, dann hätten sie das Haus schon vor Jahren verkauft und sich mit ihrer Pfarre in Hampshire zufriedengegeben. So hätten sie sich auch das Geld für die Hilfspfarrer sparen können. Aber so viel Verstand hatten sie eben nicht, oder Stephen hatte ihn nicht, dachte Grace bitter, keinen Verstand, keinen Ehrgeiz und weiß Gott auch keine Absicht, seinen Pflichten als Geistlicher nachzukommen, so gering sie waren. Grace aß ihr freudloses Frühstück. Sie hielt sich etwas darauf zugute, dass sie nicht wie die anderen verheirateten Damen ihrer Bekanntschaft das Frühstück im Bett einnahm, aber heute bedauerte sie es. Wenigstens war es in ihrem Schlafzimmer warm. Sie griff nach dem Umschlag, der auf dem Tisch lag.


    Als ihr Mann nach unten kam, hob sie den Blick nicht von dem Brief ihrer Tochter. Sie wusste, dass Stephen am Tag vorher gespielt und wahrscheinlich verloren hatte. Das merkte sie an dem Seufzen, mit dem er sich setzte. Hätte er gewonnen, dann hätte er in die Hände geklatscht und die Handflächen aneinandergerieben; er wäre mit federnden Schritten hereingekommen. Doch er hatte kaum Appetit. Er hob den Deckel von der Platte auf dem Rechaud und sah auf das ausgetrocknete Rührei hinunter.


    »Emma geht es gut«, sagte Grace schließlich, hob die Augen und erstarrte vor Schreck, als sie sein Gesicht sah. »Du lieber Himmel, was ist denn mit dir passiert?«


    »Nichts, nichts. Ein Fenster ist zu Bruch gegangen, als ich daneben stand. Wie geht’s den Kindern?« Er nahm sich eine Scheibe lauwarmen Speck.


    »Sie sagt, Freddie hat Husten.«


    »Gut, gut.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen.


    »Warum ist das gut?« Grace blickte den langen, dunklen Tisch hinunter. »Warum ist das gut, wenn der Junge krank ist?«


    Stephen sah sie kurz an. »Ich war gerade am Überlegen, ob ich heute meinen Bruder besuchen soll.«


    »Hat das etwas damit zu tun, wie du gestern den Nachmittag verbracht hast?«, fragte Grace und stand auf.


    »Er war nicht einer meiner besten«, gestand er, ohne den Blick zu heben, als spräche er nur einen inneren Gedanken aus, ohne das Wort an seine Frau zu richten.


    Für Grace verhieß das nichts Gutes. Grundsätzlich gab Stephen nie eine Niederlage oder einen Misserfolg zu. Er gab auch selten zu, dass er gespielt hatte. »Wie schlimm war es genau?«, fragte sie mit dem Hintergedanken, dass in ihrer bereits geplünderten Schmuckschatulle nicht mehr viel übrig war, was sie verkaufen konnten. Gott sei Dank hatte sie Johns Miete für seine Zimmer im Albany schon bezahlt, auch wenn sie einfach nicht verstehen konnte, warum er nicht bei ihnen in der Harley Street wohnen wollte.


    »Kein Grund zur Sorge.« Stephen hatte sich wieder gefasst und lächelte seine Frau ergeben an. »Das bringe ich alles heute Nachmittag in Ordnung.«


    »Bring erst mal dein Gesicht in Ordnung.«


    Als Stephen das Haus am Belgrave Square erreichte, blieb er erst eine Weile auf der breiten, gepflasterten Straße stehen, bevor er seine Anwesenheit kundtat. Er starrte auf die Stufen, die zu der schwarz lackierten, von zwei weißen dorischen Säulen gerahmten Tür hochführten, schüttelte den Kopf über die Ungerechtigkeit des Lebens und stimmte innerlich dieselbe Leier an wie immer. Warum durfte Peregrine nur aufgrund der Geburtsreihenfolge in einer so glanzvollen Umgebung wohnen, während er mit seinem engen, schäbigen Haus gestraft war? Kein Wunder, dass er spielte, dachte Stephen. Wer würde das nicht, wenn das Leben ihm einen so harten Schlag versetzt hatte? War es ein Wunder, dass er Trost in den Armen von Frauen mit losen Sitten suchte? War es seine Schuld, dass er süchtig nach dem Kitzel und den Gefahren des Glücksspiels war?


    Stephen klopfte an die Tür. Sie wurde von einem jungen Lakaien geöffnet, der ihn in die Bibliothek führte, wo er auf seinen Bruder warten sollte.


    »Was für ein unerwartetes Vergnügen!«, verkündete Peregrine, als er eintrat, nachdem er sich fünf gemächliche Minuten Zeit gelassen hatte. »Ich wollte gerade zu White’s aufbrechen.«


    »Dann bin ich froh, dass ich dich noch erwischt habe«, sagte Stephen. Er wusste nicht recht, wie er das Gespräch beginnen sollte, auch wenn sein Bruder wohl schon vermutete, was ihm blühte.


    »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Peregrine starrte auf den Schorf kreuz und quer auf Stephens Wangen.


    »Ich hatte ein schlimmes Barbier-Erlebnis«, erwiderte Stephen. Das kam ihm plausibler vor als das zu Bruch gegangene Fenster, auch wenn Peregrine genauso gut wusste wie er, dass es gelogen war.


    »Erinnere mich daran, dass ich diesen Burschen niemals bemühe«, forderte Peregrine ihn mit einem Glucksen auf und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Welchen Umständen verdanke ich die Ehre?«


    Beiden war klar, dass er scherzte. Stephen wollte immer nur Geld von ihm, aber Peregrine bestand darauf, dass sein Bruder seinen Wunsch laut aussprach. Wenn er ihm etwas geben sollte, verlangte er vorher ein Maximum an Demütigung.


    »Sieht ganz so aus, als säße ich in einer kleinen Klemme«, begann Stephen und senkte den Kopf. Er hoffte, er könne Peregrine großzügiger stimmen, wenn er Gewissensbisse zeigte oder einen Kniefall machte.


    »Eine Klemme von welchem Ausmaß?«


    »Eine Klemme von tausend Pfund.«


    »Tausend Pfund?« Peregrine war aufrichtig schockiert. Jeder brauchte ab und zu ein bisschen Nervenkitzel. Sein alter Freund, der Duke of Wellington, konnte mit Leichtigkeit mehr als einen Tausender an einem Whistabend bei Crockford’s verspielen, aber er konnte es sich auch leisten. Stephen hatte wirklich eintausend Pfund verzockt? Er zog die Augenbrauen hoch. Auf eine so gewaltige Summe war er nicht gefasst gewesen. Ganz abgesehen davon, dass er seinem Bruder bereits vor Kurzem einen fast ebenso hohen Betrag gegeben hatte, nach dem Lunch in Lymington.


    »Ich würde dich normalerweise nicht bitten …«


    »Leider tust du das normalerweise doch«, fiel ihm Peregrine ins Wort. »Du bittest sogar ununterbrochen. Ich kann mich nicht erinnern, wann du zuletzt zu mir gekommen bist, ohne mich um Geld zu bitten.« Er machte eine Pause. »Nein«, sagte er dann.


    »Nein?« Stephen war verwirrt.


    »Nein. Ich werde dir das Geld nicht geben. Ist das klar genug?« Hörte Stephen richtig? »Diesmal nicht.«


    »Was?« Stephen konnte es nicht glauben. Die gespielte Demut in seinem Gesicht wich schierer Wut. »Aber du musst! Du musst! Ich bin dein Bruder, und ich brauche das Geld! Ich muss es haben!«


    »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du es verspielt hast. Du hast mit Geld gespielt, das du nicht hattest, und das kommt dabei heraus.«


    »Ich habe es nicht verspielt! Es war ganz anders!« Stephen ballte die feisten Hände. Mit dieser Abfuhr hatte er nicht gerechnet. Seine Gedanken rasten. Wenn er nicht gespielt hatte, was hatte er sonst für eine Ausrede? Was, könnte er sagen, war mit dem Geld passiert?


    »Wir wissen beide, dass du lügst.« Peregrine fühlte sich innerlich ganz ruhig. Sein Bruder war unerträglich, hatte nicht die leiseste Spur von Verantwortungsgefühl, war eine Schande für seine Familie, vergeudete sein Leben. Warum sollte er das weiter finanzieren?


    »Wie kannst du es wagen, mich der Lüge zu bezichtigen?« Stephen plusterte sich auf. »Ich bin Geistlicher!«


    »Ich sage, dass du lügst, weil es die Wahrheit ist.« Peregrine schüttelte den Kopf. »Ich werde von deinen Spielschulden keinen Penny mehr bezahlen. Du hast ein anständiges Einkommen aus deinem Erbe und der Kirche, oder solltest es haben, und deine Frau hat zusätzliches Vermögen mit in die Ehe gebracht. Du musst einfach lernen, mit deinen Mitteln zurechtzukommen.«


    »Mit meinen Mitteln zurechtkommen!« Stephen war nahe am Explodieren. »Wie kannst du es wagen? Was glaubst du, wer du bist? Nur weil du zwei Jahre älter bist als ich, nimmst du den Titel, das Haus, die Güter und das ganze Geld …«


    »Nicht das ganze Geld.«


    »Kommt dir jemals der Gedanke, wie ungerecht das ist? Nein?« Stephen zischte und spuckte. »Und dann hast du die Dreistigkeit, mir zu sagen, ich müsse mit meinen Mitteln zurechtkommen?«


    »Das Leben ist nicht gerecht«, stimmte ihm Peregrine zu. »Das gebe ich zu. Aber so ist eben das System, in das wir beide hineingeboren wurden. Niemand hat je zu dir gesagt, du hättest mehr zu erwarten, als du bekommst. Es gibt viele, die wären froh, wenn sie als Pfarrer in einem großen Pfarrhaus leben könnten, ohne von Januar bis Dezember auch nur einen Finger rühren zu müssen.«


    »Eines Tages wird John erben.« Stephen reckte triumphierend das Kinn. »Mein Sohn, nicht deiner, wird alles bekommen.«


    Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber Peregrine beschloss, über den Dingen zu stehen. »Wenn er erbt, so möchte ich dich daran erinnern, dass du dann definitionsgemäß tot bist und es damit zu spät für ihn sein wird, die Laster seines Vaters zu subventionieren.«


    Stephen stand zähneknirschend da, puterrot in dem verschorften Gesicht, und starrte seinen Bruder an. Er war so wütend, dass es ihm die Sprache verschlug. »Na, dann«, sagte er schließlich. »Ich wünsche dir einen guten Tag, mein feiner Herr Bruder!« Er marschierte hinaus und schlug die Tür so heftig zu, dass ein paar Gipskrümel von der Wand fielen.


    Draußen blieb Stephen kurz auf dem Treppenabsatz stehen. Er hatte keine Ahnung, was er nun unternehmen sollte. Peregrine war ihm nicht aus der Bibliothek gefolgt. Er war ihm nicht nachgelaufen und hatte ihm kein Bündel Scheine in die Hand gedrückt. Was sollte er nur tun? Er sah nun keine Chance mehr, seine Schulden zu bezahlen. Allein schon bei dem Gedanken an Schmitt überlief ihn eine Gänsehaut. Er schritt hin und her, fragte sich, ob er noch einmal hineingehen solle, betteln, seinen Bruder um Verzeihung anflehen, an sein besseres Selbst appellieren. Er brauchte einen Plan. Sollte er bleiben? Sollte er gehen? Er zupfte an seinem Kinn, tief in Gedanken.


    Da erklang Gelächter, das Lachen einer Frau. Er blickte über die glänzende Treppe zur anderen Seite der Galerie hinüber. Das Lachen kam aus Carolines Salon. Hatte sie den Streit mit angehört? Lachte sie über ihn? Jedenfalls lachte sie. Jubelte sie über seinen Ruin? Stephen überquerte die Galerie und näherte sich ihrer Tür. Dahinter kicherte die verhasste Frau vor sich hin, und hörte er da nicht auch noch eine Männerstimme? Wer konnte Lady Brockenhurst dermaßen amüsieren? Er kniete sich auf den Boden und hielt das Ohr an das Schlüsselloch. Da ging die Tür auf.


    »Meine Güte! Stephen! Mich hat fast der Schlag getroffen!« Caroline presste sich erschrocken die Hand auf die Brust. »Was in aller Welt treibst du da?«


    »Nichts«, sagte Stephen, erhob sich mit einiger Mühe und kniff die Augen zusammen. Wer war dieser dunkelhaarige Bursche? Er kam ihm bekannt vor. Die Wangen des jungen Mannes waren gerötet, als wäre er bei einer Ungehörigkeit ertappt worden. Caroline starrte ihn immer noch an. »Ich habe nur …« Seine Stimme erstarb.


    »Erinnerst du dich an Mr Pope? Er war neulich abends hier.« Caroline trat einen Schritt zurück und präsentierte stolz ihren Gast.


    »Ja, ich erinnere mich.« Stephen nickte. Und wie er sich erinnerte, jetzt, auf einen Schlag. Das war der junge Mann, der den Ehrenplatz neben seiner Schwägerin eingenommen hatte. Das war der Mann, mit dem sie vor der ganzen Gesellschaft herumstolziert war. Er arbeitete mit Trenchard zusammen, diesem wichtigtuerischen Idioten. Und jetzt war er schon wieder hier.


    »Mr Pope hat mir gerade alles über seine Pläne erzählt. Er hat eine Baumwollfabrik in Manchester.« Sie strahlte.


    Das kam Stephen äußerst merkwürdig vor. »Du interessierst dich für Baumwollfabriken in Manchester?«, fragte er.


    »Lady Brockenhurst unterstützt meine Bemühungen.« Charles lächelte, als hätte er damit alles erklärt.


    »Tut sie das?« Stephen sah von einem zum anderen.


    Die Countess nickte. »Ja«, sagte sie schlicht, ohne weitere Erläuterungen. Stattdessen führte sie Charles zur Treppe. »Und ich habe ihn lange genug aufgehalten.« Sie lachte ein wenig, rauschte an Stephen vorbei und folgte Charles die Treppe hinunter. »Der Austausch mit Ihnen hat mir großes Vergnügen bereitet, Mr Pope. Ich freue mich schon auf unsere nächste Besprechung.« In der Eingangshalle reichte der wartende Lakai Charles seinen Mantel und hielt ihm, als er hinausging, die Tür auf. Caroline warf einen kurzen Blick nach oben, aber anstatt zu ihrem Schwager zurückzukehren, begab sie sich in den Speisesaal und schloss die Tür hinter sich. Stephen kam erst ein paar Minuten später herunter. Er hatte das dumpfe Gefühl, die Szene, deren Zeuge er gerade geworden war, ließe sich irgendwie vorteilhaft mit seiner Geldnot verknüpfen, aber er musste erst noch ausknobeln, wie.


    Als Charles Pope aus dem Palais der Brockenhursts auf den Belgrave Square in die gleißende Sonne hinaustrat, war er in heller Aufregung. Seine Besprechung mit der Countess war gut verlaufen, und sie hatte ihm mehr Geld zugesagt, als er je hätte erhoffen können, die doppelte Summe, die sie ursprünglich vorgeschlagen hatte. Natürlich stellte sich ihm die brennende Frage, warum sie das tat. Und warum hatte ihm Mr Trenchard so großzügig die Anzahlung für die Fabrik vorgeschossen? Seine neue Gönnerin würde es ihm nun ermöglichen, seinen Bedarf an Baumwolle aus Indien zu decken und sein Unternehmen auf eine Weise zu erweitern, für die er zehn weitere Jahre veranschlagt hatte. Wieder die Frage: warum? Es war höchst rätselhaft. Er fühlte sich wirklich geehrt, dass Lady Brockenhurst ihn in ihr Haus eingeladen und alles getan hatte, damit er sich willkommen fühlte. Aber die Frage blieb bestehen, womit er solches Glück verdiente.


    »Da sieht aber jemand unglaublich zufrieden mit sich aus.«


    Charles wirbelte herum und blinzelte in die Sonne. »Sie?«


    »Ich?« Das Mädchen lächelte.


    »Lady Maria Grey, wenn ich mich nicht irre?« Er hatte auf der Soiree nach ihr gefragt, hatte sie seiner Gastgeberin gezeigt und ihren Rang erfahren. Das war ein Schlag für ihn gewesen. Sollte er je gehofft haben, dass sie erreichbar für ihn wäre, war diese Hoffnung damit augenblicklich zerstört. Trotzdem freute er sich, sie wiederzusehen, das konnte er nicht abstreiten.


    »Genau die. Und Sie sind Mr Pope.« Sie trug eine taillierte, eng geknöpfte dunkelblaue Jacke über einem weiten Rock und eine blumengeschmückte Haube im selben Farbton. Charles fand, er habe noch nie etwas Schöneres gesehen. »Und darf ich fragen, warum Ihnen die Frühlingslaune so aus den Augen blitzt?« Sie lachte freundlich.


    »Nur wegen geschäftlicher Dinge. Die würden Sie sehr langweilen«, antwortete Charles.


    »Das können Sie doch gar nicht wissen. Warum nehmen Männer immer an, dass Frauen sich nur für Klatsch und Mode interessieren?« Sie starrten einander an. Charles hörte ein leises Hüsteln und drehte sich um. Sein Blick fiel auf eine schwarz gekleidete Frau. Das musste Lady Marias Zofe sein, dachte er. Natürlich. Sie dürfte niemals unbegleitet ausgehen.


    »Verzeihen Sie mir«, erwiderte Charles und faltete flehentlich die Hände. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich glaube einfach nicht, dass die Finanzierung von Baumwolllieferungen besonderen Unterhaltungswert besitzt.«


    »Das zu beurteilen, dürfen Sie ruhig mir überlassen, Mr Pope.« Sie lächelte. »Erzählen Sie mir doch mehr von Ihrer Fabrik und Ihrer Baumwolle, und wenn ich das Thema langweilig finde, werde ich hinter meiner behandschuhten Hand ein Gähnen ersticken. Dann merken Sie, dass Sie versagt haben. Wie wäre das?« Sie legte den Kopf schief.


    Charles lächelte. Maria Grey war anders als alle Frauen, denen er bisher begegnet war. Sie war schön und liebenswürdig, gewiss, aber auch unverblümt, anspruchsvoll und womöglich recht eigensinnig. »Gut – ich nehme die Herausforderung an und werde mich anstrengen«, antwortete Charles. »Wohin sind Sie denn unterwegs?«


    »Ich gehe zur neuen London Library, vielleicht werde ich als Mitglied beitreten. Mr Carlyle ist ein Freund von Mama und schwärmt von den Verdiensten dieser Einrichtung; seiner Meinung nach ist sie der Bibliothek des British Museum weit überlegen, obwohl ich das schwer glauben kann. Ryan begleitet mich dorthin.«


    Sie nickte ihrer Begleiterin zu, doch Miss Ryan schien die Situation nicht sonderlich zu behagen. Schließlich sagte sie: »Mylady …«


    »Was ist denn?« Aber die Zofe schwieg, und so ging Maria mit ihr ein Stück beiseite. Sie kehrte gleich wieder zurück und erklärte lächelnd: »Sie glaubt, Mama wird es missbilligen, wenn wir bei einem gemeinsamen Spaziergang und Gespräch gesehen werden.«


    »Wird sie das tatsächlich?«


    »Die Wahrscheinlichkeit besteht.« Aber diese Antwort schien keineswegs zu bedeuten, dass das vorgeschlagene Abenteuer nicht stattfinden sollte. »Und Sie? Wo gehen Sie denn hin?«


    »Ich bin auf dem Rückweg zu meinem Kontor.«


    »Und wo liegt das?«


    »In Bishopsgate. In der City.«


    »Dann schließen wir uns Ihnen für einen Teil des Weges an. Die Bibliothek ist in der Pall Mall Nummer 49, das liegt direkt auf Ihrer Strecke. Und unterwegs werden Sie mir die Baumwollwelt erklären und was genau Sie in Indien vorhaben, und zwar so unterhaltsam wie möglich. Dann werden wir uns trennen und jeder seiner Wege gehen.«


    Und so erläuterte Charles Pope die nächste halbe Stunde, während sie alle drei durch den Green Park spazierten, die Feinheiten des Baumwollhandels. Er sprach über seine Expansionspläne und anschließend über einen neuen Webstuhl mit automatischem Bremssystem, das abschaltete, sobald die Fäden rissen. Und die ganze Zeit beobachtete Maria, wie aufgeregt er war, hörte die Leidenschaft in seiner Stimme und hing an seinen Lippen. Als sie die Ecke Green Park-Piccadilly erreicht hatten, wusste Maria fast alles, was es über die Ernte, den Transport und das Weben von Baumwolle zu wissen gab.


    »Sie haben gewonnen!«, verkündete sie und ließ den fliederfarbenen Sonnenschirm auf ihrer Schulter kreiseln.


    »Was habe ich gewonnen?« Charles war verwirrt.


    »Ich brauchte kein einziges Gähnen zu unterdrücken. Ihr Vortrag war ebenso informativ wie amüsant. Bravo!« Sie lachte und klatschte Beifall, der durch ihre Handschuhe gedämpft wurde. Charles verbeugte sich. »Ich würde sehr gern eines Tages kommen und mir Ihr Kontor selbst ansehen«, fuhr Maria fort.


    »Ich fürchte, wenn Ihre Mama schon nicht damit einverstanden ist, dass wir zusammen einen Spaziergang machen …« – er sah zu Ryan hinüber, die mit versteinertem Gesicht dastand – »… dann kann ich mir erst recht nicht vorstellen, dass sie einen Besuch in Bishopsgate so ganz billigen …«


    »Unsinn. Sie sagen, Lady Brockenhurst interessiert sich für Ihr Unternehmen, warum sollte ich dann nicht auch kommen und es mir ansehen?«


    »Ich verstehe den Zusammenhang zwischen Ihnen und Lady Brockenhurst nicht ganz.« Charles runzelte die Stirn.


    Maria hatte gesprochen, ohne nachzudenken. Jetzt brachte ihre Antwort sie zum Stolpern. »Ich … ich bin mit ihrem Neffen verlobt.«


    »Ah.« Wie töricht, dass er sich so enttäuscht fühlte. Schlimmer als enttäuscht. Als hätte er eine Perle von großem Wert verloren. Was hatte er denn gedacht? Dass sich noch niemand um die Hand einer so schönen und klugen jungen Frau wie Maria Grey bemüht habe? Natürlich war sie verlobt. Außerdem stammte sie sowieso aus einer vornehmen Familie, und er war ein Niemand, der Sohn eines Niemands. Trotzdem konnte er nichts weiter sagen als »ah«.


    »Vielleicht könnten Lady Brockenhurst und ich Sie gemeinsam besuchen«, fuhr Maria ein wenig zu munter fort.


    »Nichts würde mir größeres Vergnügen bereiten.« Charles Pope lächelte und lüftete den Hut. »Dann also auf zur Arbeit«, sagte er, wünschte den beiden einen guten Tag, bog ab und ging die Piccadilly hinauf.


    John Bellasis saß in Mr Pimms Speisehaus in der Poultry Nummer 3, einen Krug Bier vor sich, als sein Vater durch die Tür kam und sich zu ihm setzte. John hatte wie an den meisten Dienstagen einen befreundeten Börsenmakler besucht, der sein Büro um die Ecke in der Old Jewry hatte. John erkundete bereits Möglichkeiten, wie er sein zukünftiges Vermögen anlegen und mehren konnte. Es war ihm wichtig, zu tun als ob und dabei gesehen zu werden, sagte er sich, damit die Leute, denen er jetzt Geld schuldete, Vertrauen zu ihm hätten, dass er seine Schulden einmal zurückzahlen würde.


    »Da bist du ja«, sagte Stephen.


    »Guten Tag, Vater. Woher wusstest du, wo ich zu finden bin?«


    »Du bist doch immer hier.« Stephen beugte sich vor. »Also.« Er schlug mit den Handflächen heftig auf den Tisch. »Er hat Nein gesagt.«


    »Wer?« John stellte seinen Bierkrug ab und schob seinen Teller mit den sauber abgenagten Lammknochen beiseite.


    »Dein Onkel natürlich.« Stephen zog an seinem Kragen. »Was soll ich jetzt machen?« Er wusste, dass seine Stimme einen schrillen Beiklang bekam, doch er verfiel in Panik. »Ich habe nur zwei Tage … Vielmehr nur noch einen Tag.«


    »Um wie viel hast du ihn gebeten?« John brauchte nicht lange zu überlegen, warum sein Vater so verzweifelt war. Es ging stets um Geld und unbezahlbare Schulden.


    »Um tausend Pfund.« Stephen sah auf Johns Teller, ob es noch etwas abzunagen gab. Seine Finger schwebten über den Knochen, entschieden sich dann aber für eine kalte Buttermöhre. »Ich habe Schulden bei Schmitt.«


    »Schmitt? Bei diesem Barbaren!« John zog die Augenbrauen in die Höhe und seufzte. »Den solltest du auf jeden Fall zufriedenstellen.«


    »Ich weiß.« Stephen nickte kauend. »Fällt dir jemand ein, der mir helfen könnte?«


    »Du meinst, ein Geldverleiher?«


    »Natürlich meine ich einen Geldverleiher. Wenn ich mir schnell etwas leihen könnte, um Schmitt auszuzahlen, dann hätte ich ein paar Tage Luft, um ein Darlehen abzuschließen oder dergleichen. Klar, dass das Zinsen kostet, aber wenn ich auch nur fünfhundert borgen könnte, kann ich mir damit vielleicht ein bisschen Zeit erkaufen.«


    »Ich kenne schon ein paar. Aber ich bin nicht sicher, ob du von denen so schnell so viel Bargeld bekommst. Warum kannst du nicht zu einer Bank gehen?« John trommelte mit seinen manikürten Fingern auf den Tisch. »Die wissen doch, wer wir sind, dass die Familie ein Vermögen hat und dass es schließlich bei mir landen wird. Ist das nicht Sicherheit genug für ein Darlehen?«


    »Das habe ich schon versucht.« Stephen verschwieg nichts. »Die meinen, mein Bruder sei zu gesund und die Wartezeit zu lang.«


    John zuckte mit den Achseln. »Ich kenne einen Polen, Emile Kruchinsky, der in der Nähe des East End wohnt. Er könnte das Geld rechtzeitig auftreiben.«


    »Was verlangt er denn?«


    »Fünfzig Prozent.«


    »Fünfzig!« Stephen blähte die Backen auf und beobachtete die Kellnerin, die sich vornüberbeugte, um den Tisch in der kleinen Holznische gegenüber für die nächsten Gäste abzuwischen. Dabei wackelte ihr dralles Hinterteil hin und her. »Ganz schön gepfeffert.«


    »Das ist die übliche Rate für Notfälle«, erwiderte John. »Die haben dich in der Hand, und das wissen sie. Gibt es wirklich nichts mehr, was du verkaufen könntest?«


    »Nur das Haus in der Harley Street, und das ist bis unters Dach mit Hypotheken belastet. Da bliebe mir wahrscheinlich kein Penny übrig.«


    John stieß Luft durch die Nase aus. »Dann musst du eben die Bank überzeugen oder den Polen aufsuchen.«


    »Weißt du, wen ich heute am Belgrave Square im Haus deines Onkels gesehen habe?« Stephen runzelte die Stirn. »Diesen Charles Pope.«


    »Trenchards Schützling? Der von der Soiree?« John wirkte verdutzt. »Warum war der denn schon wieder dort?«


    »Wer weiß?« Stephen nickte. »Aber dort war er. Er und deine Tante haben die ganze Zeit gelacht, und das auch noch in ihrem Privatsalon. Ich habe sie überrascht, als sie herauskamen. Ganz astrein war das nicht! Der Junge ist errötet, als er mich sah. Er wurde tatsächlich rot!«


    »Du glaubst doch nicht, dass sie ein Schäferstündchen miteinander hatten?«, witzelte John.


    »Du lieber Himmel, nein.« Stephen gluckste und lehnte sich auf der Sitzbank zurück. »Aber da ist was im Schwange, so viel steht fest. Sie investiert in sein Unternehmen.«


    »Tatsächlich?« John setzte sich auf. Sein Interesse wurde schlagartig wach, sobald von Brockenhurst’schem Geld die Rede war. »Warum gibt sie sich überhaupt mit Geschäften ab, und dann auch noch mit den Geschäften eines aus dem Nichts aufgetauchten Unbekannten?«


    »Genau«, stimmte sein Vater zu. »Und sie taten sehr vertraut, für zwei Leute, die sich eben erst kennengelernt haben. Erinnerst du dich, wie sie mit ihm bei der Soiree durch sämtliche Räume stolziert ist? Das war schon fast unschicklich. Eine Frau in ihrer Position, und so ein junger Mann …«


    »Wer ist dieser Mensch überhaupt? Weiß jemand etwas über seinen Hintergrund? Da muss doch etwas zu finden sein.«


    »Nicht, dass ich wüsste. Aber der Kerl gefällt mir nicht, und schon gar nicht der Einfluss, den er auf meine liebe Lady Brockenhurst hat. Sie macht sich zum Narren.«


    »Weißt du, wie viel sie investiert hat?«


    »Als er das Haus verließ, sah er jedenfalls extrem zufrieden aus«, sinnierte Stephen. »Da muss es ein hübsches Sümmchen sein. Warum in aller Welt gibt sie einem Fremden Geld, wenn mein lieber Bruder nicht einmal seinem eigenen Fleisch und Blut aus der Patsche helfen will?«


    »Genau.« John nickte. Einen Moment lang saßen sie schweigend am Tisch und ließen sich die Ungerechtigkeit der Situation durch den Kopf gehen.


    »Wir müssen herausbekommen, wer der Mann ist«, sagte Stephen schließlich.


    »Ich glaube, da könnte ich dir behilflich sein.«


    »Wie denn das?« Stephen sah seinem Sohn gespannt ins Auge.


    »Ich stehe auf recht freundschaftlichem Fuße mit der jüngeren Mrs Trenchard«, gab John preis. »Sie hat mir erzählt, dass ihr Schwiegervater diesen Charles Pope schon eine ganze Weile kennt.«


    Sein Vater ließ den Blick auf ihm ruhen. »Wie freundschaftlich?«


    »Wir sind uns in der National Gallery über den Weg gelaufen und haben miteinander Tee getrunken.«


    »Was du nicht sagst.« Stephen kannte seinen Sohn nur zu gut.


    John schüttelte den Kopf. »Alles in Ehren. Sie war mit ihrer Zofe unterwegs. Ich könnte sie fragen, was sie sonst noch weiß.«


    »Die Zofe?«


    »Ich meinte Mrs Trenchard, aber vielleicht wäre das auch keine schlechte Idee. Dienstboten kriegen doch immer alles spitz. Ich möchte einfach erfahren, woran ich mit diesem Charles Pope bin. Bisher wissen wir nur, dass er ein Geschäftsfreund von James Trenchard ist, diesem ungehobelten Kerl, und dass meine anspruchsvolle Tante ihm das Geld nur so nachwirft, Geld, das eines Tages, wenn ein kalter Wind in die richtige Richtung weht, uns gehören wird. Ist es da so unvernünftig, dass wir die Hintergründe kennen wollen?«


    Stephen nickte heftig. »Die Antwort muss bei den Trenchards liegen.«


    »Und wenn wir dieses Rätsel lösen, dann bekommen wir auch heraus, was ihn mit meiner Tante verbindet.«


    Wieder nickte Stephen. »Da muss es irgendeine Mauschelei geben. Zwischen Mr Pope und Caroline oder möglicherweise zwischen ihm und Peregrine. Und wenn wir das rauskriegen, dann wird Caroline, da sie ja im Moment so freizügig mit ihren Finanzen umgeht, vielleicht auch dafür zahlen, dass die Sache geheim bleibt.«


    »Willst du damit andeuten, dass wir meine Tante erpressen sollen?« John sah seinen Vater an, ausnahmsweise einmal fast schockiert.


    »Aber sicher. Und du gibst mir Starthilfe, indem du die Geheimnisse des Trenchard’schen Haushalts ausspionierst.« Stephens rechtes Bein begann unter dem Tisch zu wippen. Womöglich würden alle seine Gebete doch noch erhört.


    Zwei Tage später trat John ins Horse and Groom, das Pub am Groom Place. Nur wenige Schritte vom Eaton Square und den prächtigen Häusern Belgravias entfernt begann hier eine andere Welt.


    Zuvor war es John gelungen, ein kurzes Gespräch mit Speer einzufädeln; sie hatten sich auf dem Gehweg gegenüber dem Haus der Trenchards getroffen. Unter dem Vorwand, ein weiteres Rendezvous mit Susan zu planen, fragte er das Mädchen aus, wo das Personal des Trenchard’schen Haushalts seine freien Stunden verbrachte. Natürlich wusste Speer, dass er etwas im Schilde führte, und John hatte auch kurz überlegt, ob er sie bitten sollte, für ihn ein bisschen herumzuforschen. Aber er hatte den Verdacht, dass sie und Susan einander so gut wie alles anvertrauten, und wollte Susan noch keinen allzu tiefen Einblick in seine Privatangelegenheiten geben. Sie war natürlich entzückend, doch es machte ihn misstrauisch, wie schnell sie mit ihm ins Bett gegangen war. Es mangelte ihr eindeutig an Vorsicht, und er wusste nicht recht, wie weit er ihr trauen konnte. Schließlich schlug die Zofe vor, er solle, wenn er die Hilfe eines Eingeweihten brauche, bei Mr Turton anfangen, dem Butler, und der gehe immer ins Horse and Groom um die Ecke. Erst war John überrascht. Der Butler bekam in der Regel den höchsten Lohn und brachte der Familie daher die größte Loyalität entgegen. Aber Speer würde wohl wissen, wovon sie sprach.


    Als er das Wirtshaus betrat, schlug ihm ein überwältigender Geruch von verschüttetem Bier und feuchtem Sägemehl entgegen. Ihm waren einige der schäbigeren Teile der Stadt wohlvertraut, aber selbst er fand das Horse and Groom ein wenig zu ungepflegt für seinen Geschmack.


    Er bestellte ein Bier, stellte sich mit dem Rücken zur Wand in eine Ecke und wartete. Speer hatte ihm berichtet, dass Mr Turton hier täglich gegen fünf auf einen schnellen Drink vorbeischaute, und tatsächlich kam Punkt fünf, mit dem Glockenschlag der Uhr hinter dem Tresen, ein großer, hagerer, graugesichtiger Mann mit schwarzem Mantel und polierten schwarzen Schuhen zur Tür herein. Er sah in dieser Schänke absolut fehl am Platz aus, doch als er einen Stuhl hervorzog, kam der Schankkellner mit einer Ginflasche herbei und schenkte ihm, ohne ein Wort zu verlieren, ein kleines Glas voll. Turton nickte nur. Er war wohl nicht von sonderlich überschwänglichem Naturell, aber offensichtlich ein Stammgast mit festen Gewohnheiten.


    »Mr Turton, nicht wahr?«, fragte John.


    Turton kippte seinen Gin hinunter und sah dann zu ihm auf. »Möglich.« Aus der Nähe sah er müde aus. »Kenne ich Sie?«


    »Nein«, sagte John und setzte sich ihm gegenüber. »Aber ich nehme an, wir könnten miteinander ins Geschäft kommen.«


    »Sie und ich?« Turton war leicht verunsichert. Er verkaufte gewohnheitsmäßig ab und zu einen Rinderbraten und schmuggelte mal einen guten Käse, mal ein paar Flaschen anständigen Bordeaux aus dem Haus, was niemand je bemerken würde. Er und Mrs Babbage, die Köchin, hatten ein kleines Einvernehmen miteinander. Sie bestellte ein wenig zu viel, nichts, was ins Auge sprang – sie ließ ein paar Fasane zusätzlich aus Glanville kommen, ein bisschen mehr Hammelfleisch als benötigt, und er verkaufte diesen Überschuss. Man kannte ihn gut in diesem Pub; er saß jeden Nachmittag von fünf bis sechs hier und machte seine kleinen Geschäfte. Natürlich gab er Mrs Babbage einen Anteil. Vielleicht keinen so großen, wie sie es verdient hätte, aber schließlich trug er das Risiko, und sie brauchte sich bei der Bestellung nur ein wenig zu »irren«, woraus ihr niemand einen Strick drehen konnte. Er arbeitete seit beinahe fünfundzwanzig Jahren für die Trenchards, war nicht lange nach dem Tod ihrer Tochter zu ihnen gekommen, deshalb vertrauten sie ihm. Die Einzige, vor der er sich hüten musste, war Mrs Frant, eine lästige Wichtigtuerin, die überall ihre Nase hineinsteckte. Er und Mrs Babbage hatten eine einträgliche Sache am Laufen, die würde er sich von der Haushälterin nicht kaputt machen lassen. Er musterte John von Kopf bis Fuß, nahm seine teure Kleidung wahr, die Goldkette an seiner Taschenuhr. Der sah nicht aus wie ein Mann, der eine Schinkenkeule von ihm haben wollte.


    »Ich bezweifle, dass wir gemeinsame Geschäftsinteressen haben könnten, Sir«, sagte er.


    »Da täuschen Sie sich«, entgegnete John. Er trank einen Schluck Bier. »Ich suche Hilfe in einer persönlichen Angelegenheit, und für diesen Zweck könnten Sie genau der richtige Mann sein. Dafür gibt es natürlich ein kleines Entgelt.«


    »Wie klein?«


    John lächelte. »Das hängt von den Ergebnissen ab.«


    Da horchte Turton auf. Es war ja schön und gut, hier und dort ein Stück Rindfleisch zu verschachern, aber ein richtiger Batzen Geld, ein kleines finanzielles Polster wäre in der Tat sehr willkommen. Deshalb ließ er sich von diesem jungen Gentleman zu einem zweiten Glas Gin einladen und hörte sich sein Anliegen aufmerksam an.


    Vierzig Minuten später traten die beiden aus dem Horse and Groom und machten sich auf in Richtung Eaton Square. Turton bat John, an der Ecke zu warten, wo die Stallungen lagen, er sei in ein paar Minuten wieder da. Er habe für solche Auskünfte die perfekte Person an der Hand, die seit Jahrzehnten im Haushalt arbeite und immer gern ein kleines Extra nebenbei kassiere. »Eine Frau, die weiß, was für sie von Vorteil ist«, meinte er, bevor er um die Ecke verschwand. »Lassen Sie sich das gesagt sein.«


    John stand auf der Straße, in der Nähe einer Gaslampe, mit hochgeschlagenem Kragen und tief heruntergezogenem Hut. Das Haus der Trenchards lag für seinen Geschmack brenzlig nahe. Er wünschte, der Mann würde sich beeilen. Das Letzte, was er brauchte, war eine Begegnung mit Susan oder gar mit Trenchard selbst.


    Schließlich kehrte Turton mit einer stämmigen Person an seiner Seite zurück. Sie trug eine schwarze Haube und einen teuren weinroten Spitzenschal. »Sir«, sagte Turton und wies mit der Hand auf die Frau, »das ist Miss Ellis, Mrs Trenchards Zofe. Sie arbeitet seit dreißig Jahren im Haus. Was sie über die Familie nicht weiß, ist des Wissens nicht wert.« Es verdross Turton, dass er diesen Auftrag nicht ohne die Hilfe von Miss Ellis ausführen konnte, aber so war es nun einmal. Er und Mr Trenchard kamen gut miteinander zurecht, aber dass sie Vertraute seien, konnte man beim besten Willen nicht behaupten, wogegen Miss Ellis … Zwischen ihr und Mrs Trenchard herrschte ein geradezu freundschaftliches Verhältnis. Er staunte, dass Mrs Trenchard nie argwöhnte, Ellis würde ihre Geheimnisse ausplaudern, falls sie nur hoch genug bestochen würde. Jetzt sah es ganz danach aus, als käme mit etwas Glück ein solches Angebot auf sie zu.


    »Ah, Miss Ellis.« John nickte langsam. Er ärgerte sich, dass Speer ihn nicht gleich auf sie angesetzt hatte. Er vermutete ganz richtig, dass Speer der anderen Zofe ihre höhere Position im Haushalt neidete. Jetzt müsste er so viel zahlen, dass er beide zufriedenstellte, ärgerliche Sache, aber Turton hatte recht. Kammerdiener und Zofen konnten Familiengeheimnisse schneller zutage fördern als sonst jemand auf der Welt. Er hatte einmal gehört, dass die Hälfte der Großmächte Kammerdiener und Zofen für Spitzeldienste bezahlte. Er lächelte Ellis zu, die schweigend abwartete. »Ich frage mich, ob wir uns wohl einig werden könnten.«

  


  
    Ein Spion in den eigenen Reihen


    In seinen Geschäftsräumen in der Gray’s Inn Road saß James Trenchard an einem besonders prachtvollen, mit Goldbronze abgesetzten Empire-Schreibtisch. Seine Räume lagen im ersten Stock über einer Anwaltskanzlei, am Ende einer ausladenden Treppe; das große Büro war getäfelt und mit einigen bedeutenden Gemälden und eindrucksvollen Möbeln ausgestattet. Ohne es jemals auszusprechen, hatte James von sich die Vision eines Gentleman-Geschäftsmanns. Die meisten seiner Zeitgenossen hätten dieses Wortpaar als Widerspruch in sich betrachtet, aber das war nun einmal sein Selbstbild, das er in seiner Umgebung gespiegelt sehen wollte. Auf einem runden Tisch in der Ecke lagen Zeichnungen von Cubitts Stadtentwicklungsplänen zur Ansicht aus, sorgsam drapiert, um gut zur Geltung zu kommen, und über dem Kamin hing ein herrliches Porträt von Sophia. Es stammte aus ihrer Zeit in Brüssel und fing seine Tochter im Moment ihrer betörendsten Schönheit ein; voll jugendlichem Selbstbewusstsein blickte sie dem Betrachter direkt in die Augen. Sie trug ein cremefarbenes Kleid und hatte das Haar nach der Mode der damaligen Zeit frisiert. Sie war gut getroffen, sehr gut sogar, eine eindringliche Erinnerung an das Mädchen, wie er es kannte. Wahrscheinlich weigerte sich Anne aus diesem Grund, das Bild am Eaton Square aufzuhängen: Es machte sie zu traurig. Doch James betrachtete seine Tochter, die er verloren hatte, seinen Liebling, sehr gern; in den seltenen Momenten der Ruhe und Einsamkeit tat er nichts lieber, als in Erinnerungen an sie zu schwelgen.


    Heute jedoch ruhte sein Blick mehr auf dem Brief, der auf seinem Schreibtisch lag. Er war eingetroffen, als sein Sekretär bei ihm im Zimmer war, doch er wollte ihn ungestört lesen. Jetzt drehte und wendete er ihn in seinen feisten Händen hin und her, musterte die verschnörkelte Handschrift und das dicke, sahnefarbene Papier. Er brauchte den Brief nicht zu öffnen, um zu wissen, woher er kam, denn er hatte schon einmal einen Brief derselben Art erhalten mit der Mitteilung, er sei in die Bewerberliste des Athenaeums aufgenommen. Dies musste nun der Bescheid sein, übersandt vom Clubsekretär Edward Magrath. James hielt die Luft an – er wünschte sich die Mitgliedschaft so verzweifelt, dass er den Brief kaum zu lesen wagte. Er wusste, dass das Athenaeum nicht so ganz den Vorstellungen von einem eleganten Club entsprach. Das Essen war berüchtigt schlecht, und in der feinen Gesellschaft betrachtete man den Club als das Londoner Sammelbecken diverser Geistlicher und Akademiker. Doch er blieb deshalb immer noch ein Treffpunkt für Gentlemen, das konnte niemand leugnen, mit dem Unterschied, dass die ein wenig revolutionären Clubregeln auch herausragende Persönlichkeiten aus Wissenschaft, Literatur und Kunst akzeptierten. Der Club hatte sogar einige Männer zum Mitglied, die sich um die Öffentlichkeit besonders verdient gemacht hatten; bei ihnen wurde kein bedeutender familiärer Hintergrund oder Bildungsweg vorausgesetzt. So war William Cubitt in den Club gelangt, und hatte James nicht ihm und seinem Bruder geholfen, das elegante London mit zu erbauen? War das nicht auch ein Dienst an der Öffentlichkeit? William hatte ihn vor Monaten als Kandidaten für eine Mitgliedschaft vorgeschlagen, und als sie nichts hörten, hatte James ihn gepiesackt, noch einmal nachzuhaken. Er wusste, dass er bei allen liberaleren Regeln nicht die idealen Voraussetzungen für eine Mitgliedschaft mitbrachte – die Abstammung von einem Markthändler galt den Bastionen der herrschenden Elite kaum als bewundernswert –, aber wäre Gott so grausam, ihm das Ersehnte zu verweigern? Er wusste, dass er bei White’s oder Boodle’s oder Brook’s oder einem der anderen wahrhaft noblen Clubs nie eine Chance hätte, aber einen Platz im Athenaeum verdiente er doch, oder nicht? Außerdem hatte er läuten hören, der Club benötige flüssige Mittel, über die er ja verfügte, und das nicht zu knapp. Natürlich bestand die Gefahr, dass er geschnitten oder belächelt würde, und Anne würde nie verstehen, was ein solcher Ort ihm geben konnte, das er nicht auch zu Hause fand, trotzdem brauchte er das Gefühl von Zugehörigkeit zur großen Welt, und wenn Geld alles war, was er zu bieten hatte, sei’s drum – dann sollte Geld eben genügen.


    Fairerweise muss man James zugestehen, dass er in einem – wenn auch kleinen – Winkel seines Bewusstseins seinen Ehrgeiz durchaus als unsinnig erkannte. Und begriff, dass die widerwillige Akzeptanz seitens einiger Dummköpfe und Dandys nichts an echtem Wert zu seinem Leben beisteuerte, und doch … Sein geheimes, leidenschaftliches Bedürfnis nach Anerkennung ließ sich nicht bezähmen. Das war der Motor, der ihn dazu antrieb, so weit und so schnell nach oben zu gelangen, wie er nur konnte.


    Die Tür ging auf, und sein Sekretär kam herein. »Mr Pope ist draußen, Sir. Er bittet ergebenst darum, mit Ihnen sprechen zu dürfen.«


    »Tut er das? Na, dann bringen Sie ihn herein.«


    »Ich hoffe, ich störe nicht, Mr Trenchard«, sprudelte Charles los, während er rasch durch die Tür kam, »aber Ihr Sekretär sagte, Sie seien anwesend, und ich habe Neuigkeiten.« Sein Lächeln war herzlich, und seine Manieren waren einnehmend wie immer.


    »Natürlich.« James nickte und legte den Brief wieder auf den Schreibtisch. Er stand auf, um dem jungen Mann die Hand zu schütteln, und wunderte sich wieder einmal über die Freude, die der bloße Anblick seines Enkels ihm bereitete. »Wollen Sie sich nicht setzen?«


    »Lieber nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich bin viel zu aufgeregt.«


    »Ach ja?«


    »Lady Brockenhurst war so freundlich, mir schriftlich mitzuteilen, wie viel sie und ihr Gatte zu investieren wünschen. Und ich glaube, damit habe ich alles Geld, was ich brauche.« Sichtlich wäre er vor Freude fast in die Luft gesprungen, hielt sich aber zurück. Ein großartiger junger Mann, das stand außer jedem Zweifel.


    »Niemand hat alles Geld, das er braucht.« James lächelte, war aber sehr hin und her gerissen. Wenn er die Energie und Begeisterung des Jungen sah, dessen Träume sich ihrer Erfüllung näherten, fiel es ihm schwer, anderes als nur Freude zu empfinden. Doch er konnte sich nichts vormachen. Das Ganze war äußerst seltsam – eine Dame aus dem Hochadel investierte ein Vermögen in das Geschäftsprojekt eines unbekannten jungen Mannes, eines gesellschaftlichen Niemands. Da konnten Kommentare nicht ausbleiben, noch dazu angesichts der unerklärlichen Aufmerksamkeiten, mit denen Lady Brockenhurst Charles in aller Öffentlichkeit überhäuft hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis jemand zwei und zwei zusammenzählte.


    Charles war noch nicht fertig. »Mit Ihrer Investition, Sir, und der ihren habe ich genug, um die Hypothek abzuzahlen, neue Webstühle anzuschaffen, die Fabrik neu auszustatten und unsere Produktionsleistung zu erhöhen. Ich kann meinen Besuch in Indien planen, die Lieferungen von Rohbaumwolle in die Wege leiten, dort einen Mittelsmann einsetzen und mich dann zurücklehnen und zusehen, wie wir uns mit unserer Produktion an die Spitze der Branche setzen. Nicht, dass ich mich tatsächlich zurücklehnen werde, versteht sich«, schob er mit einem Lachen nach.


    »Natürlich nicht.« Auch James lächelte. Innerlich verfluchte ersich, weil er das Unternehmen nicht gleich selbst vollständig finanziert und damit ein Eingreifen der Countess überflüssig gemacht hatte. Das wäre ein Leichtes für ihn gewesen, doch er hatte Bedenken gehabt, Charles den Weg allzu sehr zu ebnen; der Junge sollte doch lernen, wie man in der modernen Welt Geschäfte macht. Jetzt könnte er sich in den Hintern treten. Doch Lady Brockenhurst hätte sicher einen anderen Weg gefunden, sich in Charles’ Leben einzuschleichen. Sobald sie einmal wusste, wer er war, hätte sie sich durch nichts aufhalten lassen. Warum, ach warum hatte Anne den unseligen Drang verspürt, ihr alles zu verraten? Diese Frage stellte er sich zum tausendsten Mal, wobei ihm natürlich bewusst war, dass es kein Zurück mehr gab. Ihr Verderben würde nicht lange auf sich warten lassen. »Also wirklich«, sagte er mit einem freundlichen Schmunzeln, »ich gestehe, dass ich ein wenig überrascht bin. Als mir neulich abends zu Ohren kam, dass die Countess sich für Ihre Bemühungen interessiert, schien mir das ziemlich unwahrscheinlich. Ich zweifelte wohl daran, dass sie ihr Versprechen wahr machen würde. Aber das hat sie getan. Ich habe mich geirrt und bin herzlich froh darüber.«


    Charles nickte eifrig. »Ich werde mich mit Rohbaumwolle eindecken, so viel ich kriegen kann, bis ich genug Vorrat für eine Jahresproduktion habe. Anschließend fahre ich nach Indien und füge das letzte Teilchen in das Puzzle. Ich glaube, dann ist alles unter Dach und Fach.«


    »Das schon. Aber haben Sie immer noch keinen Anhaltspunkt, was hinter Lady Brockenhursts Interesse steckt? Hat sie Ihnen nie erklärt, warum sie Ihnen helfen möchte? Das finde ich äußerst merkwürdig.«


    »Da stimme ich Ihnen zu.« Charles schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie mag mich. Sie ›heißt meine Bemühungen gut‹, was immer das bedeuten mag. Sie bittet mich zu sich. Aber sie hat mir nie erklärt, wie sie überhaupt auf mich gekommen ist.«


    »Nun ja. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«


    »Nein. Und eines Tages bekomme ich das auch noch heraus. Sie sagte, ich würde sie an jemanden erinnern, der ihr einmal sehr nahestand. Aber das kann doch nicht der wahre Grund sein, oder?« Er zog die Augenbrauen hoch.


    »Kaum. Es muss mehr sein als das.« Was für ein guter Lügner ich bin, dachte James. Ich habe es nie geahnt, aber ich kann einem Menschen tatsächlich mitten ins Gesicht lügen, genauso entspannt, wie ich meinen Namen schreibe. Wir lernen doch täglich Neues über uns.


    Geistesabwesend nahm er den Brief vom Schreibtisch und öffnete ihn. Das Schreiben kam tatsächlich von Edward Magrath. James überflog die ersten paar Absätze bis zum letzten Satz, und da stand es: »Und wir haben das große Vergnügen, Sie als neues Mitglied ins Athenaeum aufzunehmen.« Er lächelte, allerdings ein wenig schief, da er sich fragte, wie lange es dauern würde, bis sie seinen Austritt forderten.


    »Gute Nachrichten, Sir?« Charles hatte sich zum Kamin zurückgezogen und sah zu ihm herüber.


    »Ich bin gerade dem Athenaeum beigetreten«, erklärte er und ließ den Brief auf den Tisch fallen.


    Welch bittere Ironie! Im Moment, da er endlich zum erlauchten Kreis gehörte – zumindest auf eine gewisse Art dazugehörte –, stürzte alles um ihn herum zusammen. Caroline Brockenhurst würde sich jetzt nicht mehr an ihr Wort halten. Oder wenn doch, dann würden andere die Wahrheit erraten. Sie musste es schon einmal ihrem Mann erzählt haben, damit er der Investition zustimmte. Worin James sich übrigens irrte. Sie brauchte Lord Brockenhurst lediglich zu sagen, dass sie den jungen Pope gern unterstützen wollte, und schon beugte er sich ihren Wünschen, wie er es immer bei allen Unternehmungen getan hatte. Doch sonst hatte James durchaus recht. Wenn die Nachricht an die Öffentlichkeit käme, so würde sie sich an einem einzigen Tag in ganz London verbreiten, und dann würde Sophia als Dirne gebrandmarkt, und er, James Trenchard, als Vater einer solchen. Annes Mitgefühl mit der Countess würde ihnen zum Verderben werden.


    Mit diesem Damoklesschwert über dem Haupt beschloss James Trenchard, das Beste aus dem Augenblick zu machen, da das Glück nicht von Dauer sein konnte. Also lud er Charles zum Lunch in seinen neuen Club ein, um seinen Eintritt zu feiern, und sie gingen in den sonnigen Tag hinaus. Als James neben seinem Enkel in der Kutsche saß, Quirk die Zügel ergriff und zur Pall Mall aufbrach, flog ihn unwillkürlich der Gedanke an, heute sei womöglich einer der glücklichsten Tage seines Lebens. Schließlich würde er gleich die heiligen Hallen des elegantesten Clubs betreten, zu dem er je Zugang erhielte, mit Sophias Sohn an seiner Seite. Bei diesem Gedanken erlaubte er sich dann doch ein Lächeln.


    James’ Herz schlug ein wenig schneller, als er den Fuß in die große Eingangshalle setzte, mit der glanzvollen, den Raum beherrschenden Treppe, mit dem Marmorboden, den Statuen, den weißgoldenen Säulen. Die ganze Prachtentfaltung, die ihn so eingeschüchtert hatte, als er als William Cubitts Gast hergekommen war, verwandelte sich plötzlich in den Willkommensgruß eines alten Freundes.


    »Verzeihung, Sir«, drang die Stimme eines beflissenen, bis auf das weiße Hemd ganz in Schwarz gekleideten Mannes an sein Ohr. Mit seinem hellen grauen Haar und den scharfen blauen Augen erinnerte er James an Robespierre. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    »Mein Name ist Trenchard«, sagte James und tastete in seiner Tasche nach dem Brief. »James Trenchard.« Er wedelte mit dem Brief vor dem Gesicht des Mannes herum. Sein Selbstvertrauen hatte ihn plötzlich verlassen. »Ich bin ein neues Mitglied hier.«


    »Ach ja, Mr Trenchard.« Der Mann lächelte und verbeugte sich höflich. »Willkommen im Club. Werden Sie heute den Lunch bei uns einnehmen?«


    »Gewiss«, bestätigte James und rieb sich die Hände.


    »Mit Mr Cubitt, Sir?«


    »Mr Cubitt? Nein.« James war verwirrt. Warum dachten die, William wäre auch hier?


    Der Clubdiener blies sich zu großer Wichtigkeit auf. Er runzelte leicht die Stirn, um einen Anflug von Betroffenheit zu vermitteln. »Es ist üblich, dass das neue Mitglied den ersten Lunch mit der Person einnimmt, die ihn vorgeschlagen hat, Sir.«


    Seine Überheblichkeit nahm schwer erträgliche Ausmaße an. »Ist das eine Regel?«, fragte James, dessen Lächeln ein wenig starr wurde.


    »Es ist keine Regel, Sir. Nur Usus.«


    James spürte, wie sich in seiner Brust der altvertraute Knoten der Wut zusammenballte. Einerseits wünschte er sich nichts mehr, als für ein Mitglied der feinen Gesellschaft gehalten zu werden, andererseits hätte er die ganze Bagage am liebsten in den Staub getreten. »Dann müssen wir den Usus heute leider außer Acht lassen. Ich bin mit meinem …« – er stockte und räusperte sich rasch – »… mit meinem Gast Mr Pope hier.«


    »Selbstverständlich, Sir. Möchten Sie gern gleich in den Speisesaal gehen oder sich erst in einen der Salons setzen?«


    James fasste sich wieder. »Ich glaube, wir essen gleich. Vielen Dank.« Er lächelte Charles an und fand seine Gelassenheit wieder.


    Sie wurden durch die Eingangshalle geleitet, an der Treppe vorbei in den dahinter liegenden Speisesaal. Mit seinen großen Schiebefenstern, die auf das satte Grün der Waterloo Gardens hinausgingen, besaß der Raum eine luftige Weite, und als sie zu einem Tisch in der rechten Ecke gewiesen und gefragt wurden, ob sie etwas zu trinken wünschten, begann sich in James eine milde Heiterkeit auszubreiten.


    Er bestellte zwei Glas Champagner und legte sich die große weiße Leinenserviette über den Schoß. Es war herrlich: Ein lang gehegter Traum erfüllte sich, und als der Kellner den Champagner einschenkte, ließ James den Raum auf sich wirken, die Grüppchen der Herren, die miteinander speisten, die großen Blumenvasen, die Gemälde von Rennpferden, die in einer Reihe an einer Seitenwand hingen. Warum mussten Gentlemen so tun, als wären sie allesamt Pferdenarren?, fragte er sich beiläufig und hob das Glas.


    »Auf Ihre Gesundheit und die Gesundheit Ihres neuen Unternehmens.« Er war versucht, mit Charles anzustoßen, erinnerte sich dann aber, dass man dies nicht tat, und zog sein Glas wieder zurück. Hatte Charles den Fauxpas bemerkt? Wenn ja, dann zeigte er es nicht. Natürlich, dachte James, mein Enkel ist viel zu sehr Gentleman, um sich mit solchen Lappalien aufzuhalten. Einen Moment lang beneidete er den jüngeren Mann fast. »Ich bin sehr stolz auf Sie«, sagte er, und das stimmte. Sein Enkel war der Mann, der James so gern gewesen wäre, aber nie sein würde, wie er in seinem Innersten spürte. Charles mochte in den höheren Sphären von Brockenhurst House ein wenig unsicher sein, aber in dieser Umgebung, wo viele herausragende Männer ihren Lebensunterhalt selbst verdienten, zeigte er sich gelassen, ruhig und entspannt. James fragte sich, ob er ihm einfach reinen Wein einschenken sollte. Bald käme die Nachricht ans Licht, und Charles würde es ohnehin erfahren. Wäre es nicht besser, er sagte ihm hier und jetzt in dieser angenehmen, friedlichen Atmosphäre, wer er wirklich war, als wenn Charles es durch den Gesellschaftsklatsch erführe?


    »Es braucht eine bestimmte Sorte Mann, um ein solches Projekt so schnell auf den Weg zu bringen, wie Sie es getan haben: einen Mann, der ein Ziel vor Augen hat und Entschlusskraft besitzt, der hart arbeitet und die Dinge realistisch einzuschätzen versteht. Ich kann in Ihnen viel von mir selbst entdecken.«


    »Ein hohes Lob, Mr Trenchard«, erwiderte Charles mit einem Lachen, das James unsanft in die Gegenwart zurückbeförderte. Natürlich durfte er dem Jungen nichts sagen, bevor das Geheimnis gelüftet war. Vielleicht würde ja niemand dahinterkommen. Vielleicht würde Lady Brockenhurst den Verstand verlieren. Oder tot umfallen. Vielleicht würde ein weiterer Krieg mit Frankreich ausbrechen. Alles Mögliche konnte passieren.


    »Das ist mein voller Ernst. Prima gemacht«, fügte James rasch hinzu, bevor seine Gefühle mit ihm durchgehen konnten. »Und aus geschäftlicher Sicht«, fuhr er so energisch fort, wie er es vermochte, und zog ein paar Blätter aus der Innentasche seines Gehrocks, »glaube ich, dass die Profite trotz des anfänglichen Aufwands enorm sein können. Außerdem glaube ich, dass Sie nicht lange darauf warten müssen. Die Leute brauchen Baumwolle, so viel steht fest.« Er strich die Blätter glatt. »Wenn Sie diese Aufstellung genau studieren …«


    »Verzeihung, Sir.« James sah auf. Vor ihm stand derselbe Diener, der ihn im Club begrüßt hatte. »Es tut mir sehr leid, Mr Trenchard, aber Geschäftspapiere sind in keinem Teil des Gebäudes erlaubt. Und das ist eine Regel. Fürchte ich«, schob er nach, falls er zu barsch gewesen war.


    »Selbstverständlich.« James Ohren begannen zu glühen. Wurde ihm vor seinem Enkel kein Moment der Würde gegönnt? Musste er auf der ganzen Linie gedemütigt werden?


    »Das war meine Schuld«, sagte Charles. »Ich habe Mr Trenchard gebeten, mir die Papiere zu zeigen. Ich bin kein Mitglied, deshalb hoffe ich, Sie verzeihen mir meine Unwissenheit.«


    »Danke, Sir.« Schon war der Clubdiener entschwunden. James betrachtete den jungen Mann, der ihm gegenübersaß. Schlagartig wurde ihm klar, dass Charles nie diese Unsicherheit kennen würde, diesen Quälgeist, der seinem Großvater lebenslang im Nacken saß. Er würde nie den Boden unter den Füßen verlieren, während andere lässig mit den Benimmregeln jonglierten, und würde beim Smalltalk nie ins Schwimmen geraten.


    »Die nehmen es hier aber genau, ich muss schon sagen«, bemerkte Charles. »Die sollten stolz auf jedes Mitglied sein, das überhaupt Geschäftspapiere vorzuzeigen hat.« Trenchard senkte den Blick. Charles verteidigte ihn. Das bedeutete, dass ihm sein Gönner leidtat und er ihn gern genug hatte, um ihn wieder aufrichten zu wollen, und dieser Gedanke tröstete James dann doch. Der erste Gang wurde serviert, sie ließen es sich beide schmecken, und der Rest des Essens verlief ungetrübt. Sie aßen Lachs und Rebhuhn, zum Dessert gab es »Schneebälle«, Äpfel in Milchreishülle, und als Abschluss noch eine Scheibe Cheddar mit einem Würfel Quittengelee. Ich lunche mit meinem eigenen Enkel, dachte James, und das Herz tanzte ihm in der Brust, bis er glaubte, die Weste würde ihm gleich platzen.


    »Ich fand das Essen nicht schlecht, und Sie?« Er trank das kleine Glas Portwein aus, das sie zum Käse bestellt hatten. »Bei dem Ruf, den die Küche hier hat.«


    »Ich fand es ausgezeichnet, Sir.« Charles’ Gesicht wurde ernst. »Aber ich fürchte, ich muss jetzt gehen. Ich hätte nicht so lange wegbleiben sollen.«


    James schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Dann verlassen wir den Club gemeinsam.«


    Als sie in die Eingangshalle hinausschlenderten, wartete schon ein höchst aufgebrachter Oliver Trenchard auf sie. »Oliver? Woher wusstest du, wo ich bin?«


    »Man hat mir im Büro Bescheid gesagt. Ich habe schon zwanzig Minuten hier vertrödelt.«


    »Warum hast du mich nicht holen lassen?«


    »Weil mir gesagt wurde, wann du gekommen bist, und ich nicht dachte, dass du dir für den Lunch geschlagene eineinhalb Stunden Zeit lassen würdest. Seit wann bist du Mitglied?« Seine Gereiztheit war peinlich. Was für eine schlechte Figur er neben seinem heimlichen Neffen abgab, dachte James. Er wartete geduldig, dass Oliver seine schlechte Laune in den Griff bekäme.


    »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich deine Zeit verschwendet habe«, sagte er. »Mr Pope und ich haben gute Nachrichten erhalten.«


    »Mr Pope?« Oliver drehte mit einem Ruck den Kopf. Der Zorn hatte ihm den Blick getrübt, und er hatte den jungen Mann, der bei ihnen stand, gar nicht bemerkt. »Mr Pope? Warum sind Sie denn hier?« Oliver konnte kaum an sich halten.


    »Wir haben zusammen zu Mittag gegessen«, erklärte Charles so liebenswürdig und versöhnlich er konnte, aber Oliver ließ sich nicht besänftigen.


    »Warum denn das?«


    »Mr Pope hat eine großartige Nachricht erhalten«, berichtete James. »Es ist ihm gelungen, alles Kapital zu beschaffen, das er für sein Unternehmen braucht. Und ich hatte gerade von meiner Aufnahme in den Club erfahren. Also sind wir hergekommen und haben zusammen gefeiert.«


    »Noch mehr Kapital?« Oliver sah von einem zum anderen.


    »Ihr Vater war wunderbar freundlich und ermutigend«, sagte Charles. Falls er mit dieser Bemerkung Olivers Wut beschwichtigen wollte, schlug der Versuch fehl.


    »Aber das Geld meines Vaters war Ihnen doch schon sicher. Das können Sie heute nicht gefeiert haben.«


    »Nein. Heute bekam ich die erfreuliche Nachricht, dass ein weiterer Investor bereit ist, alles vorzustrecken, was ich noch brauche, und darüber hinaus.«


    Oliver starrte ihn an. »Sie scheinen ja sehr geschickt darin, den Leuten den Säckel aufzuschnüren, Mr Pope. Was braucht man denn, um solche Begeisterung zu wecken? Erinnern wir uns nur daran, wie die Countess of Brockenhurst Sie im Salon herumgeführt hat wie einen Preisbullen. Wenn ich über Ihre Talente verfügen würde, Mr Pope, hätte ich ausgesorgt.«


    »Das reicht.« James wand sich innerlich unter Schuldgefühlen. Die schlichte Wahrheit war, dass er seinen illegitimen Enkel seinem legitimen Sohn weitaus vorzog. Er konnte nur vermuten, dass Oliver das ahnte und deshalb eifersüchtig war – völlig zu Recht. James bemerkte mit Schärfe in der Stimme: »Wenn Lady Brockenhurst beschließt, Mr Pope zu unterstützen, geht uns das nichts an …«


    »Lady Brockenhurst?« Diesmal spiegelte sich pures Staunen in Olivers Gesicht. »Also, erst äußert Lady Brockenhurst ein wenig Interesse an Ihren Geschäften, und im nächsten Moment stellt sie Ihnen das gesamte Kapital zu Verfügung, das Sie noch brauchen? Du lieber Himmel, was für ein Erdrutsch.« Seine Stimme triefte vor Gehässigkeit.


    James verwünschte sich selbst. Er hatte, ohne es zu wollen, die Katze aus dem Sack gelassen. Nun ja, zu spät, er konnte seine Aussage nicht rückgängig machen.


    »Sie glaubt an mein Projekt, das schon«, rückte Charles zurecht. »Sie hat Vertrauen in die Sache und erwartet eine Rendite.«


    »Ein sehr gutes Projekt«, bestätigte James. »Sie hat eine kluge Entscheidung getroffen.«


    »Wirklich?« Olivers Augen wurden schmal.


    Schweigen legte sich über sie. Charles trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Danke für den Lunch, Mr Trenchard«, sagte er schließlich. »Aber jetzt muss ich Sie verlassen, Gentlemen.« Er nickte Oliver kurz zu und ging davon.


    Oliver sah seinem Vater fest ins Gesicht. »Kannst du mir bitte erklären, was der Reiz dieses jungen Mannes ist?« In gespielter Überraschung zog er die Augenbrauen hoch. »Ich begreife einfach nicht, warum mein eigener Vater und jetzt auch noch die Countess of Brockenhurst einem zudringlichen Hinterwäldler so viel Geld in den Rachen werfen. Was steckt dahinter? Bei diesen Geschäften spielt doch etwas mit, was du verschweigst.«


    »Da täuschst du dich. Mr Pope hat Talent, und sein Unternehmen ist kerngesund.« James wusste sehr wohl, dass er die Frage damit nicht beantwortet hatte. »Und sein verstorbener Vater, Reverend Pope, war ein alter Freund von mir …«


    »So alt, dass ich nie von ihm gehört habe.«


    »Ach nein?« James lächelte schmallippig. »Er war es jedenfalls und hat mich gebeten, ein Auge auf seinen Sohn zu haben, als Charles nach London kam und seine Chance im Baumwollhandel sah. Nach dem Tod seines Vaters fühlte ich mich für Charles umso mehr verantwortlich und wollte ihm helfen, so viel ich konnte.«


    »Und das ist dir recht gut gelungen, nicht wahr?« Olivers Stimme wurde fast schrill. »Erstaunlich, wie du diesem ›Charles‹ helfen konntest.« Sein höhnischer Ton bereitete James körperliches Unbehagen. »Mehr jedenfalls als deinem eigenen Sohn. Da!« Er streckte seinem Vater einen Stoß Papiere hin. »Ich bin gekommen, um dir die zu übergeben.« Er machte sich nicht die Mühe abzuwarten, bis James sie richtig zu fassen bekam, sondern zog seine Hände so rasch zurück, dass die Blätter wie ein Wasserfall zu Boden rauschten und James in einem Meer von Papier versank.


    »Mr Trenchard.« James’ schwarz gekleidete Nemesis kam herbeigeeilt. »Lassen Sie mich helfen.« Die zwei Männer kauerten sich nieder und sammelten zur unverhohlenen Missbilligung der beiden älteren Mitglieder, die gerade den Club verließen, die Blätter mit den Zahlenkolonnen auf.


    James kehrte nicht ins Büro zurück; zu sehr hatten ihn Olivers Grobheiten erschüttert. Als er beim Eaton Square ankam, war seine anfängliche Wut über das unmögliche Benehmen seines Sohnes in bitteren Gram umgeschlagen. Hätte er doch nur alles anders gemacht, dachte er. Wenn sie Sophias Sohn nie weggegeben hätten, wäre dann jedes Interesse an den Umständen seiner Geburt nicht längst abgeflaut? Hätte James einen Lunch wie den heutigen dann nicht viel mehr genießen können, ohne Angst vor einer Enthüllung und mit der ganzen Freude eines Großvaters, der sieht, wie prächtig sich seine Nachkommen entwickeln? Aber wenn die Trenchards Charles selbst großgezogen hätten, wäre er dann der Gentleman geworden, der er war? Dieser Gedanke ließ James schmerzlich innehalten. Haben die Popes ihre Aufgabe vielleicht besser erfüllt, als die eigenen Großeltern es vermocht hätten?


    »Du machst aber ein ernstes Gesicht.« Anne saß an ihrem Frisiertisch, als er an ihrer offenen Tür vorbeiging.


    »Ja?« Er blieb im Gang stehen. »Ich hatte heute Lunch mit Mr Pope. Er lässt dich grüßen.« Falls Anne überrascht war, verkniff sie sich jede Bemerkung. James konnte Ellis nicht sehen, die hinter seiner Frau im Zimmer beschäftigt war. Bevor Anne ihn warnen konnte, fuhr er fort: »Vielleicht wird es dich überraschen, dass Lady Brockenhurst den Rest an Kapital bereitgestellt hat, das er für seine Pläne noch brauchte.«


    Anstatt ihm zu antworten, wandte sich Anne an die Zofe. »Danke, Ellis. Das ist alles, aber nehmen Sie das rosa Kleid mit und sehen Sie zu, ob Sie den Fleck herausbekommen.«


    Als die Zofe mit dem Kleid über dem Arm aus dem Zimmer trat und in Richtung Hintertreppe verschwand, ging James seine Worte innerlich noch einmal durch. Hatte er etwas Verfängliches gesagt? Er glaubte nicht. Er trat in Annes Zimmer und schloss die Tür. »Wir sollten uns eine Losung überlegen, für den Fall, dass wir nicht frei von der Leber weg sprechen können«, sagte er.


    Anne nickte. »Wie traurig, so viele Geheimnisse zu haben, dass wir so etwas brauchen.« Sie bückte sich, hob Agnes hoch und spielte mit ihren Ohren. »Erzähl mir mehr von deinem Lunch.«


    »Charles ist voller Neuigkeiten zu mir ins Büro gekommen. Ich habe ihn ins Athenaeum ausgeführt.«


    »Haben die dich aufgenommen? Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    »Ich habe es selbst erst heute Vormittag erfahren. Jedenfalls hat ihm Lady Brockenhurst das restliche Geld gegeben, das ihm noch fehlte.«


    »Ich verstehe.«


    »Tust du das?« In seinem Ton schlug sich das Gewicht nieder, das dieser Moment für sie beide hatte.


    »Ich verstehe, dass es schwierig zu erklären sein wird, wenn es durchsickert.«


    »Da wird keine Erklärung nötig sein. Nicht von ihrer Seite. Die Leute werden die Wahrheit erraten, und sie wird sie bestätigen.«


    Anne runzelte die Stirn. Sie hatte noch deutlicher als James erkannt, wie gezielt Lady Brockenhurst es darauf anlegte, dass die Wahrheit ans Licht käme, damit sie und ihr Mann sich ohne jedes Wenn und Aber an ihrem Enkel erfreuen konnten. Sie hatte ihr Wort geben, vor der Welt nichts verlauten zu lassen, aber wenn die Welt es ihr auf den Kopf zusagte, würde sie es auch nicht leugnen.


    »Es besteht immer noch die Chance, dass Sophia nicht mit ins Spiel gebracht wird.« James klammerte sich an Strohhalme.


    Anne schüttelte den Kopf. »Du selbst bringst Sophia ins Spiel, durch deine Aufmerksamkeiten dem jungen Mann gegenüber. Und es wird garantiert jemanden geben, der sich daran erinnert, dass er sie in Brüssel zusammen gesehen hat. Nein. Wenn einmal herauskommt, dass er der Sohn von Lord Bellasis ist, dann wird es nicht lange dauern, bis man auch die Mutter kennt.« Sie stand auf, den Hund immer noch auf dem Arm. »Ich werde selbst mit ihr reden. Jetzt gleich.«


    »Was soll das nützen?«


    »Ich weiß nicht – aber es kann auch nicht schaden. Und da ich alles selbst verschuldet habe, ist es nur recht und billig, wenn ich die Katastrophe auch selbst abzubiegen versuche.«


    James sagte nichts zu ihrem Schuldeingeständnis, aber sein Ärger war verflogen. Es war nun einmal, wie es war, und selbst er sah ein, dass es keinen Zweck hatte, immer wieder darauf herumzureiten. Auch hatte er noch gar nicht bedacht, wie sein eigenes Interesse an dem jungen Mann nach hinten ausschlagen könnte. »Soll ich Quirk anweisen, die Pferde nicht auszuspannen, wenn er es nicht schon getan hat?«


    »Ich gehe zu Fuß. Es ist ja keine Entfernung.«


    »Soll ich dich begleiten?«


    »Nein. Keine Bange – niemand wird die Tugend einer Dame Anfang sechzig infrage stellen.« Sie setzte ihre Haube auf, schlug ein Schultertuch um und brach auf, bevor er Zeit für weitere Bemerkungen hatte.


    Der Weg zum Belgrave Square war zu kurz, um Anne von ihrem Vorhaben abzubringen, aber als sie dann wirklich vor dem Palais der Brockenhursts stand, fragte sie sich doch, was genau sie fordern wolle. Anne war an und für sich kein unbesonnener Mensch; in der Regel dachte sie gründlich über alles nach und wog Vorteile und Nachteile gegeneinander ab. Doch Lady Brockenhurst hatte etwas an sich, das sie zu impulsivem Handeln verleitete. Die Selbstherrlichkeit dieser Frau machte sie rasend.


    Als Anne schließlich an die Tür klopfte, scherte sie sich schon nicht mehr darum, wie befremdlich ihr plötzlicher Besuch wirken mochte. Sie war verärgert, und ihr Ärger war voll und ganz berechtigt. Und falls Lady Brockenhurst nicht zu Hause sein sollte, würde sie eine Bank suchen, auf der sie warten konnte. Sie blickte zu den Gärten in der Mitte des Platzes hinüber. Da ihre Gartenleidenschaft bekannt war, verstimmte es sie ein wenig, dass weder ihr eigener Mann noch Mr Cubitt auf die Idee gekommen waren, sie bei der Planung einzubeziehen, dennoch fand Anne die Anlagen leidlich gelungen. Dann wurde das Portal von einem Lakaien geöffnet, den ihr Anblick sichtlich verwirrte. Man hatte ihm nicht gesagt, dass Gäste erwartet wurden.


    »Ist Lady Brockenhurst im Haus?«, fragte Anne und trat gleich in die Eingangshalle.


    »Wen soll ich melden?«


    »Mrs James Trenchard.«


    »Sehr wohl, Mrs Trenchard.« Der Lakai verbeugte sich und wandte sich zur Treppe. »Bitte warten Sie hier. Ich werde nachsehen, ob sie zu Hause ist.«


    Anne lächelte über seine Wortwahl. Er meinte natürlich, dass er nachsehen werde, ob Lady Brockenhurst sie zu empfangen gedachte. Sie setzte sich auf eines der vergoldeten Sofas, stand aber gleich wieder auf. Überrascht stellte sie fest, dass die Aussicht auf ein Kräftemessen mit der Countess sie durchaus belebte. Ihr Blut war in Wallung, auch wegen des raschen Spaziergangs. Sie spähte die breite Treppe hoch, zu den geschlossenen Flügeltüren des Salons. Dahinter besprach man sich, so viel war klar. Als der Türgriff sich drehte, kehrte Anne dem Salon sofort den Rücken zu und tat, als betrachte sie das Porträt eines von Lord Brockenhursts Vorfahren, gemalt von Lely. Er sah ziemlich selbstgefällig aus mit der hohen Perücke und dem kleinen King-Charles-Spaniel zu seinen Füßen.


    »Mrs Trenchard?«, sagte der Lakai, der neben ihr erschien. Anne wandte sich zu ihm um, ein kleines Lächeln auf den Lippen. »Wenn Sie bitte mitkommen möchten?«


    Anne reichte ihm ihr Schultertuch und ihre Handschuhe und folgte ihm die Treppe hinauf.


    »Mrs Trenchard«, erklang die Stimme der Countess, sobald die Tür geöffnet wurde. »Ich fürchte, Sie haben gerade den Tee verpasst. Würden Sie für Mrs Trenchard noch ein wenig Tee bringen, Simon?« Der Lakai verbeugte sich leicht.


    »Nein, bitte keine Umstände«, erklärte Anne. »Ich brauche nichts.« Wieder verbeugte sich der Mann und zog sich zurück. Anne nahm ein zweites Mal den Weg über den rosa Savonnerie-Teppich. »Sehr freundlich von Ihnen, mich zu empfangen, Lady Brockenhurst«, fuhr sie fort, so fröhlich und selbstsicher, wie es ihr nur gelingen mochte. »Ich verspreche auch, dass ich nicht allzu viel von Ihrer Zeit beanspruchen werde. Ich bin hier …«


    Lady Brockenhurst merkte auch ohne Erklärungen, dass ihre unerwartete Besucherin in Kampfstimmung war, und so ließ sie sie gar nicht erst ausreden. »Mrs Trenchard, setzen Sie sich doch.« Sie deutete auf einen kleinen damastbezogenen Sessel. »Erinnern Sie sich von meinem kleinen Souper an Lady Maria Grey?«


    Anne sah zum Fenster, wo das hübsche blonde Mädchen stand, in zartes Grün gekleidet. Sie hatte gedacht, sie wären allein. Einen flüchtigen Augenblick war sie der Countess dankbar, dass sie sie zum Schweigen gebracht hatte, bevor sie ihre Geheimnisse ausplaudern konnte.


    Das Mädchen lächelte. »Ich erinnere mich, dass ich Sie auf der Gesellschaft gesehen habe, glaube aber nicht, dass wir einander vorgestellt wurden.«


    »Nein«, sagte Anne. »Das glaube ich auch nicht.«


    »Ich freue mich ja so, dass Sie hereinschauen konnten«, sagte Lady Brockenhurst, auch wenn ihr Ton eher das Gegenteil nahelegte.


    »Ich bin gerade hier vorbeigekommen«, erwiderte Anne, die ihr gegenübersaß. »Und da ich etwas mit Ihnen zu besprechen hätte … Aber das kann warten.«


    »Ich gehe und lasse Sie allein«, erbot sich Maria sofort.


    »Nicht nötig.« Anne lächelte. »Es spielt wirklich keine Rolle.« Allerdings stieg Unbehagen in ihr auf. Jetzt, wo sie die Countess nicht wegen ihrer unklugen Großzügigkeit gegenüber Charles zur Rede stellen konnte, war der Anlass ihres Besuchs verpufft. Sie fragte sich, wie schnell sie wieder gehen konnte, ohne exzentrisch zu erscheinen.


    »Lady Maria hat mir gerade erzählt, dass sie vorgestern zufällig meinem jungen Schützling begegnet ist, Charles Pope. Ich glaube, er kam gerade aus meinem Haus und überquerte den Platz. Erinnern Sie sich an ihn? Von meiner Soiree?«, fragte sie und nahm Anne dabei fest in den Blick. Was trieb sie für ein Spiel?


    »Charles Pope? Ich glaube schon. Ja.« Anne sah zu, wie ihre Gastgeberin den geschlossenen Fächer durch die Hand zog und ihn dann zweimal öffnete und schloss. Wollte sie sehen, wie Anne auf die Erwähnung des heimlichen Enkels reagierte? Stocherte sie nur so zum Spaß in ihren Gefühlen herum? Wenn ja, dann war Anne entschlossen, sie zu enttäuschen. »Ein sehr charmanter junger Mann.«


    »Das finde ich auch«, schwärmte Maria, der völlig entging, was vor ihr ablief. »Charmant und unterhaltsam. Wir waren dann ein Stück zusammen unterwegs, bis zur London Library. Ich glaube, zur Missbilligung meiner Zofe. Und ganz gewiss zur Missbilligung von Mama, als sie davon erfuhr, aber da war es schon zu spät.« Sie lachte fröhlich. »Wer ist er denn? Wie sind Sie ihm begegnet?«


    »Ich habe es vergessen.« Caroline muss eine gute Kartenspielerin sein, dachte Anne. Ihr Gesicht gibt nicht die geringste Regung preis. »Aber er hat unser Interesse auf sich gezogen. Lord Brockenhurst und ich glauben, dass von ihm noch Großes zu erwarten ist.«


    Maria nickte eifrig. »Er hat mir von seinen Plänen erzählt und der Indienreise, die er vorhat. Waren Sie schon einmal in Indien, Mrs Trenchard?« Anne schüttelte den Kopf, während Maria schon weiterplauderte. »Ich würde so gern einmal hinfahren. Die vielen Farben. Das Chaos. Mein Onkel erzählt mir, dass es sehr schön dort ist. Aber ich bin überhaupt noch nirgendwohin gereist«, erklärte sie wehmütig. »Ich habe viel Zeit in Irland verbracht, auf unserem Landsitz dort, aber das zählt ja kaum als Auslandsreise, nicht wahr?« Sie lächelte die Damen an, die beide schwiegen. Da kein Kommentar von ihnen kam, sprach das Mädchen weiter. »Ich würde auch so gern Italien besuchen. Die Grand Tour machen wie die jungen Männer früher, um Michelangelos David zu sehen und durch die Gänge der Uffizien zu streifen. Sie haben doch sicher etwas für Kunst übrig, Lady Brockenhurst. Mama sagt, dass Sie sehr schön malen.«


    »Tatsächlich?« Anne war überrascht; das Wort entfuhr ihr, bevor ihr klar wurde, wie es klingen musste.


    »Verwundert das so?«, fragte Lady Brockenhurst prompt.


    »Aber Sie haben immer noch nicht erklärt, wie es kam, dass Sie sich für Mr Pope interessierten«, sagte Maria. Anne fragte sich, ob die junge Frau wusste, wie sehr sie sich verriet.


    »Ich kann mich nicht erinnern, wer ihn uns zuerst vorgestellt hat«, sagte Caroline vorsichtig, »aber Lord Brockenhurst und ich ermutigen junge Talente gern, wo wir können. Wie Sie wissen, haben wir keine Kinder, die noch leben, aber wir helfen gern den Kindern anderer.« Anne sah sie an. Diese Aussage enthielt wohl einen wahren Kern, dachte sie. Auch wenn die Worte in diesem Fall mehr verschleierten als enthüllten.


    »Er hat vorgeschlagen, ich könnte einmal seine Geschäftsräume besichtigen«, offenbarte Maria mutig.


    »Hat er das? Wie vorwitzig von ihm.« Lady Brockenhursts Gesicht blieb undurchdringlich. Während ihr Blick auf der jungen Frau ruhte, schien ihr etwas durch den Kopf zu gehen. Anne fragte sich, ob sie einen Plan ausheckte. Und wenn ja, welchen.


    Maria errötete leicht. »Vielleicht war sogar ich diejenige, die den Vorschlag machte, aber er hat jedenfalls nicht versucht, es mir auszureden.« Sie neigte den Kopf zur Seite und senkte den Blick. Ihre langen Wimpern flatterten ein wenig, und ihre Wangen glühten rosig. Sie wusste, wie unklug sie sich verhielt. Sie war verlobt. Ihre Mutter hatte ihr sehr deutlich gemacht, dass ihre Zukunft bei John Bellasis lag. Der heimische Landsitz in Irland, dessen sie sich zuvor gerühmt hatte, war tief verschuldet, und auch wenn ihr Bruder sein Bestes tat, um aus der Hinterlassenschaft des Vaters etwas zu machen, hatte man ihr klipp und klar zu verstehen gegeben, dass es ihre Aufgabe sei, ihre Mutter im Alter zu unterstützen. Sie zögerte, drauf und dran, ihre wahren Wünsche einzugestehen – wenn Charles Lady Brockenhursts Interesse geweckt hatte und sie sich vielleicht überreden ließe …


    Anne sah die Countess an. Hatte sie bemerkt, wie die junge Frau errötet war, wie sie an ihrem Fächer herumnestelte? Sie war bemerkenswert mutig, Anne fand großen Gefallen an ihr.


    »Nun …« Lady Brockenhurst hielt inne. Maria Grey war mit dem Neffen ihres Mannes verlobt, und offensichtlich geboten es die Regeln des Anstands, keine anderen Begegnungen zu unterstützen. Doch Anne hatte recht; Caroline Brockenhurst schmiedete ihre eigenen Pläne. Oder hatte damit begonnen. »Wenn Sie gerne einen Besuch dort machen möchten, sehe ich nicht, was dagegen spricht. Ich habe ihn auch schon einmal aufgesucht, aber inzwischen gibt es Weiteres zu besprechen.«


    Maria wagte ihren Ohren nicht zu trauen. »Wirklich?« Es war kaum zu fassen, aber John Bellasis’ Tante schlug tatsächlich einen Ausflug in die City vor, einen Besuch bei Mr Pope!


    »Ich glaube nicht, dass wir so etwas ganz offiziell planen sollten«, säuselte Lady Brockenhurst mit sahneglatter Stimme. »Sonst hätte Mr Pope nur das Gefühl, er müsse besonderen Aufwand treiben. Und für Sie, meine Liebe …« – sie warf Maria einen raschen Blick zu – »… könnte es einfacher sein, wenn wir ganz aus dem Moment heraus entscheiden.« Sie alle wussten, was damit gemeint war. Eine spontane Unternehmung ließe sich Lady Templemore gegebenenfalls leichter erklären.


    »Dürfte ich mich anschließen?«, fragte Anne unschuldig wie ein Lämmchen.


    Caroline sah sie an. Wie merkwürdig war es doch, mit dieser Frau, mit der sie sonst nichts gemein hatte, ein Geheimnis zu teilen. Denn ein Geheimnis war und blieb es immer noch, bis jetzt zumindest. Anne hatte richtig vermutet, dass Caroline der Täuschung überdrüssig war. Sie hätte viel lieber offen über alles gesprochen. Die Gesellschaft würde die Sache amüsant finden, man würde beim Zeitunglesen darüber lachen, was für ein Filou Edmund gewesen war, und das wäre der ganze Preis, den die Brockenhursts dafür zu zahlen hätten. Aber während ihre Zuneigung zu Charles wuchs, machte ihr der posthume Ruin des liederlichen Frauenzimmers, das ihn zur Welt gebracht hatte, doch ein wenig zu schaffen, und in ihr regte sich sogar eine Spur von Mitgefühl für die Mutter. »Selbstverständlich«, sagte sie. »Wenn Sie gern möchten.«


    Anne saß reglos da. Sie würde ihren Enkel besuchen, würde wieder eine Chance haben, mit ihm zu sprechen. Als sie ihm auf dem Empfang begegnet war, war sie vor Freude außer sich gewesen, aber weil James so in Wut geraten war, hatte sie es nicht gewagt, auch nur ein wenig mit ihm zu plaudern. Nun könnte sie ihn richtig kennenlernen, da sich ihre Bekanntschaft durch James’ Beteiligung an seinem Projekt völlig zufriedenstellend erklärte. Wenn die Wahrheit dann ans Licht käme, bliebe es nicht aus, dass ihre Beziehung genauestens unter die Lupe genommen würde, aber jetzt bot sich Anne die Chance, Charles zumindest noch einmal zu sehen und mit ihm zu sprechen, bevor der Sturm losbrach. Sie konnte nicht widerstehen. »Ja, ich möchte sehr gern«, hörte sie sich sagen. »Vielleicht könnten wir, wenn wir schon dort sind, ein paar Einkäufe in der City damit verbinden und aus dem Tag einen richtigen Ausflug machen.« Und genau so wurde es beschlossen.


    Als Anne in der frühabendlichen Kühle nach Hause ging, wurde ihr bei der Aussicht warm ums Herz. Selbst wenn sie sich damit noch ein weiteres Geheimnis auflud, das sie ihrem Mann verschweigen musste.


    An jenem Abend herrschte am Esstisch der Trenchards eine mürrische Atmosphäre. James war müde und nachdenklich, Olivers Stimmung auf dem Tiefpunkt. Der Tag heute hätte ein Triumph werden, Vater und Sohn hätten zusammen im neuen Club des Vaters speisen können. Stattdessen hatte sein Vater lieber Charles Pope dorthin ausgeführt, einen Burschen, der aus dem Nichts aufgetaucht war und James’ Aufmerksamkeit genauso verschlang wie sein Geld. Pope schien der Mann der Stunde, hatte er doch auch Lady Brockenhurst auf seine Seite gezogen, die ihn zu intimen Zusammenkünften in ihr Haus einlud … genug, um jeden eifersüchtig zu machen. Und eifersüchtig war Oliver in höchstem Maße.


    Susan war weniger bedrückt als unsicher. Sie hatte seit ihrem Rendezvous in Isleworth kein Wort von John Bellasis gehört. Zumindest einen Brief hätte sie von ihm erwartet. Einmal hatte er auf der Straße mit Speer gesprochen, wie ihre Zofe sie informiert hatte, unter dem Vorwand, er wolle unbedingt ein weiteres Rendezvous arrangieren, doch war darauf keine Einladung, kein Vorschlag gefolgt. Einmal hatte sie Speer sogar gezwungen, sie zum Albany zu begleiten, dann waren sie den größten Teil des Nachmittags wie zwei Straßenmädchen die Piccadilly auf und ab geschlendert, in der Hoffnung, dass er ihnen über den Weg liefe, aber sie hatten kein Glück. Bei der Erinnerung bekam Susan heiße Wangen. Sie kaute auf dem Essen herum, das nach nichts zu schmecken schien, und fragte sich, ob es falsch gewesen war, so bereitwillig mit ihm ins Bett zu gehen. Hatte sie zu leicht nachgegeben? Sie runzelte die Stirn. Das Dumme war, dass sie wirklich eine Schwäche für John Bellasis hatte. Er war stattlich und verwegen, ganz zu schweigen davon, dass er einen großen Namen und ein nicht minder großes Vermögen erben würde. Alles in allem der perfekte Mann, um der langweiligen Familie zu entrinnen, in der sie sich fühlte wie in einer Falle. Sie blickte zu ihrem eigenen Mann hinüber, der ebenfalls im Essen herumstocherte. Im Vergleich zu Oliver war John ein großzügiger, ungestümer Liebhaber gewesen. Susan seufzte unwillkürlich.


    »Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«, erkundigte sich Anne.


    »Ja, Mutter«, antwortete Susan. »Selbstverständlich.«


    »Du wirkst so abwesend.«


    »Ich fürchte, mir geht es seit meiner Fahrt nach Isleworth nicht so gut. Ich muss mir von den Leuten dort etwas eingefangen haben.« Sie schauderte, um ihren Worten mehr Überzeugungskraft zu verleihen.


    »Das tut mir leid«, erwiderte Anne und sah ihre Schwiegertochter forschend an. Irgendetwas war anders an ihr, an ihrem Verhalten, aber Anne konnte es nicht auf den Punkt bringen.


    »Wie lief es denn mit Lady Brockenhurst?«, fragte James. Er schob seinen Flusskrebs auf dem Teller herum. Auch er hatte keinen Appetit.


    Anne blickte in die starren Gesichter von Billy und Morris, die links und rechts vom Kamin standen. »Sehr gut, danke.«


    »Hat es ihr nichts ausgemacht, dass du unangekündigt gekommen bist?«, fragte er.


    »Du warst bei Lady Brockenhurst?«, hakte Susan gleich ein, sichtlich verstimmt, dass sie eine solche Gelegenheit verpasst hatte. Anne nickte. »War zufällig ihr Neffe da?«


    »Mr Bellasis?« Anne runzelte die Stirn. »Nein.« Was für eine seltsame Frage. »Er war nicht da, aber seine Verlobte.«


    »Seine Verlobte? Wirklich?« Susans Ton nahm eine leichte Schärfe an.


    »Lady Maria Grey«, sagte Anne. »Ein hübsches kleines Ding. Ich mag sie.«


    »Sie war auch bei der Soiree«, sagte Oliver und nickte Billy zu, damit er ihm Suppe nachschöpfte. »Sie kam mir nicht sonderlich bemerkenswert vor.«


    »Und hast du mit der Countess gesprochen?«, bohrte James weiter.


    »Wir haben uns unterhalten«, erwiderte Anne. Sie lächelte über die Unbeholfenheit ihres Mannes. Warum stellte er ihr diese Fragen vor den Dienstboten oder auch nur vor Susan und Oliver?


    Der Grund war seine Ungeduld, die ihn jede Diskretion vergessen ließ. Annes Blick brachte ihn zur Besinnung. »Gut«, sagte er. »Reden wir später darüber.«


    Anne lächelte.


    Ellis hockte am Boden zu Annes Füßen, einen Knopfhaken in der Rechten, und öffnete ihr die Lederstiefel. Sie hatte von dem redseligen Billy erfahren, ihre Herrschaft habe Lady Brockenhurst besucht, was ihre Neugier weckte.


    »Hatten Sie einen angenehmen Nachmittag, Mylady?«


    Ellis war nicht ganz sicher, für welche Art von Informationen Mr Bellasis sie bezahlte oder was Mrs Trenchard über diesen Charles Pope wusste. Mit Sicherheit hüteten der Master und seine Frau ein Geheimnis, das sie der Öffentlichkeit nicht preisgeben wollten. Sonst hätten sie Ellis am Nachmittag nicht hinausgeschickt. Und als Ergebnis ihrer Besprechung unter vier Augen hatte Mrs Trenchard ohne Vorankündigung das Haus verlassen. Nun wusste Ellis, wo sie gewesen war.


    »Ja, sehr angenehm«, antwortete Anne und zog den rechten Fuß aus seinem Gefängnis. »Danke«, fügte sie hinzu und wackelte im Seidenstrumpf mit den Zehen. »Die scheinen ja nicht das kleinste bisschen nachzugeben.«


    Anne war nicht so freigiebig mit Informationen, wie Ellis gehofft hatte. Sie wagte einen zweiten Vorstoß. »Die sind sicher nicht für längere Spaziergänge gemacht, Mylady.«


    »Ich bin doch nicht weit gelaufen«, sagte Anne, nahm die Ohrringe ab und betrachtete sich im Spiegel. »Nur bis zum Belgrave Square.« Sie bemerkte, dass Agnes neben ihrem Stuhl saß, und hob sie hoch.


    »Ach ja?«


    »Ja.« Anne dachte eher laut vor sich hin, als sich mit Ellis zu unterhalten. Sie war in der Tat sehr aufgeregt wegen des geplanten Besuchs in Charles’ Kontor. Mit James konnte sie natürlich nicht darüber sprechen, aber sie wollte sich doch gern bei jemandem Luft machen. »Was wissen Sie über Bishopsgate?«


    »Bishopsgate, Madam?« Ellis blickte auf. »Was um alles in der Welt wollen Sie denn in Bishopsgate?« Sie streifte ihr den zweiten Stiefel ab.


    »Nichts Besonderes.« Anne war wieder hellwach und auf der Hut, damit sie vor der wissbegierigen Zofe nicht irgendetwas ausplauderte. »Ich muss nur jemanden aufsuchen, der dort ein Kontor hat. Aber ich war schon Jahre nicht mehr dort. Gibt es denn etwas Besonderes, das ich mir ansehen könnte, wenn ich schon in der Gegend bin?«


    »Vielleicht ein paar Warenlager, wo Sie billigen Stoff kaufen könnten«, sagte Ellis. »Ich frage gern für Sie herum. Wann soll denn dieser Besuch stattfinden?«


    »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. In ein, zwei Tagen.« Anne wollte keine Fragen mehr beantworten. Ihr war bewusst, dass sie ohnehin schon genug verraten hatte. »Können wir uns morgen das alte Trauerkleid aus Bombasin vornehmen? Ich möchte sehen, ob es zu retten ist oder ob ich ein neues in Auftrag geben muss. Man sollte immer einwandfreie Trauerkleidung im Schrank haben.« Ellis nickte. Sie wusste nur allzu gut Bescheid: Damit war das Gespräch über Bishopsgate beendet.


    John Bellasis belohnte Ellis sehr großzügig. Es kam nicht oft vor, dass ein Dienstmädchen einen Sovereign für eine Information erhielt, die sie beim Aufknöpfen der Stiefel ihrer Herrschaft aufschnappte. Aber als John erfuhr, dass die Herrschaften sich zu einem Gespräch unter vier Augen zurückgezogen hatten, das zu Mrs Trenchards Besuch bei Lady Brockenhurst führte und anschließend zu dem Plan einer Fahrt nach Bishopsgate, hätte er fast gelacht. Er kam voran. Er wusste genau, wer in Bishopsgate arbeitete, besser gesagt, wer dort arbeitete und sowohl Lady Brockenhursts Interesse als auch das der Trenchards auf sich zog. Der Bericht seines eigenen Vaters über seinen letzten Besuch im Hause Brockenhurst stachelte John dazu an, alles über den jungen Mr Charles Pope in Erfahrung zu bringen, was nur möglich war. »Aber sie hat Mr Pope nicht namentlich erwähnt?«


    »Nicht, dass ich mich erinnern könnte. Nicht dieses Mal.«


    »Trotzdem muss zwischen Pope und der Countess etwas im Gange sein«, sagte er, stand auf und kippte den Rest Gin in seinem Gläschen hinunter. Sie hatten sich vor dem Horse and Groom getroffen. »Ich meine, unabhängig von ihrer Investition.«


    »Glauben Sie wirklich, Sir? Das kommt mir doch unwahrscheinlich vor«, bemerkte Ellis unter ihrem Umschlagtuch, das ihr Gesicht verschattete. Sie hatte es erst in letzter Minute umgeworfen, für den Fall, dass sie bei ihrem Gespräch mit Mr Bellasis gesehen wurde. Sie musste auch an ihren eigenen Ruf denken.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weiß nicht, was genau sich zwischen den beiden abspielt, aber es muss etwas geben.« Er nickte heftig, als wäre die Sache schon erwiesen. »Etwas, worüber wir garantiert alle sehr staunen werden.«


    »Wenn Sie meinen, Sir.« Ellis sog die Luft durch die Zähne ein und verschränkte die Arme. Sie wusste eine gute Geschichte durchaus zu schätzen, war aber nicht sicher, ob ihr diese hier gefallen würde.


    »Denken Sie an meine Worte«, sagte John. »Pope ist ehrgeizig und auf dem Weg nach oben, und auf irgendeine Weise macht er sie sich zunutze.«


    »Wie zunutze, Sir?«


    »Das ist genau das, was wir herausfinden müssen«, erklärte John nachdrücklich und stellte sein Glas ab. »Und wenn wir das Rätsel geknackt haben, dann bin ich ziemlich sicher, dass sie ein Vermögen zahlen wird, um es geheim zu halten.«


    Ellis blieb der Mund offen stehen. »Ein Vermögen?«


    »Und Sie können mir helfen, an das Geld heranzukommen.«


    Am nächsten Nachmittag stand Ellis vor dem Dienstboteneingang von Brockenhurst House. Sie war nervös und gestand sich das auch gern ein. Mr Bellasis wollte, dass sie sich an Lady Brockenhursts Zofe heranmachte und sie über die Aktivitäten der Countess aushorchte – über die Gründe, warum sie einen gut aussehenden jungen Mann wie Charles Pope nachmittags bei geschlossenen Türen in ihrem Privatsalon empfing. Mr Bellasis schlug vor, sie solle, um das Gespräch in Gang zu bringen, doch nachfragen, ob Mrs Trenchard nach dem Empfang einen Fächer habe liegen lassen. Hatte sie natürlich nicht. Ellis hatte den Fächer dabei, falls es sich als nötig erweisen sollte, ihn zu »finden«.


    Sie rückte ihren pelzgefütterten Umhang und ihre Haube zurecht, gab sich innerlich einen Ruck und klopfte an die Tür. »Ja?« Ein junger Diener in der dunklen Brockenhurst-Livree öffnete ihr.


    »Mein Name ist Miss Ellis«, begann sie. »Ich bin die Zofe von Mrs James Trenchard.«


    »Von wem?«, fragte der Junge.


    Ellis biss sich vor Ärger in die Wange. Wäre ihre Herrschaft eine Duchess, stünde sie längst nicht mehr draußen.


    »Mrs James Trenchard«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Sie ist neulich auf Lady Brockenhursts Empfang gewesen und fürchtet, sie hat ihren Fächer liegen lassen.«


    »Da reden Sie besser mit Mr Jenkins.«


    Im Souterrain von Brockenhurst House herrschte reger Betrieb. Die Räume waren größer, die Korridore breiter als am Eaton Square, es gab mehr Platz und natürliches Licht. Ellis war beeindruckt und spürte einen Anflug von Neid, als sie sich vor der Speisekammer auf einen harten Holzstuhl setzte.


    Niemand beachtete sie weiter; alle hatten zu tun. Durch die offene Tür gegenüber sah sie drei Diener, die das Silber polierten. Vor ihnen auf dem Tisch, der mit einem weichen, grauen Filztuch abgedeckt war, türmte sich eine eindrucksvolle Sammlung von Tafelsilber: Vorspeisenplatten, Servierschüsseln, Tabletts, Saucieren, Suppenterrinen, Teekannen, Wasserkessel und mindestens zwei Dutzend Speiseteller; die Männer arbeiteten sich durch die Stapel hindurch. Keine Aufgabe, um die Ellis sie beneidete. Man musste die Finger in Schalen mit Pariser Rot tauchen, ein weiches rotes, mit Ammoniak versetztes Pulver, mit dem das Silber abgerieben wurde, bis es glänzte oder man Blasen an den Fingern bekam oder beides. Doch sie schienen Spaß an dieser Arbeit zu haben, vielleicht, weil sie sich dabei unterhalten konnten.


    »Wenn Sie hier warten möchten«, bestätigte der Junge noch einmal. »Ich gehe Mr Jenkins holen.«


    Ellis nickte. Durch ein Innenfenster rechts konnte sie die schwer beschäftigte Köchin bei der Arbeit beobachten. Über ein Holzbrett gebeugt, knetete sie Teig; an der Wand hing eine ganze Batterie von Kupfertöpfen, weitere Töpfe stapelten sich auf Regalbrettern. Die Köchin hob den Teigklumpen hoch und schleuderte ihn auf das Brett hinunter, wobei sie in die Hände klatschte, sodass sich eine Mehlwolke über den Teig legte. Auch um sie selbst herum hing der Mehlstaub in der Luft, beleuchtet von dem Lichtstrahl, der durchs Fenster schien.


    »Miss Ellis?«


    Ellis schrak hoch. Sie war von der Köchin so fasziniert, dass sie die leisen Schritte des Butlers nicht gehört hatte.


    »Mr Jenkins, Sir.« Sie stand auf.


    »Habe ich richtig verstanden, dass Sie nach etwas suchen?«


    »Ja, Sir, nach dem Fächer meiner Herrschaft. Sie glaubt, sie hat ihn vielleicht nach dem Empfang der Countess neulich hier liegen lassen. Ich frage mich, ob er wohl zwischen Myladys Fächer geraten ist. Wenn ich kurz mit ihrer Zofe sprechen könnte …«


    »Ich fürchte, niemand hat einen Fächer welcher Art auch immer gefunden. Tut mir leid.« Jenkins wandte sich zur Hintertür und wollte sie hinausgeleiten.


    »Oh …« Einen Augenblick lang war Ellis wie vor den Kopf geschlagen. Sie musste unbedingt mit Lady Brockenhursts Zofe sprechen, sonst wäre der Besuch umsonst gewesen. »Mrs Trenchard hat mich auch gebeten, ob ich mit Myladys Zofe über Myladys Haar sprechen könnte …«


    »Ihr Haar?« Mr Jenkins buschige graue Augenbrauen wanderten langsam in die Höhe.


    »Ja, Sir. Sie war sehr beeindruckt von Myladys Frisur beim Empfang und hoffte, dass ich vielleicht fragen könnte, wie man eine solche Wirkung erzielt.« Sie lächelte – einnehmend, wie sie meinte.


    Jenkins runzelte die Stirn. Eine solche Bitte hörte er nicht zum ersten Mal. Zofen verrieten einander ihre kleinen Tricks und Kniffe. »Sehr wohl, ich gehe nachsehen, ob Miss Dawson sich freimachen kann«, erwiderte er. »Wenn Sie so freundlich wären, hier zu warten? Möglicherweise ist Dawson jedoch bei Mylady, dann kann ich leider nichts für Sie tun.«


    Und tatsächlich, zehn Minuten später erschien die Zofe. Sie persönlich fand die Bitte ein wenig unverschämt, war aber zugleich geschmeichelt, da sie große Stücke auf ihre Frisierkünste hielt. Sie hatte Stunden damit verbracht, das falsche Haar für ihre Herrschaft auszukämmen, und hatte dabei sehr genau darauf geachtet, ausgeblichenes Haar zu entfernen, damit der Farbton weiter perfekt mit dem Haar der Countess übereinstimmte. Insgeheim beglückte es sie, dass jemand ihre Mühe bemerkt hatte. Und so sah sich Ellis bald die Hintertreppe hinauf und Korridore entlang eskortiert, bis sie durch eine mit grünem Billardtuch bespannte Tür traten, die ganz in der Nähe der Privatgemächer von Lady Brockenhurst lag.


    Deren Räume im zweiten Stock des Hauses waren hell und behaglich, durch die großen Schiebefenster hatte man einen schönen Ausblick auf die Gärten und den Platz. Lady Brockenhurst verfügte nicht nur über ein riesiges Schlafzimmer mit Himmelbett, hübschen vergoldeten Stühlen und einem Tischchen, sondern auch über einen Privatsalon und natürlich über ein Ankleidezimmer.


    »Gefallen Ihnen die Aquarelle?«, fragte Dawson und warf einen Blick über die Schulter zu Ellis, als sie das Schlafzimmer durchquerten. »Die meisten hat Mylady selbst gemalt. Das ist ihr Herrensitz.« Sie deutete mit einem ihrer kurzen Finger auf das Bild. »Lymington Park. Das Haus ist seit 1600 im Familienbesitz.«


    »Unglaublich! Sieht gar nicht so alt aus.« Ellis waren der Herrensitz wie auch die Aquarelle schnurzegal.


    »Das Haus ist zweimal umgebaut worden. Der Grundbesitz umfasst über zehntausend Morgen.« Auch wenn es jeder Logik widersprach, war Dawson offensichtlich stolz auf die Besitztümer ihrer Herrschaft, als fiele ein Abglanz der Pracht auch auf sie. Was Dawson übrigens durchaus so empfand.


    »Sicher sehr eindrucksvoll«, sagte Ellis. »Es muss wunderbar sein, für eine so vornehme Familie zu arbeiten.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wenn ich nur auch solches Glück hätte.«


    Ellis brauchte kaum einen Schritt in das Ankleidezimmer zu tun, um zu wissen, dass ihre Aufgabe schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein würde. Dawson war noch vom alten Schlag und ging ganz im Leben ihrer Herrschaft auf, als wäre es ihr eigenes. Sie war stämmig, hatte ein breites Gesicht und bewegte sich langsam. Bei aller Freundlichkeit neigte sie nicht zum Tratsch und würde nichts weiter tragen als bis zu einigen Leuten im Dienstbotenraum, die ihr Vertrauen hatten. Sie würde sich jedenfalls nie illoyal verhalten. Dafür stand sie schon zu lange in den Diensten der Familie und hatte die kleine Rente, die sie im Alter erhalten würde, zu fest im Blick. Von einer Indiskretion hätte sie keinen Vorteil zu erwarten.


    »Ich habe früher schon für die Mutter von Lord Brockenhurst gearbeitet«, sagte sie.


    »Zwei Generationen Countesses, haben Sie ein Glück!«, sprudelte Ellis hervor. Sie bemühte sich, Dawson für sich einzunehmen. »Und sicher sind Sie viel gereist, viel mehr als ich, und haben interessante Dinge gesehen.«


    Dawson nickte. »Ich kann mich nicht beklagen. Ich hatte bei dieser Familie ein gutes Leben.« Ellis sah sie an. Dawson war eine echte Rarität: eine glückliche Zofe. Sie sehnte sich nicht nach Rache für tausend Kränkungen. Sie glaubte nicht, die Götter hätten sich von ihr abgewandt, weil sie sie ihr Dasein in Knechtschaft fristen ließen. Sie war zufrieden. Eine Lebenseinstellung, die Ellis kaum nachvollziehen konnte. Es war ja nicht so, dass sie etwas gegen Mrs Trenchard hatte. Aber ihre Herrschaft fühlte sich einfach einer anderen Spezies zugehörig als ihre Zofe. Ellis empfand es als schreiende Ungerechtigkeit, dass sie und Anne eine so unterschiedliche Stellung im Leben einnahmen, und so hatte sie trotz der vielen gemeinsam verbrachten Jahre wenig Skrupel, ihre Herrschaft zu verraten. Alles Geld, das sie dabei herausschlagen könnte, sah sie als verdient an. Verdient mit Jahren unermüdlicher Plackerei, mit Verstellung, Katzbuckeln und dem Zwang, so zu tun, als sei sie froh um ihre Stelle, während sie ihre Herrschaft zugleich auf den tiefsten Meeresgrund wünschte. Sie konnte, ohne rot zu werden, Anne ins Gesicht lügen. Sie würde sie ohne Weiteres bestehlen, wenn sie sicher sein könnte, nicht erwischt zu werden. Sie hatte gehofft, im Herzen von Lady Brockenhursts Zofe Ähnliches zu entdecken, hatte gehofft, eine dankbare Gleichgesinnte vorzufinden, die der Countess mit Freuden eins auswischen würde. Aber angesichts von Dawsons Loyalität tat sich Ellis äußerst schwer, eine neue Taktik zu ersinnen.


    »Kein Wunder, dass Sie so viel über das Frisieren wissen«, sagte Ellis mit einem strahlenden Lächeln. »Sie sind genau die Richtige, von der ich wirklich etwas lernen kann, sogar noch in meinem Alter.« Sie lachte, und Dawson stimmte in ihr Lachen ein. »Meine Herrschaft war von der Frisur der Countess richtig begeistert.« Ellis wusste, dass sie überzeugend lügen konnte. Sie war durch eine harte Schule gegangen.


    »Wirklich?« Dawson legte die Hand aufs Herz, wider Willen geschmeichelt.


    »O ja«, fuhr Ellis fort. »Verraten Sie mir doch, wie haben Sie nur diese feinen Ringellöckchen vor den Ohren hinbekommen?«


    »Das ist ein kleines Geheimnis.« Dawson zog die Schublade des Frisiertischs auf und enthüllte eine große Sammlung von Ondulierstäben und Papilloten. »Das habe ich vor langer Zeit in Paris gefunden und benutze es seitdem.« Sie hielt einen sehr schmalen, zerbrechlich wirkenden Lockenstab in die Höhe. »Den erhitze ich am Kaminfeuer.«


    »Wie denn?« Ellis war ganz ehrfürchtiges Staunen.


    »Ich habe dafür dieses Tablett, das ich auf das Kamingitter stecken kann.« Sie zog ein kleines Messingtablett hervor.


    »Was denen wohl als Nächstes einfällt?«, bemerkte Ellis. Sie fragte sich, wie lange sie noch brauchen würde, um Dawson ein Informationshäppchen herauszukitzeln, das sich mitzunehmen lohnte.


    »Eine wunderbare Hilfe, wenn man bedenkt, wie wir uns vor dreißig Jahren plagen mussten. Das Wichtigste allerdings«, fügte Dawson hinzu, »ist eine gute Quelle für Echthaar. Da schwöre ich auf Madame Gabriel gleich bei der Bond Street. Sie hat gute Lieferanten. Ihr Haar kommt von Nonnen, nicht von armen Mädchen, und ich habe das Gefühl, die Qualität ist einfach besser. Das Haar ist dicker und hat mehr Glanz.«


    Während Dawson weiter erklärte, wie man das Haar erhitzte, ohne es zu zerstören, und dass die duftenden Haarwickel aus Papier nicht zuletzt dazu dienten, Verbrennungen zu verhindern, ließ Ellis den Blick durch den Raum schweifen. Auf dem Frisiertisch zwischen den hohen Fenstern stand das kleine Emailleporträt eines Offiziers in einer Uniform, wie man sie vor mindestens zwanzig Jahren getragen hatte.


    »Wer ist denn das?«, fragte sie.


    Dawson folgte ihren Augen. »Das ist der arme Lord Bellasis, der Sohn von Mylady. Er ist bei Waterloo gefallen. Das war ein schrecklicher Schlag für dieses Haus. Mylady hat sich nie mehr davon erholt. Nicht richtig. Er war ihr einziges Kind.«


    »Wie tragisch.« Ellis studierte das Bild genauer. Dawsons Antwort hatte ihr den Vorwand geliefert, hinüberzugehen und das Bild eingehend zu betrachten.


    »Ein sehr gutes Bild. Gemalt von Henry Bone.« Wieder brach Dawsons Stolz auf die Besitztümer der Familie hervor.


    Ellis kniff die Augen zusammen. Das Gesicht kam ihr seltsam vertraut vor. Etwas an den dunklen Locken und den blauen Augen erinnerte sie an jemanden, der vor langer Zeit die Trenchards zu besuchen pflegte. War das noch in Brüssel gewesen? Das wäre einleuchtend, wenn er in Waterloo gefallen war … Dann erinnerte sie sich. Er war ein Freund von Miss Sophia gewesen. Sie konnte sich erinnern, wie gut er aussah. Wie seltsam, sein Bild jetzt auf Lady Brockenhursts Frisiertisch stehen zu sehen. Doch Ellis sagte nichts. Sie gab Informationen nur preis, wenn sie musste.


    »War Mylady neulich mit ihrem Empfang zufrieden?«, fragte Ellis.


    »Ich glaube, ja.« Dawson nickte.


    »Meiner Herrschaft hat es gefallen. Sehr sogar. Sie sagte, ihr seien so viele nette Menschen begegnet.«


    »Nicht jeder wird ins Brockenhurst House geladen«, sagte Dawson stolz und vergaß dabei ganz, dass sie selbst das Haus niemals als Gast betreten würde.


    »Ein junger Mann hat besonderen Eindruck auf sie gemacht. Wie hieß er gleich – könnte es Mr Pope gewesen sein?« Ellis wartete.


    »Mr Pope? Ja, gewiss«, bestätigte Dawson. »Ein sehr netter junger Gentleman. Er ist bei Mylady sehr beliebt. Erst seit Kurzem, aber er kommt jetzt recht oft hierher.«


    »Tatsächlich?« Ellis lächelte.


    Dawson sah sie überrascht an. Was zum Kuckuck wollte diese Frau damit andeuten? Sie begann, die Lockenstäbe wieder wegzuräumen. »Ja«, sagte sie mit fester Stimme. »Mylady und Lord Brockenhurst interessieren sich für sein Projekt. Sie unterstützen gern junge Menschen. Darin sind sie sehr großzügig.« Letzteres stimmte eigentlich nicht, oder zumindest nicht bis jetzt, aber Dawson konnte nicht dulden, dass diese Fremde etwas Unschickliches annahm. Die kann sich ihre eigenen Frisiertipps ausdenken, wenn sie so weitermacht, dachte sie und schloss die Schublade mit einem Knall.


    »Wie bewundernswert.« Ellis merkte, dass sie ins Fettnäpfchen getreten war und bemühte sich, die Situation zu retten. »So etwas habe ich noch nie gehört. Dass eine große Dame sich für die Geschäfte eines vielversprechenden jungen Mannes interessiert. Mrs Trenchard führt ihr Haus ganz hervorragend, aber ich glaube nicht, dass sie so etwas wie Geschäfte macht.«


    »Es ist vielleicht ungewöhnlich, trifft aber zu.« Die entrüstete Dawson hatte sich wieder etwas beruhigt, Ellis war es gelungen, sie zu beschwichtigen. »In ein, zwei Tagen wird sie in die City fahren und ihm einen Besuch abstatten. In seinem Kontor. Sie will nicht investieren, ohne sich alle Klarheit zu verschaffen, worin sie investiert. So viel weiß ich.«


    »Sie wird ihm tatsächlich Geld geben? Er muss ja sehr charmant sein.« Letztere Bemerkung konnte sich Ellis nicht verkneifen und erreichte damit nur, dass sich Dawsons Gesicht erneut verfinsterte.


    »Ich weiß nicht, was das damit zu tun hat. Mylady hat viele Interessen.« Zum Beweis, dass nichts Ungehöriges dabei war, hätte sie fast erwähnt, dass Lady Maria ihre Herrschaft begleiten würde, doch dann fragte sie sich, wie sie überhaupt dazu kam, dieser fremden Person Informationen über die Familie auf die Nase zu binden. Ihre Züge verhärteten sich. »Und weiter gibt es dazu nichts zu sagen. Ich glaube, es ist jetzt Zeit zu gehen, Miss Ellis. Ich habe viel zu tun und Sie sicher auch. Guten Tag.« Sie erhob sich und schwieg kurz. »Ich nehme an, Sie finden den Weg zur Hintertreppe allein?«


    »Selbstverständlich.« Ellis versuchte, Dawsons Hand zu ergreifen. »Wie freundlich und großzügig Sie gewesen sind. Vielen Dank.«


    Doch dieses Mal gelang es ihr nicht, den verlorenen Boden wieder wettzumachen. »Schon gut«, sagte Dawson und entzog sich ihr. »Ich muss weiterarbeiten.«


    Draußen im Gang dachte Ellis, dass sie sich kaum ein zweites Mal Zutritt zu Brockenhurst House würde verschaffen können. Aber das bekümmerte sie wenig. Miss Dawson würde ohnehin nie freiwillig ein Geheimnis ausplaudern. So viel war klar geworden. Außerdem konnte Ellis Mr Bellasis nun ein paar echte Informationen liefern, und er sollte sie gut dafür bezahlen. Die Frage war nun, was würde er als Nächstes unternehmen?

  


  
    Ein Geschäftsmann


    Als Lady Brockenhursts offene Kutsche vor dem Haus am Eaton Square anhielt, konnte Ellis ihre Neugier kaum zügeln. Sie stand so dicht am Fenster von Mrs Trenchards Ankleidezimmer, dass die Scheibe beschlug, und verrenkte sich schier den Hals, um zu verfolgen, was unten auf der Straße vor sich ging. Die Countess, die einen eleganten Hut mit Feder und einen Sonnenschirm trug, beugte sich vor, um ihrem Kutscher Anweisungen zu geben. Neben ihr saß Lady Maria Grey, ebenfalls durch einen zierlichen, fransenbesetzten Sonnenschirm vor der warmen Sonne geschützt. Sie trug einen hellblau-weiß gestreiften Rock und dazu eine enge, marineblaue Jacke im Uniformstil. Eine Haube im passenden Blau, besetzt mit cremefarbener Spitze, rahmte ihr Gesicht. Kurzum, Maria sah, ganz wie beabsichtigt, einfach hinreißend aus. Die Damen stiegen nicht aus der Kutsche. Stattdessen kam einer der Kutscher an die Tür und klingelte.


    Ellis wusste, dass sie gekommen waren, um ihre Herrschaft abzuholen, und so lief sie, so schnell sie konnte, zur Treppe und brachte alles Nötige hinunter. Mrs Trenchard wartete schon in der Eingangshalle.


    »Brauchen Sie mich heute Vormittag noch, Madam?«, fragte die Zofe und hielt Anne einen grünen, pelzgefütterten Umhang hin.


    »Nein, vielen Dank.«


    »Sicher ist ein schöner Ausflug geplant, Madam?«


    »Ein sehr schöner.« Anne schwelgte viel zu sehr in Vorfreude, um der Frage größere Aufmerksamkeit zu widmen. Es war ihr gelungen, ihr Ziel vor James geheim zu halten, deshalb würde sie es nicht ausgerechnet ihrer Zofe verraten.


    Ellis hatte natürlich eine ziemlich genaue Vorstellung, wohin die Reise ging, hätte sich aber gern bestätigt gesehen. Doch wenn sie enttäuscht war, zeigte sie es nicht. »Sehr wohl, Madam. Viel Vergnügen.«


    »Danke.« Anne nickte dem Lakaien zu, der ihr die Tür öffnete. Auch sie hatte einen Sonnenschirm dabei, nur für den Fall. Sie war gut vorbereitet.


    Lady Brockenhurst und Maria lächelten ihr entgegen, als sie einstieg. Maria hatte den Platz gewechselt und saß nun mit dem Rücken zu den Pferden, eine große Aufmerksamkeit Anne gegenüber, die gesellschaftlich weit unter ihr stand und die Geste zu schätzen wusste. Dies fing gut an, und Anne war entschlossen, sich auch die nächsten Stunden durch nichts verderben zu lassen. Lady Brockenhurst war zwar nicht die Gesellschaft, die sie sich dafür ausgesucht hätte, aber sie hatten etwas gemeinsam, das würde keine von ihnen abstreiten, und diese Gemeinsamkeit würden sie heute sozusagen feiern.


    »Sitzen Sie auch bequem, meine Liebe?« Anne nickte. »Dann können wir losfahren.« Der Kutscher nahm die Zügel, und das Gefährt rollte davon.


    Caroline Brockenhurst hatte beschlossen, heute liebenswürdig zu Mrs Trenchard zu sein. Wie Anne freute sie sich darauf, den jungen Mann wiederzusehen, und sie empfand für diese Frau, die am Rand des Untergangs stand, stärkeres Mitgefühl als je zuvor. Sie glaubte nicht, dass es noch lange dauern konnte, bis alles ans Licht käme. Edmund würde dies keinen Abbruch tun, sondern die Erinnerung an ihn höchstens noch verklären, während Sophia Trenchards Ruf ruiniert wäre. Es war wirklich sehr traurig. Sogar sie vermochte das zu erkennen.


    Anne blickte beim Vorbeifahren auf die Gartenmauern des Buckingham Palace. Wie seltsam war doch die Welt dahinter! Eine junge Frau Anfang zwanzig zog alle gesellschaftliche Aufmerksamkeit auf sich. Männer wie James, kluge, begabte, tüchtige Männer strebten nach keinem höheren Ziel, als einmal bei Hofe empfangen zu werden, was sie nach allen ihren lebenslangen Erfolgen als Krönung ihres Daseins betrachteten. Doch was hatte sie geleistet, diese junge Frau? Gar nichts. Sie war einfach zur Welt gekommen. Anne war keine Revolutionärin. Sie wünschte sich für ihr Land keinen Umsturz herbei. Sie mochte die Republikaner nicht und würde mit Freuden vor der Queen in einen Hofknicks sinken, ergäbe sich jemals die Chance. Trotzdem wunderte sie sich über das Fehlen jeder Logik in dem System, in dem sie lebte.


    »Ach, schauen Sie! Die Queen ist in London.« Maria blickte nach oben. Es stimmte. Auf dem Dach des Palasts am hinteren Ende des offenen Platzes flatterte die königliche Standarte. Anne betrachtete den riesigen Säulenvorbau mit der verglasten Wagenauffahrt, die die königliche Familie beim Ein- und Aussteigen aus den Kutschen schützen sollte. Und das, wenn man die Sache genauer betrachtete, vor aller Augen. Aber die Royals waren sicher daran gewöhnt, Gegenstand öffentlicher Neugier zu sein.


    Die Kutsche fuhr weiter die Mall hinunter, und bald bewunderte Anne die glanzvolle Häuserzeile von Carlton House Terrace, die durch die Neuartigkeit und Pracht ihres Entwurfs auch noch zehn Jahre nach Fertigstellung beeindruckte.


    »Ich habe gehört, dass Lord Palmerston die Nummer 5 belegt«, sagte Maria. »Kennen Sie die Häuser?«


    »Ich hatte nie Gelegenheit, eines zu betreten«, erwiderte Anne.


    Doch Maria ließ sich davon in ihrem Redefluss nicht bremsen. Sie war so aufgeregt wie ein Kind im Spielzeugladen, und alle wussten, warum. »Ach, wie gut mir der große alte Duke of York gefällt! Ich weiß nicht genau, warum er den Leuten so im Gedächtnis geblieben ist, aber ich freue mich darüber.« Sie hatten die Lücke zwischen den beiden Flügeln von Carlton House Terrace erreicht; hier führte eine breite Treppe zu einer hohen Säule hinauf, auf der die Statue des zweiten Sohns von King George III. stand. »Ich frage mich, wie groß die Statue in Wirklichkeit ist.«


    »Darüber kann ich Ihnen Auskunft geben«, sagte Anne. »Ich war vor fünf Jahren hier, als das Denkmal aufgestellt wurde. Der Duke ist doppelt mannshoch, mindestens.« Anne lächelte Maria an. Sie mochte das Mädchen, keine Frage. Sie mochte Maria, weil Maria Charles mochte, obwohl es für die beiden kein Happy End geben konnte; doch darüber hinaus mochte sie Maria auch als Person. Sie besaß Witz und Wagemut und hätte Interessantes zuwege gebracht, wäre sie in einer anderen Gesellschaftsschicht geboren. Für die Tochter eines Earls mit begrenzten Mitteln waren die Möglichkeiten natürlich gezählt, aber das lag nicht an Maria Grey.


    Einen Moment lang schämte sich Anne, weil James das alles verpasste. Er konnte noch so viel beteuern, wie beschäftigt er jeden Moment des Tages sei, aber das hier hätte er sich nicht entgehen lassen. Er genoss die Gesellschaft seines Enkels, den er so viel besser kannte als sie, und verheimlichte das auch niemandem. Nicht einmal seinem Sohn Oliver.


    Trotzdem hatte sie ihm von dem geplanten Ausflug nichts erzählt. Sie hatte sogar angedeutet, sie hätte Lady Brockenhurst bei ihrem Besuch überreden können, sich etwas zurückzunehmen und mit ihren Aufmerksamkeiten Charles gegenüber diskreter zu sein. Er wäre entsetzt über den Besuch der Countess an Charles’ Arbeitsplatz, vor aller Augen, in einer auffälligen offenen Kutsche, und das zusammen mit seiner eigenen Frau und einer jungen Schönheit aus vornehmsten Kreisen. Anne war sich nur allzu klar darüber, dass Lady Brockenhurst kein Interesse daran hatte, das Geheimnis zu wahren. Dass es ans Licht kommen musste, war unvermeidlich, und diese öffentliche Kutschenfahrt würde die Enthüllung, für die James letztlich sie, Anne, verantwortlich machen würde, nur beschleunigen. Hatte sie ihm deshalb nichts davon gesagt? Hatte sie deswegen ein schlechtes Gewissen? Aber schließlich hatte er sie jahrelang belogen oder ihr zumindest die Tatsachen vorenthalten. Jetzt war sie an der Reihe. Mehr als alles andere jedoch wollte sie schlicht und einfach ihren Enkel wiedersehen.


    Plaudernd rollten die drei Frauen durch die Londoner Straßen, der City und Charles’ Kontor in Bishopsgate entgegen. »Haben Sie Ihren Fächer gefunden?«, wandte sich Lady Brockenhurst an Anne, als sie an Whitehall vorbeikamen.


    »Meinen Fächer?«


    »Diesen ausgesprochen hübschen Duvelleroy, den Sie beim Souper dabeihatten. Mir ist aufgefallen, wie fein er gearbeitet war. Wie schade, dass Sie ihn verloren haben.«


    »Aber ich habe ihn gar nicht verloren«, entgegnete Anne, gerührt, dass die Countess sich an den Fächer erinnerte.


    »Das verstehe ich nicht.« Lady Brockenhurst sah sie aufmerksam an. »Ihre Zofe ist vor ein paar Tagen ins Haus gekommen, um danach zu suchen. Zumindest hat mir das meine Zofe erzählt.«


    »Tatsächlich? Ellis? Wie merkwürdig. Ich werde sie fragen, wenn ich nach Hause komme.« Ellis benahm sich in letzter Zeit ein wenig seltsam, ging es Anne durch den Kopf. Wie wenig man die Dienstboten kannte, nicht einmal die Zofen und die Kammerdiener, die einen aus nächster Nähe bedienten. Sie redeten und lachten, soweit man sie dazu ermunterte, und manchmal freundete man sich sogar mit ihnen an. Hatte es zumindest den Anschein. Aber was wusste man schon wirklich über sie?


    Bald hatte die Kutsche das mondäne London hinter sich gelassen, und sie fuhren durch die alten, krummen, dicht bebauten Straßen der City, Londons historischem Zentrum, das sich seit den Zeiten der Plantagenets kaum verändert hatte. Anne war bestürzt, wie ärmlich manche der Gegenden hier waren, obwohl sie dicht an den großen Durchgangsstraßen lagen. Hutchinson, der Kutscher, hatte sein Bestes versucht, um die unangenehmeren Viertel zu meiden, aber je weiter sie fuhren, desto übler wurde der Geruch, der aus den offenen Abflussrinnen stieg, desto enger und schmutziger die Straßen.


    Sie näherten sich dem Ende ihrer Fahrt und durchquerten den Markt vor St. Helen mit seinen klapprigen Buden. Auf den Gehwegen und in den Gassen standen dicht an dicht die hoch beladenen Holzkarren der Markthändler; ihr Geschrei ließ die Konversation in der Kutsche verstummen. »Erbsen! Das viertel Scheffel für sechs Pence!« »Räucherheringe aus Yarmouth! Drei für einen Penny!« »Zarte junge Kaninchen!«, schrie einer der Burschen, trabte neben der Kutsche her und hielt ein paar flaumige, jämmerlich zappelnde Tierchen an ihren Hinterläufen in die Höhe.


    »Warum muss man die armen Dinger lebend verkaufen?«, sagte Maria mit einem Seufzer, mehr zu sich selbst als zu dem Händler. Doch der fing ihren Blick auf und sah ihr direkt in die Augen.


    »Wie sollen die sonst frisch bleiben, Miss?« Er starrte Maria an, vielleicht überrascht von dem lieblichen Wesen, das es wie von einem anderen Stern hierher verschlagen hatte. Dann wischte er sich mit dem Handrücken langsam die Nase ab, drehte sich um und traktierte die Insassen der nächsten Kutsche.


    Überall liefen kleine Mädchen und Jungen herum, die meisten ohne Schuhe; sie spielten mit allem, was ihnen in die Hände fiel: alten Schachteln, Ziegelsteinen, den leeren Austernschalen, mit denen das Kopfsteinpflaster übersät war. Ein Junge hatte sogar einen alten Reifen, zweifellos ausrangiert vom Sohn einer privilegierten Familie. Wer jetzt spielen durfte, gehörte noch zu den Glücklichen. Andere Kinder wurden dafür eingespannt, alles Mögliche zu verkaufen. Anne beobachtete einen zerlumpten Kleinen, der nicht älter als sechs Jahre sein konnte; freudlos drückte er sich durch die Menge und streckte in der Hoffnung auf eine Geldeinnahme einen Zopf schmutziger Zwiebeln in die Höhe. An einer Ecke fiel ihr eine alte Frau auf, die auf Steinstufen hockte, einen Korb mit Heidekraut und Eiern vor sich. Obwohl die Sonne schien, hatte sie ihren dicken schwarzen Umhang eng um sich gezogen und den ergrauten Kopf an die raue Mauer gelehnt. Als die Kutsche vor Charles Popes Kontor hielt, waren die Damen nach dem Anblick von so viel Elend und Hunger in gedämpfter Stimmung.


    Maria brach als Erste das Schweigen. »Ich hasse es, wenn ich Kinder sehen muss, die barfuß laufen. Die armen Kleinen müssen ja so frieren.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Mir geht es genauso«, erwiderte Anne und legte mitfühlend die Hand auf Marias Knie.


    Das war Caroline Brockenhurst denn doch zu sentimental. »Aber was können wir tun? Noch so viele Almosen scheinen nichts zu ändern.«


    »Sie brauchen mehr als unsere Almosen«, sagte Maria. »Sie brauchen andere Verhältnisse.« Anne blieb zwar stumm, nickte aber zustimmend.


    Charles Popes Kontor befand sich im zweiten Obergeschoss eines weitläufigen, recht alten Gebäudes, das einmal ein Wohnhaus gewesen sein musste, aber schon lange dem ernsten Geschäft des Geldverdienens gewidmet war. Die Räume lagen hoch genug über der Straße, dass der Lärm nicht hinaufdrang. Nachdem die Damen mehrere Fluchten der steilen Treppe erklommen hatten, traten sie ein und hatten ihr Anliegen kaum ausgesprochen, als eine Tür aufgerissen wurde und Charles erschien. »Lady Brockenhurst« sagte er, über das ganze Gesicht strahlend, und trat auf sie zu, um sie zu begrüßen. »Was für eine wunderbare Überraschung.« Das kam aus tiefstem Herzen, er konnte seinen Augen kaum trauen.


    Höchst zufrieden nahm Caroline seine sichtliche Freude zur Kenntnis. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ihn vorzuwarnen, wollte aber ein unverfälschtes Bild gewinnen, und wenn sie ihm eine Vorbereitungszeit eingeräumt hätte, dann hätte er sich zweifellos um einen guten Eindruck bemüht, der womöglich in die Irre führte. Beim ersten Mal hatte sie sich schriftlich angekündigt, damit er sich auf ihren Besuch einstellen konnte, aber diesmal nicht. Es hätte natürlich passieren können, dass sie ihn nicht angetroffen hätten, aber das wollte sie riskieren. Sie konnte nicht wissen, dass Anne Trenchard weniger bereit war, für ihren Ausflug den falschen Tag zu erwischen. Sie hatte am Tag zuvor ihren Lakaien Billy nach Bishopsgate geschickt, der sich erkundigte, ob Mr Pope am nächsten Nachmittag im Kontor sein würde, aber ohne ihre Namen zu enthüllen. Charles wusste also, dass jemand kommen würde, aber nicht, wer. All das erfuhr Ellis von Billy nach dem Aufbruch der Damen und erhielt damit ein weiteres Informationsbruchstück, das sie Mr Bellasis überbringen konnte. Anne war natürlich vollkommen im Dunkeln, welche Machenschaften rings um sie im Gange waren.


    In Bishopsgate wiederum interessierte sich Caroline in erster Linie dafür, wie Charles auf die Gegenwart von Maria Grey reagierte. »Ich kann es nicht fassen, dass Sie hier sind«, sagte er spontan. Und schob schnell nach, um sich bedeckt zu halten: »Sie alle.« Wenn Caroline vermutet hatte, dass sich zwischen den beiden etwas anspann, so konnte sie jetzt sicher sein. Zumindest wusste sie, dass sich etwas anspinnen könnte, wenn sie es zuließen.


    »Lady Brockenhurst hat mir erzählt, sie wolle bei Ihnen vorbeischauen, und ich dachte, da lade ich mich gleich mit ein. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen«, sagte Maria.


    »Gar nicht. Kein bisschen. Ganz im Gegenteil.«


    Maria nickte und streckte ihm die Hand hin. Er starrte sie an. Sollte er sie schütteln? Sollte er sie küssen? Ihr frischer weiß-blauer Rock wirkte in seinen tristen Geschäftsräumen ganz fremd. Dazu ihre blonden Locken, ihre hübschen Lippen – Charles konnte ihr kaum in die Augen sehen.


    »Sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie es uns nicht übel nehmen, dass wir einfach so hereinplatzen«, sprang Caroline ihm schnell bei. Versucht Lady Brockenhurst, meine Unbeholfenheit zu überspielen?, fragte sich Charles. Bin ich so leicht zu durchschauen? Er war sich schmerzlich bewusst, dass Maria mit Lady Brockenhursts Neffen verlobt war. Aber Lady Brockenhurst wirkte nicht, als missbillige sie sein Benehmen.


    Maria fasste sich als Erste wieder. »Wir sind auf dem Weg zu einem Seidenhändler«, plapperte sie fröhlich drauflos, »Nicholson and Company.« Sie hatte ihre eigenen Gründe, um die Motive ihres Kommens zu verschleiern. »Wir konnten der Gelegenheit nicht widerstehen, Ihr Unternehmen zu inspizieren.«


    Errötend nahm er ihr den Sonnenschirm ab und stellte ihn beiseite.


    »Was kann ich Ihnen anbieten? Tee? Wein?« Sein Blick irrte durch den Raum wie auf der Suche nach einem guten Tropfen, durch ein Wunder auf eines der Regale gelangt, abgestellt und vergessen, aber genau das Richtige, um vornehmen Damen an einem solchen Nachmittag kredenzt zu werden. Dann erst sah er Anne, die hinter den anderen stand.


    Lady Brockenhurst trat einen Schritt vor. »Darf ich Charles Pope vorstellen? Mrs Trenchard ist die Gattin von Mr Trenchard, der Ihnen bereits hilfreich zur Seite gestanden hat.« Die Countess lächelte. Wie das Pendel der Macht nun nach der anderen Seite ausschlug. Vor weniger als einem Monat wusste sie noch nicht, dass sie einen Enkel hatte. Anne Trenchard hatte ihn ein Vierteljahrhundert lang verheimlicht. Und jetzt stand sie, Caroline, hier und stellte ihn ihr vor. Was für eine herrliche Ironie des Schicksals.


    Charles sah Mrs Trenchard an. Die wohlwollenden Augen in dem angenehmen, freundlichen Gesicht unter der Haube ruhten forschend auf ihm. Er hatte den vagen Eindruck, sie wären einander schon einmal begegnet, aber er konnte sie gerade nicht einordnen. Dann fiel der Groschen. »Wir haben neulich abends in Lady Brockenhursts Haus schon kurz miteinander gesprochen«, sagte er.


    Anne lächelte liebenswürdig. »Ach ja, natürlich.« Dabei hätte sie vor Freude am liebsten geweint und ihn an die Brust gedrückt. Obwohl sie das nicht tun konnte, war sie überglücklich, und ihr Lächeln kam aus tiefstem Herzen.


    »Sie sind an diesem Abend so vielen Menschen begegnet.« Die Countess lachte leise. Anne ließ einen raschen Blick zu ihr hinüberblitzen. Lady Brockenhurst kostete die Seltsamkeit der Situation für ihren Geschmack allzu weidlich aus.


    »Ich weiß durch Ihren Mann von Ihnen«, fuhr Charles fort. »Mr Trenchard hat mich auf eine schmeichelhafte, unglaubliche Weise gefördert. Ich bin ihm sehr dankbar für all seine Hilfe, und es ist mir ein Vergnügen, Sie als seine Frau hier zu empfangen.« Auch Charles’ Lächeln war durch und durch echt. »Wollen Sie nicht in mein Arbeitszimmer kommen?«


    Er ging dem Grüppchen voran in den hinteren Raum. Dort fanden sie ein Sofa und ein paar Stühle vor und setzten sich, nachdem Charles die Papiere und Skizzen weggeräumt hatte, die fast jede Fläche bedeckten.


    »Ich erinnere mich, dass unser Gespräch unterbrochen wurde, als mein Mann sein Glas fallen ließ«, sagte Anne mit einem Lächeln. Sie hatte diese Szene innerlich immer wieder durchgespielt.


    »Ihr Mann war sehr gütig zu mir, Mrs Trenchard«, fuhr Charles fort. »Wirklich. Er hat sich außergewöhnlich großzügig gezeigt. Und viel Vertrauen in mich gesetzt.« Er nickte. »Ohne ihn hätte ich im Traum nicht daran denken können, eine eigene Baumwollfabrik zu betreiben. Er hat buchstäblich mein Leben verändert.«


    Nicht, dass Lady Brockenhurst etwas gegen diese Aussage einzuwenden hatte, aber in ihrer Miene zeichnete sich eine leise Spur von Unwillen ab, die Charles nicht entging. Sie hatte keine Lust, die Wohltäterrolle mit diesem lästigen kleinen Mann zu teilen. »Bei Ihnen stehe ich nicht weniger in der Schuld, Lady Brockenhurst«, sagte Charles rasch. »Sie und Lord Brockenhurst haben eine Brücke über den reißenden Strom gebaut, der mich von meiner Zukunft trennte. Dank Ihnen kann ich nun richtig loslegen.« Charles fand seine Wortwahl ziemlich gelungen.


    »Wie Sie uns einseifen!«, bemerkte Maria. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, Sie wollen uns einen Satz Bürsten verkaufen.«


    Diese Antwort war nicht, was Charles erwartet hatte, aber dann lachte sie über das Gesicht, das er machte, und klatschte vor Vergnügen in die Hände. Die Tür wurde geöffnet, der Sekretär brachte ein Tablett mit Tee herein, und der Moment war vorüber. Nichts davon entging Carolines scharfem Blick.


    »Ist das Indien?« Maria sah zu der großen gerahmten Landkarte hinüber, die fast eine ganze Wand einnahm.


    »Ja.« Charles lenkte das Gespräch gern wieder auf weniger gefährliches Terrain.


    Sie stand auf, um die Karte näher zu betrachten. »Ist die neu?«


    Charles trat zu ihr. »Die Neueste, die es gibt«, sagte er. »Die Karten werden fortlaufend auf den neuesten Stand gebracht. Je mehr Provinzen kartiert werden, desto mehr Einzelheiten werden auf den Karten eingetragen.«


    »Das ist ja erstaunlich!«


    »Gefällt sie Ihnen?« Charles strahlte. Dann ärgerte er sich über sich selbst, wollte er die junge Frau doch gern mit seinem Ernst und seiner Zielstrebigkeit beeindrucken, aber jedes Mal, wenn sie das Wort an ihn richtete, grinste er wie ein Zirkusclown. »Früher hatte ich eine Karte, auf der die Territorien nach ihren Herrschaftsbereichen gekennzeichnet waren, die einheimischen Fürstentümer grün, die Landesteile unter dem Einfluss der Ostindien-Kompanie rosa. Aber diese Karte hier konzentriert sich auf die geografischen Gegebenheiten. Wie Sie sehen können, sind die Flüsse, die Berge und die Wüstengebiete besonders hervorgehoben.«


    »Ich kann mir kaum ein rechtes Bild davon machen, wie riesig dieses Land ist.« Maria strich mit ihrem Ziegenlederhandschuh über die Glasplatte. »Bengalen«, las sie. »Pandschab. Kaschmir …« Sie seufzte. »Was muss das für ein wildes, romantisches Land sein.«


    »Mit Sicherheit sind Teile des Landes unkultivierte Wildnis. Es gibt Tiger dort«, erläuterte Charles kenntnisreich und hoffte, er klinge wie ein Experte. »Und auch Elefanten, Schlangen und Affen. Und so viele verschiedene Religionen und Sprachen. Es ist eine Welt für sich.«


    »Ich würde so gern einmal einen Tiger im Dschungel sehen.« Maria wandte ihm das Gesicht zu. Sie stand so dicht bei ihm, dass er die Wärme ihres Atems an seiner Wange zu spüren meinte.


    »Wenn Sie das jemals vorhaben, dann bitte nur auf dem Rücken eines Elefanten.«


    Sie atmete heftig ein. »Sind die das Transportmittel dort?«


    »Elefanten werden genauso eingesetzt wie bei uns die Kutschen«, fuhr er fort. Er wusste, dass er ein Stück von ihr abrücken sollte, hatte aber nicht die geringste Lust dazu. Wenn ihr unbehaglich ist, dachte er, dann soll sie selbst einen Schritt zurücktreten. Aber auch sie machte keine Anstalten. Ihr Rock, der auf dem steifen Petticoat lag, drückte an seine Knie. Er verlagerte das Gleichgewicht. »Anscheinend sind sie intelligent und sehr fügsam, aber das Reiten fühlt sich an, als säße man in einem Boot auf dem Meer. Man muss mit jeder Welle mitschaukeln.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte sie mit halb geschlossenen Augen.


    »Und hier oben …« – Charles schwenkte die Hand über den oberen Rand der Landkarte – »… verläuft ein Teil der Seidenstraße, die in China beginnt und dann durch diese Gebirgszüge nach Europa führt.«


    »Und jetzt schlägt die Stunde der Baumwolle.« Maria unterhielt sich bestens, besser als gedacht. Sie fragte sich, warum. Lag es einfach an der Nähe dieses Mannes? Genügte ihr das schon?


    »Ich glaube, den Baumwollhandel gibt es schon eine ganze Weile«, schaltete Anne sich ein und näherte sich der Karte.


    »So ist es, Mrs Trenchard«, bestätigte Charles. »Und Indien muss irgendwann die führende Rolle dabei übernehmen.«


    »Es ist im Moment wohl so, dass der größte Teil der Baumwolle auf den Plantagen in den Südstaaten Amerikas produziert wird.« Maria hatte sich offenkundig mit allen einschlägigen Informationen eingedeckt.


    »Wo haben Sie das gelesen?«


    Sie wurde rot. »Ich weiß nicht mehr. Irgendwo.« In Wahrheit hatte sie alle Bücher und Publikationen durchforstet, die sie in die Finger bekommen konnte. Sie wollte einfach etwas zu sagen haben, wenn sie ihm wieder begegnete.


    »Ich suche meine Lieferanten lieber in Indien«, sagte Charles.


    »Warum?« Anne empfand aufrichtiges Interesse. Sie war so an Olivers ständigen Groll gegen die Welt und an Susans Gejammer gewöhnt, dass sie fast vergessen hatte, was für Gespräche man mit jungen Menschen führen konnte, die gerade dabei waren, selbstständig zu werden, ein Prozess von großer Ernsthaftigkeit. Anders als ihr Sohn hatte dieser junge Mann ein Ziel vor Augen und war entschlossen, es zu erreichen. Das fand sie erfrischend.


    »Die Amerikaner halten die Preise niedrig, weil sie Sklaven einsetzen. Aber ich halte es mit Wilberforce und Clarkson. Ich glaube nicht an Profite, die durch Sklaverei erzielt werden.« Als die anderen zustimmend nickten, hielt er die Hand hoch. »Aber bevor Sie meine Tugendhaftigkeit loben, möchte ich darauf hinweisen, dass hinter meiner Entscheidung auch Eigeninteresse steckt. Ich glaube nicht, dass die Sklaverei in der modernen Welt weiterbestehen kann, und wenn sie abgeschafft wird, dann kann Amerika nicht mehr mit Indien mithalten. Bis dahin sollte mein eigenes Unternehmen schon so gut eingeführt sein, dass wir der Konkurrenz voraus sind.«


    Anne fing Lady Brockenhursts Blick auf. Charles war einfach fabelhaft. Sie konnte es der anderen Frau nicht verdenken, wenn sie ihn öffentlich anerkennen wollte. Und wenn man Maria Greys Interesse an ihm sah … War eine gute Partie für ihn denn wirklich so ausgeschlossen? Sie merkte Lady Brockenhurst an, dass sie ohne Rücksicht auf den Neffen ihres Mannes schon Pläne für das junge Paar schmiedete, und schließlich hatten auch die Töchter des alten Königs mit dieser Schauspielerin hervorragende Partien gemacht: die Countess of Erroll, die Viscountess Falkland, Lady De L’Isle … Und hatte der illegitime Sohn des Duke of Norfolk nicht, zehn Jahre nachdem sie und James aus Brüssel zurückgekehrt waren, Lady Mary Keppel geheiratet? Anne war sicher, dass sie davon gelesen hatte. Könnte das nicht als Präzedenzfall dienen? Was wäre denn Sophias Wunsch gewesen? Das war die Frage, die sie sich stellen mussten. Sie bemerkte, dass Charles sie ansah, deshalb fragte sie munter: »Wissen Sie schon, welche Regionen Indiens Sie besuchen werden, Mr Pope? Und welches Entwicklungspotenzial dort steckt? Ein junger Mann wie Sie hat doch sicher viele Ideen dazu.«


    »Das hat er«, schwärmte Maria und legte die Hände wie zu einer Schale aneinander. »Und das alles schon in so jungen Jahren auf die Beine zu stellen …« Sie deutete mit ihrer winzigen behandschuhten Hand einmal in die Runde. Sie merkte gar nicht, wie sehr sie sich verriet.


    »Sie machen mich neugierig, Mr Pope«, sagte Lady Brockenhurst und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Er war mit Papierstapeln übersät, mit Dokumenten und braunen Schachteln, die mit roter Schnur zugebunden waren. »Sie sind der Inbegriff von Tatendrang und Fleiß, und doch wurden Sie im Gegensatz zu den meisten anderen Geschäftsleuten nicht in dieses Leben hineingeboren. Gewöhnlich ginge der Sohn eines Landpfarrers – das sind Sie doch, glaube ich – zur Armee oder zur Marine, noch wahrscheinlicher aber würde er als Hilfsgeistlicher predigen und warten, bis sich eine Pfarre für ihn findet.«


    Anne fragte sich, worauf Lady Brockenhurst hinauswollte. Wenn Charles solche Qualitäten angeboren waren, so gingen sie mit Sicherheit auf James’ Einfluss, nicht auf Bellasis zurück. Seit den Kreuzzügen hatte sich kein Bellasis zu Buchführung herabgelassen. Einen Moment lang war Anne sehr stolz auf ihren Mann. Sein unerbittlicher Aufstiegswille konnte einem auf die Nerven gehen, trotzdem war er ein kluger Mann mit einem echten Gespür fürs Geschäft.


    »Woher wissen Sie, dass ich der Sohn eines Geistlichen bin?«


    Gute Frage. Die Countess geriet ins Schwimmen, aber nur den Bruchteil einer Sekunde lang. »Das haben Sie mir selbst gesagt. Das letzte Mal, als ich hier war.«


    »Ach ja.« Charles nickte. »Mein Vater war kein Durchschnittspfarrer, was wohl eine Erklärung ist. Er war ein außergewöhnlicher Mensch.«


    »War?«


    »Er ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben.«


    Natürlich war er gestorben, das hatte Anne vergessen. Als James es ihr erzählte, behauptete er, er habe es in der Times gelesen, aber jetzt fragte sie sich, ob er es nicht von Charles selbst erfahren hatte. Hatte James den brieflichen Austausch vermisst, nachdem er fünfundzwanzig Jahre lang Berichte über Charles’ Fortschritte erhalten hatte? Seit dem direkten Kontakt mit Charles erübrigte sich Mr Popes Rolle als Informant, aber er musste ein vortrefflicher Mensch gewesen sein. »Es klingt, als sei er eine bemerkenswerte Persönlichkeit gewesen«, sagte sie.


    »Ich hatte großes Glück.« Charles blickte zu einem Pastellporträt hoch, das hinter seinem Schreibtisch hing. Der im Halbprofil Porträtierte war schon älter, hatte schütteres graues Haar und war ganz in Schwarz gekleidet. Der weiße Kragen des Geistlichen unterstrich sein fein geschnittenes Gesicht; seine Gedanken mochten gerade auf Höheres gerichtet sein. In der Rechten hielt er ein Buch, das sich bei näherer Betrachtung als die Bibel erwies. Die weißen Glanzlichter waren gekonnt gesetzt, der Stil erinnerte Anne an die Arbeiten von George Richmond. Letztlich war sie Reverend Pope aufrichtig dankbar. Vielleicht hatte ihn anfangs das Zusatzeinkommen dazu bewogen, sich um ein illegitimes, unerwünschtes Kind zu kümmern, doch er hatte den Jungen sichtlich lieb gewonnen und ihm ein gutes Fundament fürs Leben verschafft.


    »Ein überaus ansprechendes Bild.« Lady Brockenhurst musterte es eingehend. »Es wirkt sehr lebensecht, auch wenn man den Porträtierten nicht persönlich kannte. Er sieht klug und gütig aus. Ich hoffe, er war es auch.«


    »Das war er und noch viel mehr. Ich glaube, ich habe Ihnen bei unserer ersten Begegnung von ihm erzählt.«


    »Erzählen Sie es ruhig noch einmal.« Wie glatt ihr die Lügen über die Lippen flossen. Anne bewunderte sie fast dafür. Das ist das Prekäre an unserer Situation, dachte sie. Sie macht uns alle zu Lügnern. In diesem Raum logen sie und Lady Brockenhurst, die vor ihrem nichts ahnenden Enkel die Unschuldslämmer spielten, am allerdreistesten. Selbst Maria log, wenn sie immer noch im Raum stehen ließ, dass sie John Bellasis heiraten würde, obwohl klar war, dass sie das niemals tun würde, nicht aus freien Stücken. Nur Charles log nicht, außer wenn er zu verbergen suchte, dass er bis über beide Ohren in Maria Grey verliebt war.


    »Ich war nicht ihr leibliches Kind.« Charles sprach ganz ungezwungen. Aber warum sollte ihm die Sache auch unangenehm sein? »Meine Mutter starb bei meiner Geburt, mein Vater nicht lange davor in einer Schlacht, so wurde mir zumindest berichtet. Mein Vater war Mr Popes Cousin, deshalb hielten er und seine Frau oder meine Mutter, die sie heute für mich ist, es für richtig, mich bei sich aufzunehmen. Sie selbst hatten keine Kinder, und so war vielleicht beiden Seiten gedient, aber meine Pflegeeltern waren wirklich sehr gut zu mir, und meine Mutter ist es bis heute.«


    »Und Mr Trenchard? Welche Rolle spielte er bei alledem?« Anne war neugierig, wie die Brücke geschlagen worden war.


    »Ursprünglich war ich für den geistlichen Stand bestimmt, wie von Lady Brockenhurst schon angedeutet. Aber als ich älter wurde, konnte mein Vater sehen, dass meine Begabung woanders lag, und so verschaffte er mir eine Lehrstelle bei einer Bank. Als ich dann hierher kam, erkannte ich sofort, dass ich mich in der Londoner Geschäftswelt nicht leicht zurechtfinden würde. Deshalb bat mein Vater Mr Trenchard, ob er mich nicht unter seine Fittiche nehmen könne, bis ich Fuß gefasst hätte. Er und mein Vater waren seit Jahren befreundet.«


    Anne beobachtete Lady Brockenhurst. Mit sichtlicher Freude lauschte sie der unbekannten Vorgeschichte ihres Enkels. »Was für ein Glück, dass Reverend Pope Freunde in der Geschäftswelt hatte.«


    »Er hatte Freunde in allen Lebensbereichen. Erfreulicherweise konnte ich Mr Trenchards Interesse wecken, und er stand mir seither mit Rat und Tat zur Seite. Als ich beschloss, die Bank zu verlassen, bin ich mit meiner Idee, eine Fabrik zu kaufen, zu ihm gegangen, und er unterstützte diese Geschäftsidee. Und jetzt waren Lord und Lady Brockenhurst so freundlich, mir die nötige Summe zu geben, damit die Produktion richtig anlaufen kann.«


    »Arbeitet die Fabrik denn schon?« Maria hatte das Gefühl, sie habe lange genug geschwiegen.


    »Ja, aber noch nicht in voller Auslastung; es wird nur die Rohbaumwolle verarbeitet, die ich gerade auftreiben kann. Jetzt möchte ich zuverlässigere Quellen finden, damit ich expandieren kann. Genau das hat Lady Brockenhurst ermöglicht. Soll ich noch mehr Tee kommen lassen?«


    »Ich glaube nicht. Vielen Dank.« Anne saß mit Maria auf dem Sofa; durch die Läden vor den großen Fenstern schien die Sonne herein und warf ein Streifenmuster auf den Holzboden. Charles sammelte die Tassen ein und stellte alles wieder aufs Tablett. Anne beobachtete seine fließenden, gar anmutigen Bewegungen. Wie unglaublich, dass das stramme, schreiende Baby, das sie vor einem Vierteljahrhundert kurz im Arm gehalten hatte, zu einem so stattlichen, selbstsicheren Mann herangewachsen war.


    Auch Maria, die neben Anne saß, beobachtete Charles Pope. Sein Vater ein Soldat, dachte sie, und der Cousin eines Geistlichen … Was war denn daran auszusetzen? Man konnte ihn vielleicht nicht gerade als einen guten Fang bezeichnen, aber er war zumindest ein Gentleman. John Bellasis hatte natürlich ein großes Vermögen zu erwarten, aber würde Charles nicht selbst ein großes Vermögen verdienen? Und das vielleicht sogar schon früher? Lord Brockenhurst sah aus, als würde er sich noch viele Jahre seines Lebens erfreuen. Während ihr dies alles durch den Kopf ging, plauderte sie munter, stellte Frage um Frage zu Charles’ Unternehmen und zu seinen Plänen und hing an seinen Lippen. Wie lange die Reise nach Indien dauere? Werde er allein reisen? Woher wisse er, wenn er dort ankomme, ob seine Quellen zuverlässig seien?


    »Zunächst zählt weniger die Zuverlässigkeit als eine Verbesserung der Qualität«, erklärte er und lief, von seiner Begeisterung befeuert, in dem Raum hin und her. »Die Situation in Indien ist schwierig, und der größte Teil der Baumwolle ist im Moment minderwertig, aber wenn man den richtigen Anbieter findet, muss man sich ihm gegenüber verpflichten. Dann können wir anfangen, die Qualität zu optimieren. Die klimatischen Bedingungen sind perfekt, deshalb muss das möglich sein.«


    »Hört, hört!«, kam eine Stimme von der Tür, unterlegt von einem langsamen, lauten Händeklatschen. »Gut gesprochen.«


    John Bellasis lehnte lässig am Türrahmen. Charles starrte ihn überrascht an. »Sir?«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?« Der Mann kam ihm bekannt vor, aber er benahm sich hochmütig, fast abweisend, als wären er und Charles schon erklärte Feinde. Seine Augen waren schmal, sein Mund verkniffen; er sah aus wie die Arroganz in Person.


    »John?«, sagte Lady Brockenhurst. »Was machst du denn hier?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen, meine liebe Tante.« Aber er wartete nicht auf eine Antwort. »Da ist ja auch Lady Maria, wie sie leibt und lebt! Einen guten Tag wünsche ich«, fuhr John fort und schritt, Charles völlig ignorierend, quer durch den Raum auf Maria zu, die in Schockstarre verfallen war.


    Als spräche sie Marias Gedanken aus, fragte Lady Brockenhurst: »Woher wusstest du, wo wir sind?«


    »Ich wusste es nicht. Das heißt, ich wusste es nicht von allen Anwesenden. Ich habe erwartet, dich hier zu finden, Tante, aber nicht …« Er starrte Anne mit leerem Blick an. »Tut mir sehr leid.«


    Charles füllte die Lücke: »Mrs Trenchard.«


    »Mrs Trenchard, natürlich. Ich weiß in etwa, wer Sie sind.« Eine kleine Malice, denn tatsächlich wusste er es sehr genau – schließlich hatte er bei der Soiree mit ihr an einem Tisch gesessen –, wollte es aber nicht zeigen. »Und Lady Maria hier zu finden ist wirklich ein Geschenk des Himmels.« Er klang allerdings nicht so, als empfände er Marias Anwesenheit in Charles’ Kontor als besonderes Himmelsgeschenk. Ganz im Gegenteil.


    Ellis hatte ihm eine Nachricht gesandt mit der Aufforderung, sie in der Piccadilly zu treffen. Erst hatte er sich über ihre Unverschämtheit geärgert, nach ihm zu schicken, aber als er hörte, dass heute, wie Ellis von Billy erfahren hatte, der geplante Ausflug nach Bishopsgate stattfand, gab er zu, dass sie vernünftig gehandelt hatte. Wer war Mr Pope, diese Gestalt aus dem Nichts, die auf so rätselhafte Weise die Aufmerksamkeit seiner Tante auf sich zog? Er musste der Macht, die dieser Kerl über sie ausübte, auf den Grund gehen. Erpresste er sie etwa, womöglich wegen eines Fehlverhaltens seines Onkels in ferner Vergangenheit? Aber wie erklärte sich dann das Interesse der Trenchards? Er gab Ellis eine Münze und dankte ihr. »Mrs Trenchard hat nichts weiter über die Gründe ihres Besuchs geäußert?«


    »Nein, sie hat nichts erwähnt, Sir. Ich weiß alles nur von dem Lakaien. Sie behält ihre Privatangelegenheiten in der Regel für sich.«


    »Ach ja? Na, wir werden sehen, ob sie sich immer noch so unzugänglich zeigt, wenn ich ihnen in der Höhle des Löwen entgegentrete, dieser Mrs Trenchard und meiner geliebten Tante.«


    »Sie werden mich doch nicht verraten, Sir?« Ellis war noch nicht bereit, ihre Stellung aufzugeben. Sie würde gehen, wann es ihr passte, aber nicht früher.


    »Keine Bange. Nach einem Rausschmiss wären Sie mir nicht mehr nützlich.«


    Jetzt musste er nur noch erklären, wieso er Mrs Trenchard, einer Frau, die er kaum kannte, zu einem Treffen gefolgt war, von dem er nichts wusste.


    Er begab sich rasch ins Haus der Brockenhursts und hatte das Glück, Lord Brockenhurst anzutreffen. John brauchte nicht lange, um aus seinem Onkel die Information herauszukitzeln, dass Caroline nach Bishopsgate gefahren war, um den jungen Mr Pope aufzusuchen. John nickte.


    »Ihr interessiert euch ja beide enorm für diesen Mann, Sir.«


    »Caroline findet ihn vielversprechend, und mir kommt er recht angenehm vor.« Peregrine würde sich nie querstellen, wenn seine Frau sich für jemanden erwärmte. Das kam seit Edmunds Tod so selten vor.


    »Wie seltsam«, sagte John. »Ich bin gerade unterwegs nach Bishopsgate. Was für ein Zufall! Da könnte ich bei Pope vorbeischauen, ob ich sie dort vielleicht finde.« Er kannte die Adresse von Popes Kontor; so viel hatten seine Nachforschungen bereits ergeben. Lord Brockenhurst würde sich nie erinnern, dass er nicht danach gefragt hatte. Im Besitz eines hieb- und stichfesten Alibis hielt er eine Droschke an und fuhr los.


    Und jetzt war er hier und stand seinem Erzfeind gegenüber, und mit von der Partie waren Mrs Trenchard, Maria Grey und seine Tante.


    »Ich fürchte, der Tee ist schon abgeräumt, soll ich läuten und noch etwas kommen lassen, Mr …?«


    Dass Charles ihn nicht erkannte, ärgerte John über die Maßen. Wie konnte es dieser junge Schnösel wagen, sich nach der Soiree nicht an ihn zu erinnern? Wer war dieser Widerling, der die Damen so in Verzückung versetzte? Diese Domäne hatte normalerweise John für sich gepachtet. Sein Vater hatte schon das richtige Gespür gehabt: Das Getue, das seine Tante um diesen unbedeutenden Niemand aufführte, hatte etwas Absurdes und zutiefst Unschönes. Entscheidender noch, hier wurden Geldströme an ihm vorbeigelenkt, und so etwas konnten sein Vater und er nicht dulden. Bis jetzt hatte er der Zukunft verhältnismäßig gelassen entgegengeblickt. Er musste einfach bis zum Ableben seines Onkels weiter Schulden machen, die er danach mit dem, was sein Vater oder wahrscheinlicher er selbst erbte, ausgleichen würde, und alles wäre in schönster Ordnung. Doch nun kam dieser Mr Charles Pope daher und drohte, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen.


    »Sie sind Mr Bellasis, dem Neffen von Lord Brockenhurst, schon bei meiner Soiree begegnet«, erklärte die Countess und erhob sich. Es ließ sich nicht übersehen, dass sie über das Eindringen ihres Neffen ungehalten war. Und ein wenig ins Schlingern geriet. Sie suchte Annes Blick. Das kleine Zwischenspiel hier war vorüber, Zeit für den Abgang.


    »Mr Bellasis, selbstverständlich«, sagte Charles mit einem knappen Nicken. Ihm sank das Herz. Das also war Marias Verlobter. »Ich muss mich entschuldigen. An dem Abend waren so viele Leute da, ich war einfach überwältigt.«


    »Angesehen hat man Ihnen das nicht.« John starrte Charles an. Der Mann hatte nichts, was für ihn sprach, und doch war seine Tante quer durch ganz London gefahren, um in seinen Nullachtfünfzehn-Geschäftsräumen Tee zu trinken. »Da sind wir also alle«, sagte er und tippte die Fingerspitzen aneinander.


    »Genau, und da wüssten wir gern, warum sind Sie denn hier?« Maria lächelte bei dieser Frage, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


    Lady Brockenhurst nickte. »Ja, John. Warum bist du hier?«


    »Ich habe heute früh bei dir hereingeschaut, und mein Onkel hat mir berichtet, dass du nach Bishopsgate gefahren bist. Ich hatte in der Gegend zu tun und war neugierig auf ein Wiedersehen mit Mr Pope. Der große, rätselhafte Unbekannte! Für mich jedenfalls. Meine halbe Familie und jetzt auch noch die Gattin des bekanntesten Bauunternehmers von ganz London rennen Ihnen Ihre bescheidene Türe ein, und ich hätte gern herausbekommen, warum. Ich darf doch hoffentlich ›bescheiden‹ sagen, ohne Sie zu kränken, Sir?«, sagte er, den Ehrerbietigen spielend.


    Charles zwang sich zu einem Lächeln. »Unbedingt.«


    John fuhr fort. »Als ich hörte, dass du auf dem Weg hierher warst, liebe Tante, da schien mir das die perfekte Gelegenheit.«


    Charles fand es an der Zeit, einzuschreiten und die Wogen wieder zu glätten. »Keine Sorge, Mr Bellasis. Auch für mich ist es ein Rätsel, warum sich alle so sehr für mein Wohlergehen interessieren.« Diesmal war Charles’ Lächeln echter. »Das kann ich Ihnen versichern.«


    »Ach, übrigens …« John wandte sich an Maria. »Ich fahre am Donnerstag nach Epsom. Ein Cousin von mir hat ein Pferd am Start, und ich dachte, vielleicht möchten Sie und Lady Templemore mich begleiten.«


    »Ich werde Mama natürlich fragen, aber ich fürchte, sie findet an Pferderennen wenig Gefallen.«


    »Was ist mit Ihnen, Pope? Haben Sie etwas für Pferde übrig?«


    »Nicht allzu viel«, antwortete Charles. Sein Herz jubelte, weil Maria die Gelegenheit, einen Tag mit diesem Mann zu verbringen, ausgeschlagen hatte. Durfte er das als Zeichen werten?


    »Das kann ich nachvollziehen«, sagte John, schlenderte zu der Indienkarte hinüber und stellte sich davor, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wahrscheinlich haben Sie dafür zu viel Baumwolle im Kopf.« Mit einem Lachen tarnte er die Beleidigung als Scherz.


    Lady Brockenhurst machte sich zur Tür auf. »Zeit, dass wir Mr Pope wieder seinen Geschäften überlassen. Wir Damen haben auch noch einiges zu erledigen. Möchtest du uns bei unseren Einkäufen begleiten, John?«


    »Ich glaube nicht. Außer, ihr traut euch nicht zu, die richtigen Entscheidungen zu treffen«, erwiderte er mit einem süffisanten Lächeln. »Wie gesagt, auch ich habe noch andere Pläne.« Lady Brockenhurst nickte. John hatte offensichtlich keine Lust, den Rest des Tages in den Lagerräumen eines Seidenhändlers herumzustehen, was sie ihm auch nicht verübelte.


    Es traf sich, dass John Bellasis tatsächlich noch andere Pläne hatte. Er hatte ein Rendezvous mit Susan Trenchard arrangiert, im Morley’s Hotel am Trafalgar Square. Letzten Endes gab es kein besseres Mittel gegen Kränkung und Verdruss, als mit der Frau eines anderen ins Bett zu gehen.


    Er hatte ein Zimmer auf den Namen einer Frau reservieren lassen, auf einen falschen Namen natürlich, und als er im ersten Stock die Tür mit der Nummer 27 aufstieß, wartete Susan schon auf ihn. Unten in der Lobby hatte er ihre Zofe Speer geduldig sitzen sehen und wusste also, dass sie da war. Sie hatte ihm erklärt, sie habe keine Zeit, um nach Isleworth hinauszufahren, und ins Albany würde er sie nicht einladen. Noch nicht. Seine Zimmer dort waren nicht ganz der richtige Rahmen für das Bild des verschwenderischen aristokratischen Müßiggängers, als der er sich so gern gerierte. Sein Budget reichte für ein wenig Luxus in Isleworth, aber nicht in der Piccadilly. Oder kaum. Er erwähnte seine Adresse zwar möglichst oft und erinnerte seine Zuhörer daran, dass Lord Byron das Appartement A2 bewohnt hatte, aber er lud dort nie Gäste ein, nicht einmal männlichen Geschlechts. Deshalb hatte er diesmal für ein Zimmer im Morley bezahlt, eine ärgerliche Ausgabe, aber als er später nackt und befriedigt auf dem Bett lag, musste er zugeben, dass Susan das Geld wert war. Selten hatte eine Frau sich ihm so begeistert hingegeben. Die meisten Frauen, mit denen er geschlafen hatte, machten sich diese langweiligen Sorgen über eine Schwangerschaft und den unweigerlich folgenden Skandal, der sie ins Elend stürzen würde, aber Susan Trenchard schien von solchen Ängsten völlig unbeschwert. Sie war willfährig und in jeder Weise entgegenkommend, was John genauso gut gefiel wie sie selbst.


    »Susan, meine Liebe«, murmelte er, rollte zu ihr herum, drängte sich an sie und begann, ihren Arm zu küssen.


    »Hmmm … das ist schön.« Susan spürte, dass er etwas von ihr wollte, vielleicht eine Gefälligkeit, vielleicht käme auch ein Befehl. Sie kannte ihn inzwischen, kannte seine Selbstsucht, seine Unersättlichkeit. Und doch klopfte ihr, wenn sie unterwegs zu ihm war, das Herz wie wild. Sie wusste nicht recht, ob es Liebe war oder Lust, auf alle Fälle war es mehr, als sie je für Oliver empfunden hatte. Also wartete sie auf ihren Auftrag. Sie würde ihn, wenn möglich, erfüllen.


    Er sah sie an. »Ich muss aufpassen. Ich fresse mehr und mehr einen Narren an dir.«


    Das war nicht gerade ein überwältigendes Kompliment, aber Susan fasste es einfach als solches auf. »Das freut mich.«


    »Ich brauche etwas von dir«, sagte John.


    »Selbstverständlich. Ich tue, was ich kann.«


    »Du musst für mich mehr über Charles Pope herausfinden.«


    »Was?« Sie setzte sich auf, der Zauber war verflogen. »Nicht du auch noch. Alle scheinen von diesem Kerl wie besessen! Das treibt Oliver zum Wahnsinn.«


    »Ich zögere, mit deinem Mann auch nur in einem Punkt einer Meinung zu sein, aber genau darum geht es.« Er richtete sich neben ihr auf. »Ich weiß nicht, was es ist, aber der Mensch macht mich misstrauisch. Allem Anschein nach hat er meine Tante völlig in der Hand, und als ich heute Nachmittag sein Kontor aufsuchte, habe ich auch deine Schwiegermutter dort vorgefunden. Ebenso Mari…«


    »Ebenso wen?«


    »Egal.«


    Susan verbiss sich ein Lächeln, nicht ganz die Reaktion, die John erwartete. Sie wusste genau, welcher Name ihm beinahe entschlüpft wäre. Sie freute sich sogar, dass er solche Rücksicht auf ihre Gefühle nahm. Eines Tages müsste sie das vielleicht sogar als Waffe gegen ihn verwenden. »Warum hast du denn Mr Popes Kontor aufgesucht?«, fragte sie. »Hat er dich auch in der Hand?«


    »Ich wollte wissen, warum sie alle so verrückt nach ihm sind. Warum sie ihn so protegieren.«


    »Und nicht dich?« Susan lachte.


    »Ich finde das nicht witzig.« Johns Stimme war hart und kalt. Seine Stimmung konnte in Sekundenschnelle umschlagen.


    »Das nehme ich keineswegs an«, beschwichtigte sie ihn. Aber er sollte auch nicht meinen, er könne mit ihr umspringen, wie er wollte. Schon fragte sie sich, ob sie die Lage nicht zu ihrem Vorteil nutzen könnte.


    »Am meisten stört mich«, fuhr er fort und setzte sich mit dem Rücken zu ihr auf die Bettkante, »dass sie ihm beide so viel Geld gegeben haben.«


    Sein Profil verriet ihr, wie sehr ihn das störte. »Wie geht es Lady Maria?«, fragte sie.


    »Warum?«


    »Nur so. Du hast sie doch heute Nachmittag gesehen …« Das war eine kleine Kampfansage, ein kurzer Ruck an der Leine – wehe, wenn er es abzustreiten wagte! Aber er schwieg. Sie wusste genau, dass er es nicht leiden konnte, wenn sie in seinem Privatleben herumstocherte, aber es war ihm nun einmal herausgerutscht, dass er Maria in Charles’ Kontor gesehen hatte. Susan könnte ihm durchaus Scherereien machen, wenn sie wollte, und von Zeit zu Zeit gefiel es ihr, ihn daran zu erinnern.


    »Es geht ihr sehr gut, danke. Solltest du nicht langsam zurück?«


    Allerdings ging es Maria Grey in diesem Moment gar nicht gut, zumindest konnte sie sich in dem Streit mit ihrer Mutter, den John bewusst noch angezettelt hatte, nicht durchsetzen. John hatte sich auf dem Weg zu seinem Rendezvous mit Susan die Zeit genommen, in seinem Club in St. James’s vorbeizuschauen und rasch eine Notiz an Lady Templemore zu verfassen, in der er es beklagte, dass sie so wenig für Pferderennen übrig habe. Er endete mit der Frage, ob sie nicht bald einen anderen Ausflug planen könnten.


    »Warum hast du gesagt, dass ich keine Pferderennen mag?« Lady Templemore saß absolut reglos da, als sie sprach. Sie war nicht sonderlich scharfsinnig, hatte aber ein Gespür für Menschen und war, ohne Genaueres zu wissen, ziemlich sicher, dass hier Unerhörtes vor sich ging, das sie nicht billigen konnte.


    Maria wand sich fast unter dem Blick ihrer Mutter. »Magst du Pferderennen denn?«


    »Nicht weniger als die ganzen anderen unsinnigen Aktivitäten, mit denen wir unsere Zeit verbringen müssen.«


    Maria starrte ihre Mutter an. »Dann antworte ihm und nimm seine Einladung an.«


    »Für uns beide?«


    »Nein, nicht für uns beide. Für dich.«


    Beiden war klar, welches Thema hier verhandelt wurde, auch wenn es noch nicht offen angesprochen worden war. »Ich hoffe, du bildest dir nicht ein, dass du dein Wort zurücknehmen kannst«, sagte Lady Templemore prompt und wartete auf die Antwort ihrer Tochter. Doch Maria schwieg. Wortlos saß sie in dem hübschen Salon ihrer Mutter und presste die Hände zusammen. Sie wollte weder bestätigen noch abstreiten, was ihre Mutter da andeutete, und das ließ nichts Gutes ahnen. Genau das hatte Lady Templemore befürchtet; sie war schon seit einer Weile versucht, den Bruder des Mädchens aus Irland herbeizurufen, aber sie konnte sich keineswegs darauf verlassen, dass Reggie für seine Mutter Partei ergreifen würde und nicht für seine Schwester. Letztlich hatte er von Johns Vermögen keinen Vorteil. Sie selbst, Corinne Templemore, beabsichtigte von der Sicherheit zu profitieren, die ihr ein vermögender Schwiegersohn mit einer guten Position bieten könnte. Nur so könnte sie ihren Lebensabend so behaglich verbringen, wie es ihr nach ihrer Meinung voll und ganz zustand. »Habe ich nicht seit deiner Kindheit alles für dich getan? Verdiene ich es nicht, meine letzten Tage in Ruhe zu verbringen, ohne mich mit pekuniären Problemen herumschlagen zu müssen? Es wird doch ohnehin bald mit mir zu Ende gehen.« Sie unterdrückte ein Schluchzen und lehnte sich auf der damastbezogenen Bergere zurück, um zu sehen, ob ihre Worte die gewünschte Wirkung hatten. Hatten sie nicht.


    »Mama, du bist eine Rossnatur und wirst uns noch alle überleben. Und ich werde ganz gewiss so gut für dich sorgen, wie ich es nur kann, da hast du nichts zu befürchten.«


    Corinne tupfte sich die Augen ab. »Du sorgst für mich, indem du John Bellasis heiratest. Mehr verlange ich gar nicht. Was gefällt dir denn nicht an ihm?«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich ihn mag. Oder ob er mich mag.« Maria betrachtete dieses Argument als triftig genug, aber ihre Mutter wollte nichts davon wissen.


    »Pah! Alles Sottisen!« Lady Templemore hatte genug auf die Tränendrüsen gedrückt, jetzt kam sie wieder energisch zur Sache. »Ein junges Paar muss erst lernen, einander zu mögen, während es sich kennenlernt. Ich kannte deinen Vater kaum, als ich ihn geheiratet habe. Wie hätte ich ihn auch kennenlernen sollen? Wir durften uns vor der Verlobung ja nie ohne Begleitung sehen. Sogar wenn wir zusammen auf dem Sofa saßen, war die Anstandsdame stets in Hörweite. Kein junges Mädchen unseres Stands kennt seinen Mann, bevor es ihn heiratet.«


    Maria sah ihre Mutter eindringlich an. »Soll deine Ehe mit dem lieben Papa vielleicht ein Vorbild für mich sein, das mich anspornen soll, John zu akzeptieren?« Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, den Maria fast bedauerte. Aber die Zeit würde kommen, wenn alle der Tatsache ins Auge blicken müssten, dass sie John Bellasis keinesfalls heiraten würde. Vor dem heutigen Nachmittag wäre sie vielleicht nicht so sicher gewesen, aber jetzt waren alle Zweifel ausgeräumt, und sie fing am besten sofort damit an, die Sache in die Wege zu leiten.


    Natürlich, das musste sie zugeben, hatte sie keinen Beweis für Charles’ Absichten. Das heißt, keinen ausgesprochenen Beweis. Aber sie war überzeugt, dass er sich nur wegen ihrer Verlobung und ihres Rangs zurückhielt. Sie war nicht so überbehütet aufgewachsen, dass sie nicht merkte, wenn sich ein Mann zu ihr hingezogen fühlte, und sicher konnte sie Charles dazu bringen, sich zu erklären, wenn sie das wollte. Wegen ihres Bruders machte sie sich keine Sorgen. Reggie hätte zwar nichts dagegen, eine Countess zur Schwester zu haben, aber er würde sie nicht zu einer Ehe zwingen, die gegen ihren Willen war. Und er würde Charles mögen, da war sie absolut zuversichtlich. Nein, ihre Hauptaufgabe bestand darin, ihre Mutter dazu zu bringen, dass sie anstelle eines Earls den Besitzer einer Fabrik in Manchester als Schwiegersohn akzeptierte. Da hätte Maria eine harte Nuss zu knacken, darüber machte sie sich keine Illusionen. Aber eins nach dem anderen.


    »Du hast dein Wort gegeben.«


    Da hatte ihre Mutter natürlich recht. Maria fand es nun selbst ziemlich unverständlich, dass sie John Bellasis ihr Wort gegeben hatte. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Wie konnte das passieren? Vielleicht, weil sie noch nie verliebt gewesen war und nicht wusste, was dieses Wort bedeutete? War sie jetzt verliebt? Sie nahm es stark an. »Ich wäre nicht die Erste, die ihre Meinung ändert«, sagte sie.


    »Du wirst eine große Zukunft nicht ausschlagen. Das lasse ich nicht zu. Das verbiete ich dir.« Lady Templemore lehnte sich erbittert zurück. Da beschloss Maria, die Sache fallen zu lassen. Für den Moment. Sie musste ihrer Mutter ein wenig Zeit zugestehen, um nach und nach einzusehen, dass die erwünschte Verbindung nie zustande kommen würde. Das hatte keine Eile. Maria lächelte unwillkürlich vor sich hin. Sie hatte sich zum ersten Mal selbst eingestanden, dass sie eine echte Mesalliance plante. Angesichts der Ungeheuerlichkeit dieses Vorhabens bekam sie Herzklopfen, aber das änderte weder etwas an ihrer Absicht noch an ihrer Entschlossenheit, diese Absicht in die Tat umzusetzen.


    Normalerweise hätte Susan Annes Einladung, sie auf einer Reise nach Glanville zu begleiten, nicht so ohne Weiteres angenommen. Ihr war dieser Ort verhasst. Sie konnte dem großartigen elisabethanischen Haus und seinen schönen Gärten nichts abgewinnen, und an Komfort mangelte es ihr dort auch.


    Schon die beschwerliche Fahrt dorthin, die aufwendige Vorausplanung und allein die turmhohen Stapel Bettwäsche, die sie mitnehmen mussten! Quirk steuerte die geräumige Reisekutsche, hielt bei den am Weg gelegenen Poststationen, wo sie zu Mittag oder zu Abend aßen und übernachteten, und wechselte die Pferde für die nächste Etappe. Die Reise dauerte mindestens zwei Tage, Anne Trenchard ließ sich aber lieber drei Tage Zeit. Sie behauptete, sie sei zu alt, um sich bei rascher Fahrt die Knochen durchrütteln zu lassen, und hielt gern öfter an, damit Agnes Auslauf bekam. Der Bau der neuen Eisenbahn würde die Dinge bald beschleunigen, aber noch war es nicht so weit. So würde Susan drei geschlagene Tage hintereinander in einer Kutsche festsitzen und sich dabei über allerlei Finessen des Gartenbaus unterhalten müssen. Manchmal dauerte die Fahrt sogar noch länger, wenn die Kutsche bei Regen im Schlamm stecken blieb.


    Aber der Hauptgrund für ihren Widerstand gegen Glanville war, dass sie nicht recht wusste, was sie dort machen sollte. War sie endlich angekommen, was erwartete sie schon? Außer weiteren Fachsimpeleien über die Arbeit in den Gärten, Spaziergängen in ebenjenen Gärten und endlosen Mahlzeiten an dem langen Esstisch. Gelegentlich stießen diverse Lokalgrößen dazu, die gern mit James Trenchard nähere Bekanntschaft schließen wollten, weil sie ihm für ihre jeweiligen guten Zwecke ein bisschen Geld abzuschwatzen hofften. Vom Landadel sahen sie so gut wie nichts. Wie jeder weiß, dachte Susan ironisch, hat es der Parvenü auf dem Land erheblich schwerer. In London kümmern sich die Leute weniger darum, wer man ist, solange man sich anständig kleidet und das Richtige sagt. Auf dem Land herrschte da weniger Nachsicht. Allein der Gedanke brachte sie zum Gähnen.


    Doch dieses Mal hatte John sie überzeugt, dass der Aufenthalt nützlich sein könnte. Während sie den restlichen Nachmittag im Bett verbrachten, erläuterte er seinen Plan. Sie sollte herausfinden, wer Charles genau war und warum James Trenchard ein solches Interesse daran hatte, ihn zu fördern, ganz zu schweigen von dem seltsamen Bündnis, das sich zwischen Johns Tante und Susans Schwiegermutter anspann. Da steckte doch etwas dahinter, und Susan könnte die Zeit für Erkundigungen nutzen. Es kam ihr auch durchaus gelegen, wenn sie dafür sorgen konnte, dass John Bellasis in ihrer Schuld stand.


    Am größten war die Überraschung vielleicht bei Oliver, als Susan die Einladung annahm, einen Monat mit seinen Eltern auf dem Land zu verbringen. Sonst gab es immer Wutanfälle und Tränen, und er musste vielleicht sogar mit ihr einkaufen gehen und ihr eine Kleinigkeit von seinem Juwelier mitbringen, bis sie sich das Zugeständnis abringen ließ. Aber dieses Mal war nichts davon nötig.


    Er freute sich darüber. Ehrlich gesagt war er in letzter Zeit zu der Erkenntnis gelangt, dass er das Leben in Glanville dem Londoner Leben vorzog. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, Interesse für die Geschäfte seines Vaters aufzubringen, oder bildete es sich zumindest ein. Aber eigentlich fühlte er sich eher für das traditionelle Leben eines Gutsherrn geschaffen. Warum sollte es auch anders sein? Sie hatten ihn als Gentleman erzogen, und das war das Ergebnis. Er ging gern auf die Jagd und zog die Traditionen und die schlichte Geselligkeit des Landlebens bei Weitem den Stunden vor, in denen er im Büro seines Vaters oder William Cubitts über Plänen oder Büchern brütete. Er machte gern ausgedehnte Spaziergänge über die Güter, unterhielt sich mit den Pächtern und hörte sich ihre Anliegen an. Das gab ihm das Gefühl, beschäftigt, geschätzt und kompetent zu sein. Irgendwann hatte er akzeptiert, dass er und Susan nach dem Tod seiner Eltern nicht in Glanville leben würden, weil Susan auf einem größeren, prächtigeren Haus in der Nähe Londons bestehen würde, aber in letzter Zeit, seit er und seine Frau verschiedene Wege gingen, hatte er sich gefragt, ob sie sich nicht doch arrangieren könnten. Aber er hatte keinen Erben, und das Leben in einem Haus wie Glanville war ganz auf Fortbestand ausgerichtet.


    Ihm ging richtig das Herz auf, als die Kutsche endlich in das hohe, honigfarbene Tor einbog. Am Ende der langen Auffahrt stand ein schönes, dreistöckiges Haus, das sich in einem erheblich besseren Zustand befand als damals, als seine Mutter es 1825 zum ersten Mal erblickt hatte. Aus einer großspurigen Laune heraus hatte James seine Frau damit beauftragt, einen »Familiensitz« auf dem Land zu suchen. Natürlich hatte er erwartet, dass ihre Wahl auf etwas ebenso Eindrucksvolles wie Komfortables fallen würde, auf ein anständiges Herrenhaus in Hertfordshire, Surrey oder einer anderen Gegend unweit von London. Aber Anne hatte andere Vorstellungen. Als sie auf Glanville stieß, ein prachtvolles Beispiel für die Übergangsarchitektur zwischen mittelalterlicher Gotik und klassischer Renaissance mit Garten- und Parkanlagen, umgeben von Tausenden Morgen Ackerland, da wusste sie, das war genau, was sie suchte. Was sie im Grunde immer gesucht hatte. Davon abgesehen leckte das große Dach, und innen hatten sich fast alle Arten von Fäulnis und Ungeziefer ausgebreitet. James hatte anfangs kategorisch abgelehnt. Das war so gar nicht, was ihm vorschwebte. Es zog ihn nicht nach Somerset, und er wollte auch kein Haus, das fast von Grund auf neu aufgebaut werden musste. Anne jedoch hatte hartnäckig auf ihrem Willen bestanden, eines der wenigen Male in ihrem Leben.


    Fast zwanzig Jahre später betrachteten nun beide das Haus als ihre größte Leistung. Anne hatte es gewissenhaft restaurieren lassen, hatte sich in seine kleinen Verschrobenheiten verliebt: in die Steinaffen, die das Fußwalmdach hinaufkletterten, in die Statuen der »neun Helden«, die in den Nischen der Ostfassade standen. Manchmal dachte James, seine Frau kompensiere mit dieser Herzenssache anderes – wenn sie nicht in der Lage gewesen war, ihre eigene Tochter zu retten, dann rettete sie zumindest dieses ruhmreiche alte Haus. Und je mehr Mühen sie darauf verwandte, je mehr Begeisterung und Leben sie dem Haus einhauchte, desto größer die Pracht, in der es wieder erstrahlte.


    Ihr wahrer Triumph war die Anlage der Gärten aus dem schieren Nichts, und als die Kutsche vor dem Haus vorfuhr, stand Hooper, der Obergärtner, schon da und wartete auf Anne. Doch bevor sie ihn begrüßen durfte, musste das übliche Ritual absolviert werden. Turton, der schon vor ihnen angereist war, trat vor und öffnete den Schlag.


    »Madam«, sagte der Butler, als Anne mit dem Hund unter dem Arm die Stufen herunterstieg, »ich will hoffen, Sie hatten eine gute Reise?« Seine Stimme klang ein wenig matt. Offen gesagt ging es ihm, was Glanville anbelangte, ganz ähnlich wie Susan. Auch er hasste die lange Fahrt, aber noch mehr hasste er die zweitklassige Dienerschaft, mit der er bei diesen Landaufenthalten, die er als reine Zeitverschwendung abtat, geschlagen war. Anders als die meisten Aristokraten, die vor allem auf ihren Gütern lebten, hatten die Trenchards ihren Hauptwohnsitz in London. Deshalb blieb der größte Teil des Personals in der Stadt, und nur eine Rumpftruppe reiste mit nach Somerset. Turton, Ellis, Speer und der Lakai Billy, der auch Oliver beim Ankleiden half, waren die Einzigen, die die Familie nach Glanville begleiteten. Mrs Babbage, die Köchin, hatte anfangs die Reise ebenfalls mitgemacht, aber die Spannungen und Streitereien, die ihre Ankunft in der Küche auslöste, störten den Betrieb zu sehr, und Anne stellte lieber eine Frau aus der Gegend ein, Mrs Adams, die ein fröhlicheres Naturell besaß und sich nicht auf Zutaten versteifte, die eigens aus der Hauptstadt herbeigeschafft werden mussten. Mit dem Ergebnis, dass das Essen auf dem Land erheblich schlichter und der Service ein wenig langsamer war und Turton stets wirkte, als schmore er im Fegefeuer.


    »Danke, Turton. Ich hoffe, alle haben sich gut eingewöhnt.«


    »Wir tun, was wir können, in Anbetracht der Umstände«, erwiderte er mit sauertöpfischer Miene, aber Anne wollte sich nicht gleich bei ihrer Ankunft in Personalprobleme hineinziehen lassen. Sie kannte Turtons Ansichten, war aber der Meinung, Glanville brauche Unterstützung aus der Landgemeinde, wenn das Gut überleben sollte. Das bedeutete vor allem, dass sie die Söhne und Töchter der Pächter und anderer Landarbeiter einstellen musste, die auf dem Gut beschäftigt waren. Was sollten die Jungen denn sonst machen? Sie brauchten Arbeit, und es war die Pflicht des Guts, diese Arbeit bereitzustellen. Wenn Turton damit nicht zurechtkam, dann war das sein Problem und nicht das ihre.


    »Oh, Hooper«, begrüßte sie endlich den Gärtner und rieb sich die Hände. »Welche Neuigkeiten haben Sie für mich?«


    »Meine Liebe!« James Trenchard rief nach seiner Frau. »Möchtest du nicht hereinkommen? Du musst müde sein.«


    »Gleich. Ich möchte nur kurz hören, was sich alles im Garten getan hat, während wir weg waren. Außerdem braucht Agnes Auslauf.«


    »Mute dir nicht zu viel zu«, mahnte James noch, dann ging er mit den anderen hinein. Aber im Grunde hatte er keine Bedenken. Er liebte es, seine Frau glücklich zu sehen, und in Glanville war sie immer glücklich.


    Später am Abend setzten sie sich zum Essen in einen Raum, der aus der einstigen Vorratskammer und dem einstigen Weinlager bestand. Das Haus war zu alt, um sich eines Speisesaals rühmen zu können, da die ursprünglichen Bewohner mit dem gesamten Haushalt in der großen Halle gegessen hatten. Aber hier stieß Annes Begeisterung für die elisabethanische Zeit an ihre Grenzen, und während das Dach repariert wurde, ließ sie auch die Wand zwischen Vorratskammer und Weinlager einreißen, um ein dringend benötigtes privates Esszimmer für die Familie zu schaffen. Die Wände wurden getäfelt, und zum Ausgleich für das große Fenster, das auf die Ostterrasse hinausging, ließ sie einen großen Kamin einbauen. Sie liebte diesen Raum umso mehr, weil sie ihn selbst geschaffen hatte, als sie das Haus in Besitz nahm.


    Sie ging gerade die Empore entlang zur Treppe, als Ellis ihr mit einem Umschlagtuch nachlief. »Vielleicht brauchen Sie das, Mylady.«


    Ellis war gut gelaunt, auf dem Land lebte sie stets auf. Im Gegensatz zu Turton genoss sie es, die große Dame zu spielen. Es kam selten vor, dass sie sich in einem Gefühl von Überlegenheit sonnen konnte, aber hier in der Provinz, im tiefsten Somerset, wurde sie zur Quelle aller Weisheit für sämtliche Belange der beau monde. Sie konnte von dem Treiben in London berichten, konnte die neuen Läden beschreiben, die neueste Mode im Detail erklären. Nichts liebte sie mehr, als den letzten Tratsch über Lord X und Lady Y zu verbreiten, wenn sich das Personal im Dienstbotenraum unten um den Tisch setzte. Auf dem Land hatte sie auch weniger Arbeit; die Herrschaften gaben weniger Einladungen und gingen weniger aus. Ellis brauchte sich selten die Nächte bis in die frühen Morgenstunden um die Ohren zu schlagen, während sie in Mrs Trenchards Ankleidezimmer saß und die Rückkehr ihrer Herrschaft herbeisehnte.


    Als Anne den Salon betrat, saß James am Kamin. Er rutschte unruhig im Sessel herum; Anne wusste, was das zu bedeuten hatte. »Möchtest du nicht nach Turton läuten, mein Lieber? Schauen wir doch, ob wir gleich essen können. Ich würde mich gern früh zurückziehen, wenn es sich machen lässt.«


    »Wenn es dich nicht stört?« Er sprang ungeduldig auf und zog an der Glocke. Susan und Oliver waren schon heruntergekommen, und Anne brauchte keine langen Erklärungen, um zu begreifen, dass Susans Geplapper ihren Mann wahnsinnig machte. Wahrscheinlich hoffte er, bei einem Glas anständigem Bordeaux Linderung seiner Qualen zu finden. Anne sah ihre Schwiegertochter an. Sie wirkte tatsächlich sehr lebhaft. Sonst war sie in Glanville immer so mürrisch, aber heute Abend hatte sie sich eigens in Schale geworfen. Speer hatte ihr die Haare zu einem Knoten hochgesteckt, und sie trug ein Kleid aus blassgelber Seide, mit Ohrringen aus hübsch gefassten Smaragden.


    Als Susan spürte, dass sie Annes Aufmerksamkeit besaß, begann sie zu reden. »Ihr werdet nie erraten, wen ich neulich in der Piccadilly gesehen habe.« Sie hatte dieses Gespräch nicht führen wollen, während sie in der Kutsche herumgeschaukelt wurde, aber jetzt gab es keinen Grund mehr, es länger hinauszuschieben.


    »Ich werde es erst gar nicht versuchen.« Anne lächelte freundlich und kraulte Agnes, die neben ihrem Stuhl bettelte.


    »Mr Bellasis.«


    »Oh? Lord Brockenhursts Neffen?«


    »Genau den. Wir haben ihn ja im Haus der Brockenhursts kennengelernt. Ich ging jedenfalls mit Speer die Piccadilly entlang, auf dem Weg zu meiner Handschuhmacherin, und plötzlich tauchte er auf.«


    »Na, so was.« Es dämmerte Anne, dass dieses Gespräch auf ein Ziel zusteuerte, auf das sie höchstwahrscheinlich nicht scharf war. Zum Glück kam genau in diesem Moment der Butler herein, und es dauerte nicht lange, da hatten sie ihre Plätze rings um den Esstisch eingenommen.


    Susan schwieg, bis der erste Gang serviert war und sich alle bedient hatten, aber länger wollte sie sich nicht zurückhalten. Sobald die Diener vom Tisch zurückgetreten waren, fuhr sie fort. »Mr Bellasis hat mir erzählt, dass er dich und seine Tante im Kontor von Mr Pope in der City angetroffen hat.«


    »Was?« James legte sein Besteck nieder.


    »Oh«. Susan schlug sich in gespieltem Schreck die Hand vor den Mund. »Habe ich etwas gesagt, was ich nicht hätte sagen sollen?«


    »Natürlich nicht.« Anne war die Ruhe selbst. »Mr Trenchard interessiert sich seit einiger Zeit für diesen jungen Mann, und als Lady Brockenhurst vorschlug, dass wir ihn besuchen könnten, willigte ich ein. Ich war neugierig.«


    »Nicht halb so neugierig, wie ich es bin«, sagte Oliver. Anne erkannte beklommen, dass er schon einiges getrunken haben musste, bevor sie selbst nach unten gekommen war. »Warum hat mein lieber Vater doppelt so viel Interesse für die Aktivitäten dieses Mr Pope wie für unsere eigene Arbeit an Cubitt Town?«


    »Das stimmt nicht.« James hatte innerlich schon Anlauf genommen, Anne zurechtzuweisen, aber plötzlich sah er sich in ein Gefecht mit seinem Sohn verwickelt und in die Defensive gedrängt. »Ich mag Mr Pope. Ich finde seine Geschäftspläne vernünftig und gut und erwarte, dass sie mir eine gute Rendite einbringen. Ich investiere in viele verschiedene Bereiche. Das musst du inzwischen doch wissen.«


    »Allerdings«, entgegnete Oliver. »Aber ich frage mich, ob du alle diese Jungunternehmer zum Lunch in deinen Club einlädst. Oder ob Lady Brockenhurst mit jeder vielversprechenden Investition durch ihren Salon paradiert.«


    Das brachte James in Rage. »Ich mag und bewundere Mr Pope«, sagte er. »Ich wünschte, du könntest dich der Hälfte seines Fleißes rühmen.«


    »Keine Bange, Vater.« Oliver pfiff längst auf jede Selbstbeherrschung. »Mir ist deutlich bewusst, dass Mr Pope alle Tugenden besitzt, die du an deinem eigenen Sohn vermisst.«


    Susan beschloss, kein weiteres Öl ins Feuer zu gießen. Es war nun fraglos erwiesen, dass dieser Mr Pope eine höchst wichtige und zugleich rätselhafte Schlüsselfigur im Streit zwischen Vater und Sohn darstellte, aber weiter wollte sie ihre Spitzeldienste jetzt nicht treiben. Stattdessen würde sie sich zurücklehnen und zusehen, wie sich ihr lächerlicher Mann zum Narren machte.


    »Setz dich, Oliver«, sagte Anne, denn ihr Sohn war aufgestanden und wedelte vor seinem Vater mit dem Finger herum wie ein Wanderprediger auf dem Jahrmarkt.


    »Das werde ich nicht! Turton! Lassen Sie mir das Dinner auf mein Zimmer bringen. Ich möchte lieber nicht hier bleiben und meinen Vater weiter enttäuschen.« Damit stürmte er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


    Nach ein paar Augenblicken des Schweigens wandte sich Anne an den Butler: »Tun Sie lieber, was Mr Oliver sagt, Turton. Bitten Sie Mrs Adams, ein Tablett zusammenzustellen.« Dann wandte sie sich an ihre Schwiegertochter und sorgte entschieden für einen Wechsel der Stimmung. »Susan, gibt es etwas, was du gern unternehmen möchtest, während wir hier sind, oder sollen wir unsere Unterhaltung einfach von Tag zu Tag planen?«


    Susan wusste, was hier gespielt wurde, spielte aber gerne mit und sprudelte mit einer Menge Vorschläge los, wie sie sich bis zu ihrer Rückkehr nach London amüsieren könnten.


    In dieser Nacht konnte James nicht schlafen. An Annes leichtem, gleichmäßigem Atem hörte er, dass seine Frau sich durch Olivers Ausbruch nicht hatte stören lassen, aber das war es nicht allein. Anne hatte sich früh zurückgezogen, damit sie auch sicher schon tief und fest schlief, bevor er ins Schlafzimmer kam. Sie wollte ihm keine Chance geben, sie wegen ihres Besuchs in Bishopsgate zu verhören. Das hatte er bereits geahnt, aber er konnte sie jetzt schlecht wach rütteln. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? War er das einzige Mitglied dieser Familie, das nicht versuchte, ihre Zukunft zu zerstören? Und Oliver erst. Was für ein verwöhnter Tropf. Jetzt war er eifersüchtig auf Charles, aber wenn Charles nicht gewesen wäre, dann hätte er etwas anderes gefunden. Was wollte er eigentlich? Was erwartete er? Dass ihm sein Vater alles auf dem Silbertablett servierte?


    James schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich, wie sein eigener Vater geschuftet hatte, als er, James, noch ein Kind war. Er erinnerte sich, wie hart er selbst gearbeitet hatte. Wie alle diese Offiziere ihn hatten spüren lassen, wie weit unter ihnen er in der Hackordnung stand, als er in Brüssels schmutzigen Straßen für sie Brot, Mehl, Wein und Munition aufgetrieben hatte. Er erinnerte sich auch an das Risiko, in das er sich nach ihrer Rückkehr gestürzt hatte. Er hatte seine ganzen Mittel auf die Gebrüder Cubitt und die Erschließung des neuen Belgravia gesetzt, und was war das für eine Höllenfahrt gewesen. Schlaflose Nächte, angstvolle Tage, und jetzt saßen sie hier in diesem wunderschönen Haus in Somerset, mit diesem undankbaren Wicht von einem Sohn und seiner gleichermaßen verzogenen Frau, beide mit dem Anspruch, dass er, James Trenchard, ihnen einen Lebensstil ermöglichte, den zu pflegen sie entschlossen waren. Wie sehr wünschte er sich, Sophia wäre jetzt hier, an seiner Seite! Innerlich betrachtete er sie als sein wahres Kind, denn sie hatte die Barrieren, die sie bremsen wollten, einfach umgestoßen und war über sie hinweggeschritten. Sie hatte nicht gejammert und nicht geklagt, sondern sich einfach genommen, was ihr zustand. Im Grunde hatte sie ihn nie verlassen. Seit sie ihnen genommen worden war, konnten es in seinen wachen Stunden nicht mehr als ein paar Minuten gewesen sein, dass er ihr Bild nicht mit sich trug, das Bild, wie sie lachte, wie sie ihn verspottete, aber immer voller Liebe. Nicht zum ersten Mal wurden ihm über dem Verlust seiner geliebten Tochter die Wangen nass.


    Die restliche Zeit in Glanville verging ohne größere Zwischenfälle, obwohl das Verhältnis zwischen Vater und Sohn spannungsvoll blieb. James befragte Anne über ihre Fahrt zu Charles’ Kontor, und sie rechtfertigte sich damit, dass sie von Lady Brockenhursts Besuchsplänen erfahren hatte und es allein schon die Klugheit gebot, mit von der Partie zu sein. Falls die Countess sich einer Indiskretion schuldig gemacht hätte, dann hätte sie eventuelle Peinlichkeiten auffangen können, was letztlich nicht nötig gewesen war. James musste zugeben, dass das Argument vernünftig erschien, und ritt nicht weiter darauf herum. Allerdings spürte er, dass Anne sich langsam an den Gedanken gewöhnte, die Stunde der Wahrheit würde eher früher als später schlagen. Bis dahin führte sie ihren Hund im Park spazieren, besprach die kommende Saison mit ihrem Gärtner und ging früh zu Bett.


    Susan versuchte, mehr Informationen aus ihr herauszukitzeln, aber ihre Schwiegermutter war aus härterem Holz geschnitzt, als ihr lieb war, und nicht gewillt, auch nur das Geringste auszuplaudern. Susan wagte wieder einmal einen Vorstoß. »Aber Vaters Interesse an Mr Pope muss doch einen Grund haben«, fragte sie, als sie gemeinsam die lange Lindenallee entlangschlenderten, Agnes im Schlepptau. »Zumal Lord und Lady Brockenhurst offenbar genauso empfinden. Ich bin einfach neugierig.«


    »Dann musst du leider neugierig bleiben, denn ich kann dir nicht weiterhelfen. Die Brockenhursts mögen den jungen Mann und sind überzeugt, ihre Unterstützung wird sich auszahlen. Das ist alles.«


    Susan war gewitzt genug, um zu wissen, dass das beileibe nicht alles sein konnte, nicht im Entferntesten, aber ihr fiel nichts ein, wodurch sie mehr herausbekommen könnte. Sie versuchte es bei Ellis, handelte sich aber eine entschiedene Abfuhr ein. Ellis hatte ihren Stolz. Von Leuten wie Mrs Oliver ließ sie sich nicht kaufen.


    Als sie nach London zurückkehrten, redeten Sohn und Vater zwar wieder miteinander, aber die Wunde schwärte weiter. Susan ihrerseits hatte den Monat ländlicher Idylle überlebt und überlegte, wie sie das wenige, das sie erfahren hatte, für John so verpacken könnte, dass es nach mehr klang.


    Sie brauchte nicht lange zu warten, bis sie von ihm eine Nachricht mit dem Vorschlag erhielt, sich »zufällig« im Green Park zu treffen. Sie machte sich, von Speer begleitet, auf den Weg.


    »Aber wenn du ›wichtig‹ sagst, wie wichtig ist das dann?«, fragte John ungeduldig. »Ich weiß selbst, dass er für Mr Trenchard wichtig ist, aber ich will wissen, warum.«


    »Es hat wohl etwas mit seinen Geschäftsprojekten zu tun.«


    »Unsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Jeder sieht, dass hier mehr investiert wird als nur Geld.«


    Susan wusste, dass er recht hatte. »Oliver regt sich furchtbar auf. Er fühlt sich von diesem dahergelaufenen Kerl von seinem Podest gestoßen und auf Platz zwei verwiesen.«


    John triefte nur so von Sarkasmus: »Natürlich habe ich stets Mitgefühl für deinen Mann, meine Liebe, aber sein Zorn hilft mir jetzt auch nicht weiter.«


    »Nein.« Susan wusste, dass sie ihm nicht lieferte, was er in Auftrag gegeben hatte. Dieser Auftrag war der einzige Grund gewesen, warum sie die endlosen Wochen in Glanville über sich hatte ergehen lassen, aber seit ihrem letzten Treffen im Morley’s gab es noch einen weiteren Anlass zur Beunruhigung. Eigentlich wollte sie jetzt darauf zu sprechen kommen, aber als sie John so verärgert sah, ließ sie es lieber bleiben. Auch wenn sich die Sache nicht unbegrenzt aufschieben ließe.


    Er warf ihr einen Blick zu. »Was ist denn los? Du wirkst zerstreut.«


    »Findest du?« Sie schüttelte mädchenhaft den Kopf. »Nein, es ist nichts weiter.«


    Dass nichts weiter war, konnte man allerdings nicht behaupten. Wie sie sehr wohl wusste.


    John folgte Susan nach Hause zum Eaton Square, ohne dass sie es bemerkt hätte. Zu sehr war sie in ihre Besprechung mit Speer vertieft, beauftragte sie, ein paar Bänder zu kaufen, einen hübschen Besatz, egal was, damit sie Oliver gute Gründe vorweisen konnten, warum sie den ganzen Nachmittag außer Haus verbracht hatten.


    John wartete unter einer Laterne an der Ecke und hoffte, Ellis könnte sich für einen Moment loseisen. Er war enttäuscht von den spärlichen Informationen, die Susan in Somerset hatte sammeln können, hatte aber im Grunde kaum mehr erwartet. Doch er hatte ja auch Ellis beauftragt, sich Dawson vorzunehmen, die Zofe seiner Tante, die die meisten Geheimnisse dieses Haushalts kennen musste. Er hatte Ellis benachrichtigt, wann und wo er am Eaton Square zu finden wäre, und endlich, als die Sonne schon schwächer wurde, tauchte sie auf. Sie sah John an der Ecke warten und ging auf ihn zu. »Na?«, fragte er. Es gab keinen Grund, sich mit Höflichkeiten aufzuhalten.


    »Sir«, begann sie und wrang in wohldosierter Unterwürfigkeit die Hände, »ich weiß nicht, ob ich Nützliches berichten kann.«


    »Irgendetwas muss es doch geben.«


    »Ich fürchte, nein, Sir«, fuhr Ellis fort. »Miss Dawson ist nicht die Sorte Person, für die wir sie gehalten haben.«


    »Sie meinen, sie ist ihrer Herrschaft gegenüber loyal?«


    John klang so ungläubig, dass Ellis beinahe lachte. Sie schluckte ihr Lachen noch rechtzeitig hinunter. »Es sieht so aus, Sir.«


    John seufzte laut. Es musste doch irgendwo jemanden geben, der etwas über diesen jungen Mann wusste. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. »Ich habe eine Aufgabe für Sie.«


    »Selbstverständlich, Sir.« Ellis gab sich immer gern hilfsbereit, auch wenn sie nicht viel helfen konnte. Aber das Trinkgeld fiel dann höher aus.


    »Sagen Sie Turton, ich will ihn wieder treffen. Am selben Ort. Morgen Abend um sieben.«


    »Mr Turton ist gern um sieben schon zurück, um das Dinner vorzubereiten.«


    »Dann um sechs.« Er hatte es mit den Methoden der Weiblichkeit probiert, mit tratschenden Zofen und neugierigen Schwiegertöchtern, aber die hatten versagt. Jetzt musste er sich etwas Neues überlegen. »Und nicht vergessen!« Bevor Ellis entrüstet beteuern konnte, dass sie es ganz bestimmt nicht vergessen würde, hatte er sich schon umgedreht und schritt davon.


    Charles Pope war hin und her gerissen, als er in den Kensington Gardens am Round Pond stand. Er hielt einen Brief in der Hand, der in seinem Kontor abgegeben worden war. Er drehte und wendete ihn immer wieder hin und her und starrte auf die leichte, präzise Handschrift. Hatte sein Kommen überhaupt einen Sinn? Würde er sich damit nicht nur weitere Probleme einhandeln? Maria Grey hatte ihm geschrieben; sie hatte ihn aufgefordert, sie im Haus ihrer Mutter am Chesham Place zu besuchen, aber er hatte abgelehnt: Ein Mann in seiner Position könne einer jungen Dame ihres Rangs keinen Besuch abstatten, schon gar nicht, wenn sie bereits verlobt sei. Stattdessen hatte er ihr vorgeschlagen, sie sollten sich um drei Uhr nachmittags am Round Pond treffen. Es konnte doch nichts Unschickliches dabei sein, wenn sie sich in einem öffentlichen Park zufällig bei einem Spaziergang begegneten. Oder?


    Doch jetzt rückte die verabredete Stunde heran, und ihm gingen die Nerven durch. Wie konnte er behaupten, er liebe sie, wenn er bereit war, mit solchen Tricksereien ihren guten Namen aufs Spiel zu setzen? Aber noch während er sich diese Frage stellte, wusste er, dass er sie einfach wiedersehen musste.


    Als er den Teich erreichte, raute ein scharfer Wind das Wasser auf; kleine Wellen schlugen hart gegen die Einfassung und spritzten seine Schuhe nass. Trotz der Brise gingen viele Damen spazieren, manche in Zweier- oder Dreiergrüppchen, und kleine Kinder liefen im Zickzack zwischen ihnen herum. Ein paar ältere Jungen, hinter denen die versammelte Schar der besorgten Kindermädchen stand, mühten sich ab, einen grellroten Drachen steigen zu lassen. Einige Kindermädchen schoben einen der neuen, aus Korb geflochtenen Kinderwägen, andere hatten ihre Schützlinge auf dem Arm.


    Charles setzte sich auf eine Parkbank und starrte die Enten an, die auf dem bewegten Wasser schaukelten. Ständig warf er besorgte Blicke in die Runde und musterte die Gesichter der Passantinnen. Wo blieb sie denn? Vielleicht hatte sie beschlossen, nicht zu kommen. Es war schon zwanzig nach drei. Natürlich hatte sie es sich anders überlegt. Sie hatte mit jemandem darüber gesprochen, mit ihrer Mutter oder ihrer Zofe, und die hatten den Plan für verrückt erklärt. Er stand auf. Eindeutig – er machte sich nur lächerlich. Dieses vornehme, wunderschöne Mädchen stand tausend Meilen über ihm. Warum verschwendete er seine Zeit? Er erhob sich wieder.


    »Tut mir so leid!« Er fuhr mit einem Ruck herum, und da stand sie, in ein schlichtes, leichtes Tweedkostüm gekleidet. Sie hielt ihre Haube fest. »Ich musste rennen.« Sie lächelte mit blitzenden Augen und geröteten Wangen und rang nach Luft. »Es war viel schwerer, Ryan zu entwischen, als ich gedacht hatte.« Dann lachte sie, weil er immer noch auf sie wartete. Sie hatte ihn nicht, wie befürchtet, verpasst, und die Welt war wieder in Ordnung. Sie setzte sich auf die Bank, und er setzte sich neben sie.


    »Sind Sie alleine gekommen?« Charles wollte nicht so schockiert klingen, wie er es tatsächlich war, aber sie spielte mit ihrem Ruf.


    »Natürlich bin ich alleine gekommen. Glauben Sie, meine Mutter hätte mich aus dem Haus gelassen, wenn sie die geringste Ahnung gehabt hätte? Und Ryan kann ich nicht vertrauen, sie petzt Mama jeden Schritt, den ich tue. Sie haben ja solches Glück, Mr Pope, dass Sie als Mann auf die Welt gekommen sind.«


    »Ich bin aber sehr froh, dass Sie nicht als Mann auf die Welt gekommen sind.« Das war das Kühnste, was er bisher zu ihr gesagt hatte, und er verstummte angesichts seiner eigenen Courage.


    Wieder lachte sie. »Vielleicht. Aber heute bin ich ziemlich stolz auf mich. Ich habe meine Zofe abgeschüttelt und zum ersten Mal in meinem Leben eine Droschke gerufen. Wie finden Sie das?«


    Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er sie in Gefahr brachte. »Aber ich sehe nicht, was bei unserer Begegnung Gutes herauskommen kann. Für Sie jedenfalls. Sie riskieren viel dabei.«


    »Sie bewundern doch sicher Menschen, die etwas riskieren, Mr Pope?« Sie tat, als beobachte sie die Enten.


    »Auf keinen Fall würde ich einen Mann bewundern, der es zulässt, dass die von ihm geliebte Frau ihren guten Ruf opfert.« Er bemerkte gar nicht, dass er ihr auf Umwegen eine Liebeserklärung gemacht hatte.


    Aber sie bemerkte es. »Weil ich verlobt bin?«, fragte Maria leise.


    »Ja, Sie sind verlobt. Aber selbst wenn Sie es nicht wären …« Er seufzte. Es war Zeit, die Märchenphantasien mit der Wirklichkeit zu konfrontieren. »Ich bin nicht die Sorte Mann, den Lady Templemore jemals als möglichen Bewerber um Ihre Hand akzeptieren würde.«


    Er hatte gedacht, mit dieser Erklärung zöge er einen Schlussstrich unter das Ganze, doch stattdessen eröffnete sie ihm tausend neue Möglichkeiten. »Sind Sie denn ein Bewerber um meine Hand?«, fragte sie und blickte ihm geradewegs in die Augen.


    Er erwiderte ihren Blick. Wozu sollte er jetzt lügen? »Lady Maria, ich würde gegen Drachen kämpfen, ich würde über glühende Kohlen laufen, ich würde das Tal des Todes durchqueren, wenn ich glaubte, ich hätte damit eine Chance, Ihr Herz zu gewinnen.«


    Diese Erklärung verschlug ihr einen Moment lang die Sprache. Sie war in einer anderen Welt aufgewachsen als er, war an blumige Ausdrucksweise gewöhnt, aber nicht an eine solche Leidenschaftlichkeit. Sie sah, dass sie in diesem geradlinigen Mann eine Liebe entfacht hatte, gegen die er selbst machtlos war. Er liebte sie mit seinem ganzen Wesen. »Gütiger Himmel«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben mit ein paar kurzen Sätzen einen weiten Weg zurückgelegt. Bitte nennen Sie mich Maria.«


    »Das kann ich nicht. Und ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, weil ich glaube, dass Sie die Wahrheit verdienen. Aber ich glaube auch, dass es nicht in unserer Macht steht, unsere Wünsche zu verwirklichen – wenn ich annehmen darf, dass Sie das überhaupt möchten.«


    »Das möchte ich unbedingt, Mr Pope. Charles. Da dürfen Sie ganz beruhigt sein.« Sie erinnerte sich an ihre steife, gestelzte Konversation mit John Bellasis im Tagessalon ihrer Mutter, und verglich staunend die beiden Szenen miteinander. So also ist die Liebe, dachte sie, nicht diese absurde Mischung aus höflichen Anekdoten und dürftigen, von keinerlei Gefühl beseelten Komplimenten.


    Charles antwortete nicht. Er wagte es einfach nicht, in ihr schönes, hoffnungsvolles, stolzes Gesicht zu blicken, weil er fürchtete, sich völlig darin zu verlieren. Was immer sie jetzt sagte, sie würde ihm auf jeden Fall das Herz brechen. Selbst wenn sie das gar nicht wollte, selbst wenn sie entschlossen war, bedingungslos zu ihm zu halten, letzten Endes musste es so kommen. Sie mochte es beklagen, als Frau auf die Welt gekommen zu sein, er aber verwünschte den Tag, an dem er als der verwaiste Neffe eines Landpfarrers geboren wurde.


    Da fiel ihm eine Gestalt auf, die die breite Promenade heraufeilte. »Ist das nicht Ihre Mutter?«, fragte er plötzlich und sprang auf. Die Silhouette der Frau hatte etwas an sich, eine Art barsche Ungeduld, die ihm noch von der Soiree der Brockenhursts im Gedächtnis haftete, als sie auf den Altan hinausgetreten war. Er erinnerte sich, wie sie in der Tür gestanden hatte und er ihre Missbilligung förmlich zu riechen meinte. Schon damals hatte er begriffen, dass Lady Maria Grey jenseits seiner Reichweite war.


    Maria wurde blass. »Ryan muss sofort nach Hause gelaufen sein und meiner Mutter erzählt haben, dass ich ihr entwischt bin. Wahrscheinlich hat sie gehört, welches Ziel ich dem Droschkenkutscher angegeben habe. Sie müssen fort.«


    »Das kann ich nicht«, sagte er. »Ich kann nicht davonrennen und die ganze Verantwortung Ihnen allein überlassen.«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Warum denn nicht? Die Verantwortung liegt nun einmal ganz klar bei mir. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie wird mich schon nicht fressen. Aber das ist jetzt nicht der richtige Moment, um Sie ihr als den Mann vorzustellen, dem meine Liebe gehört. Sie wissen, dass ich recht habe. Deshalb fort mit Ihnen!«


    Sie nahm seine Hand und drückte sie, dann hastete Charles davon, die Kieswege entlang, bis er hinter Sträuchern verschwand.


    Lady Templemore hatte ihre Tochter erreicht. »Wer war dieser Mann?«


    »Er hatte sich verirrt. Er musste zum Queen’s Gate.«


    Sie war sehr überzeugend. Lady Templemore setzte sich auf die Bank. »Meine Liebe, ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide ein Wörtchen miteinander reden.«


    Charles hörte nichts von dieser Unterredung, auch wenn er ihren Inhalt erraten konnte. Aber an ihm prallte jetzt alles ab. Als er, so schnell er nur konnte, zur Kensington Gore zurücklief, wäre er vor Glück beinahe geplatzt. Nichts war mehr von Bedeutung, jetzt nicht mehr. Sie liebte ihn. Und er liebte sie. Sie hatte ihn den Mann genannt, dem ihre Liebe gehörte. Wenn sie ihm nun das Herz bräche, dann wäre dieser Moment es wert gewesen. Wie es nun weitergehen würde, konnte er nicht einmal erahnen, aber er liebte und wurde wiedergeliebt. Und das war für den Augenblick genug.

  


  
    Einkommen fürs Leben


    John Bellasis gab sich einen Ruck, bevor er über die Schwelle seines Elternhauses in der Harley Street trat. Er wusste sich nicht recht zu erklären, warum ihm das Haus solchen Widerwillen einflößte. Vielleicht weil es im Vergleich zu dem glanzvollen Palais seiner Tante am Belgrave Square so schäbig war. Vielleicht weil es ihn daran erinnerte, dass seine Herkunft nicht ganz so vornehm war, wie sie es hätte sein sollen. Oder es steckten viel schlichtere Gründe dahinter: Vielleicht langweilten ihn seine Eltern auch nur. Sie waren geistlos und ließen sich von hausgemachten Problemen zu Boden drücken; offen gestanden wünschte er zuweilen mit wachsender Ungeduld, sein Vater möge von der Bühne abtreten und ihn damit zum direkten Erben seines Onkels befördern. Wie auch immer, als die Tür geöffnet wurde und er eintrat, musste er gegen einen gewissen Überdruss ankämpfen.


    Ein Lunch im Hause seiner Eltern war keine Einladung, um die er sich riss. In der Regel wand er sich mit einer Ausrede heraus: eine dringende Verpflichtung, die sich leider nicht verschieben ließ. Aber heute benötigte er – wieder einmal – Bares, deshalb blieb ihm nicht viel anderes übrig, als sich seiner Mutter gegenüber galant zu zeigen. Schließlich war er ihr Ein und Alles, und sie schlug ihm nur selten einen Wunsch ab. Er verlangte ja kein Vermögen, nur eine gewisse Summe, die ihm bis Weihnachten über die Runden helfen würde, und dann musste er auch noch Ellis und Turton bezahlen. Aber das war eine Investition, stellte er voller Zuversicht richtig. Eine kleine Vorleistung, die ihm ein Vielfaches an Rendite einbringen würde. Hoffte er jedenfalls.


    Er hatte keine Ahnung, was der Butler und die Zofe ans Licht befördern würden, aber sein Instinkt sagte ihm, dass die Trenchards etwas zu verheimlichen hatten. Und da könnte jede erhellende Auskunft über Charles Pope und seine Verbindungen weiterhelfen. John baute vor allem auf den Butler. Er wusste eine käufliche Seele auf den ersten Blick zu erkennen, und ein Butler hatte freieren Zugang zu privaten Räumen als eine Zofe. Turton hatte Carte blanche und konnte sich überallhin begeben, wo er es für richtig hielt, auch hatte er Zugriff auf Schlüssel, die niedrigeren Dienstboten vorenthalten blieben. Der Wirkungsbereich einer Zofe war erheblich begrenzter. Natürlich hatte Turton den Überraschten und Entsetzten gespielt, als John andeutete, er könne doch Mr Trenchards Papiere durchsuchen, doch es war erstaunlich, wie rasch das Angebot von sechs Monatslöhnen einen Menschen überzeugen konnte.


    Im kleinen Salon, der zur Straße hinausging, fand John seinen Vater in dem Lehnsessel am Fenster sitzen, wo er in der Times las. »Ist Mutter da?«, fragte John und sah sich um. Wenn sie im Haus wäre, könnte er vielleicht ganz auf den Lunch verzichten und gleich zum Kern der Sache vorstoßen, zu den Finanzen.


    Die Einrichtung des Salons mutete merkwürdig an. Die meisten Möbel und die Porträts mit ihren schweren Goldrahmen und ihrem schwülstigen Stil wirkten viel zu groß für ihre Umgebung. Der Maßstab stimmte nicht, es sprang regelrecht ins Auge, dass diese Tische und Stühle früher in größeren Räumen gestanden hatten. Sogar die Lampen wirkten wuchtig. All das erzeugte ein klaustrophobisches Gefühl, das das ganze Haus durchdrang.


    »Deine Mutter ist auf einer Sitzung.« Stephen legte seine Zeitung beiseite. »Irgendwas wegen der Slums in Old Nichol.«


    »Old Nichol? Warum verschwendet sie ihre Zeit mit diesen übel riechenden Dieben, die nichts als Hahnenkämpfe im Kopf haben?« John rümpfte die Nase.


    »Weiß ich auch nicht. Rettet diese Leute zweifellos vor sich selbst. Du weißt doch, wie sie ist.« Stephen seufzte und kratzte sich an der Glatze. »Bevor sie zurückkommt, sollte ich dir wohl erzählen …« Er zögerte. Verlegenheit sah ihm gar nicht ähnlich, aber jetzt war er tatsächlich verlegen. »Die Schulden bei Schmitt drücken mich immer noch.«


    »Ich dachte, du hättest sie beglichen.«


    »Habe ich auch. Sikorsky war so großzügig, mir Anfang des Sommers Geld zu leihen, den Rest habe ich von der Bank bekommen. Aber das ist jetzt sechs Wochen her, und Sikorsky fragt langsam danach. Er will sein Geld wiederhaben.«


    »Was hast du denn geglaubt?«


    Stephen überging die Frage seines Sohnes. »Du hast mir doch einmal von einem polnischen Geldverleiher erzählt.«


    »Der fünfzig Prozent verlangt. Und von einem Geldverleiher zu leihen, um den anderen auszuzahlen …« John setzte sich. Irgendwann musste es ja so weit kommen. Sein Vater hatte sich eine Riesensumme geliehen, ohne die Aussicht, sie jemals zurückzahlen zu können. Dann hatte er die Schulden verdrängt, aber jetzt holten sie ihn ein. John schüttelte den Kopf. Er hielt zwar auch sich selbst für einigermaßen verantwortungslos, aber Frauen waren doch eine ungefährlichere Obsession als das Glücksspiel.


    Stephen starrte mit einem hoffnungslosen Blick aus dem Fenster. Er steckte bis zum Hals in Schulden, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er bei den schmuddeligen Bettlern und Vagabunden da draußen auf der Straße landen würde. Oder vielleicht würden sie ihn einfach ins Gefängnis werfen, wo er schmoren müsste, bis er zahlte? Im Grunde war es zum Lachen: Seine Frau half eifrig den Armen, während ihre Dienste in nächster Nähe benötigt würden.


    Als John sah, wie verzweifelt sein Vater in den Sessel zurücksank, tat er ihm zum ersten Mal im Leben herzlich leid. Es war ja nicht Stephens Schuld, dass er als Zweiter zur Welt gekommen war. John hatte bewusst oder unbewusst seinen Eltern stets alles übel genommen; aus seiner Sicht waren sie an allem schuld. Er schob ihnen die Schuld dafür zu, dass die Familie nicht in Lymington Park lebte, dass sie kein großes Haus am Belgrave Square besaß, und sogar dafür, dass er, John, als ältester Sohn des Zweitgeborenen und nicht des Erstgeborenen das Licht der Welt erblickt hatte. Als Edmund Bellasis bei Waterloo fiel, war John noch ein Kind gewesen, aber im tiefsten Grunde seines Herzens fand er es nur gerecht, dass sein Cousin das Feld geräumt und ihn zum Erben gemacht hatte. Wenigstens war eine Lösung in Sicht. Sonst müsste er wie sein Vater alle Hoffnung fahren lassen.


    »Vielleicht könnte Tante Caroline helfen«, schlug John vor und schnippte ein Staubflöckchen von seiner Hose.


    »Glaubst du wirklich? Du überraschst mich.« Sein Vater drehte sich zu ihm, presste die Hände zusammen und sah ihn mit flehenden Augen an. »Ich dachte, das hätten wir schon aufgegeben.«


    »Bleibt abzuwarten.« John rieb sich die Hände. »Ich habe jemanden auf den Fall angesetzt.«


    »Soll das heißen, du spionierst immer noch diesem Mr Pope hinterher?«


    »Genau.«


    »Also, da ist definitiv etwas faul. Sein Einfluss auf Caroline ist höchst seltsam, um nicht zu sagen ungehörig.« Stephens Gesicht, auf dem ein dünner Schweißfilm lag, glänzte in der Sonne, seine dunklen Augen irrten im Raum umher. »Caroline hat etwas zu verbergen, verlass dich drauf!«


    »Der Meinung bin ich auch.« John nickte und erhob sich. Die Verzweiflung seines Vaters grenzte ans Peinliche. »Und wenn ich es herausbekommen habe, werde ich sie damit konfrontieren, gleichzeitig unsere finanzielle Knappheit zur Sprache bringen und sie daran erinnern, dass wir eine Familie sind und Familien am gleichen Strang ziehen sollten.«


    »Sei vorsichtig.«


    John nickte. »Versteht sich.«


    Stephen dachte laut vor sich hin. »Wenn Peregrine uns ausgeholfen hätte, als ich ihn darum bat, dann wären wir jetzt nicht in dieser Situation.«


    Das konnte ihm sein Sohn dann doch nicht durchgehen lassen. »Wenn du nicht Geld verspielt hättest, das du nicht hast, mein lieber Vater, dann wären wir nicht in dieser Situation. Außerdem sind nicht wir in dieser Situation, sondern du bist es. Ich stehe nicht bei einem der unangenehmsten Geldverleiher von ganz London in der Schuld.«


    Stephen hatte keine Kraft mehr, sich zu verteidigen. »Du musst mir helfen.«


    »John«, rief Grace, als sie zur Tür hereinkam. »Wie schön, dich zu sehen!«


    John sah seine Mutter an. Sie trug ein einfaches dunkelgraues Kleid mit langen, eng anliegenden Ärmeln und einer schlichten weißen Rüsche um den Ausschnitt. Grace’ Garderobe sah aus wie eigens für ernste Besprechungen und Wohltätigkeitsverpflichtungen entworfen. Sie hätte es in der Tat geschmacklos gefunden, bei solchen Anlässen die neueste Mode zu tragen, und hatte noch nie etwas von Frauen gehalten, die betroffen über die Leiden der Armen seufzten und dabei Kleider trugen, die mehr kosteten als das durchschnittliche Jahreseinkommen dieser Leute. Sie selbst hätte sich natürlich solche Kleider ohnehin nicht leisten können.


    »Wie geht es dir denn?«, erkundigte sie sich und schob sich das von der Haube platt gedrückte Haar zurecht. Sie ging zu ihrem Sohn hinüber und gab ihm einen Kuss. »Wir haben dich diesen Sommer kaum zu sehen bekommen.«


    »Mir geht es sehr gut.« Er warf seinem Vater einen raschen Blick zu, während er den Kuss seiner Mutter erwiderte. John konnte viel Charme entfalten, wenn er etwas wollte. »Wie ist deine Sitzung gelaufen?«


    »Entmutigend.« Sie schürzte die schmalen Lippen. »Wir haben fast den ganzen Vormittag vom Schwarzen Montag gesprochen.«


    »Was ist denn das?«


    »Das ist der Tag, an dem die Miete fällig ist. Es heißt, die Schlangen vor den Pfandleihen ziehen sich die ganze Straße entlang.«


    »Pfandleihen? Was haben diese Leute denn noch zu verpfänden?«


    »Das frage ich mich auch.« Grace nickte und setzte sich in den Sessel, der Stephen gegenüberstand. »Weiß der Himmel, kann ich nur sagen. Übrigens habe ich mich schon gefragt, ob du Neues zu berichten hast.« Sie sah ihrem Sohn forschend in die Augen.


    »Was denn Neues?«


    »Nun, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Wir verstehen nicht, warum sich die Ankündigung deiner Verlobung so hinauszögert.« Sie nickte ihrem Mann auffordernd zu, damit er ihr beisprang, aber Stephen war so sehr in seinem eigenen Kummer befangen, dass er ihr den Gefallen nicht tat.


    John zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Warum fragt ihr nicht Lady Templemore?«


    Grace schwieg darauf, doch John ließ sich die Worte seiner Mutter durchaus durch den Kopf gehen. Warum hatten die Templemores die Verlobung noch nicht angekündigt? Andererseits – wie dringend war es ihm mit der Heirat? Dringend oder nicht, er hatte gewiss nicht vor, sich eine Abfuhr zu holen.


    Gleichzeitig fand ein sehr ähnliches Gespräch im Salon von Lady Templemores Londoner Haus in Chesham Place statt. Der bezaubernde Raum im französischen Stil war im Grunde mehr ein Boudoir als ein Empfangssalon und ursprünglich von Lady Templemores verwitweter Mutter eingerichtet worden. Sie hatte das Haus ihrer Tochter hinterlassen, und da der kürzlich verstorbene Lord Templemore nie viel Interesse an London gezeigt hatte, war das Interieur mehr oder weniger belassen worden, wie es war. Im Moment herrschte dort allerdings eine gereizte Stimmung, sowohl bei Lady Templemore als auch bei Maria. Die beiden saßen einander mit grimmiger Miene gegenüber wie zwei Schachspieler vor der entscheidenden Partie eines Turniers.


    »Ich sage es noch einmal, ich begreife die Verzögerung nicht, wenn doch alles geregelt ist.« Lady Templemore hatte schlichte Worte gewählt, doch wie ihr Ton erkennen ließ, wusste sie sehr wohl, dass gar nichts geregelt war.


    »Und ich sage es noch einmal, wozu soll ich so tun, als würde ich John Bellasis heiraten, wenn du sehr wohl weißt, dass ich nichts dergleichen beabsichtige?« Maria hätte sich nie als Rebellin bezeichnet. Sie fügte sich gern in die meisten Sitten und Traditionen, hatte aber aus nächster Nähe eine Ehe zwischen zwei Menschen miterlebt, die nicht zueinanderpassten, und war nicht gewillt, dieses Schicksal zu wiederholen.


    »Warum hast du ihm dann dein Jawort gegeben?«


    Maria musste einräumen, dass die Frage ihrer Mutter nicht unberechtigt war. Warum um alles in der Welt hatte sie Ja zu John gesagt? Je länger sie überlegte, desto weniger konnte sie begreifen, was sie sich dabei gedacht hatte. Diese Verbindung war ihr als Ausweg aus ihrer beider Notlage präsentiert worden, als sicherer Hafen. Sie wusste, dass ihrer Mutter das Geld ausging und ihr Bruder kaum etwas zu erübrigen hatte. Das war ihr oft genug eingetrichtert worden. Und selbstverständlich war John ein sehr gut aussehender Mann, das ließ sich nicht abstreiten. Aber war sie wirklich eine so schwache, so oberflächliche Person, dass sie sich davon hatte beeindrucken lassen? Sie konnte nur vermuten, dass sie, noch nie verliebt, von der Macht der Gefühle nichts geahnt hatte. Aber das hatte sich inzwischen geändert.


    »Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, dass du einen anderen Mann kennengelernt hast, von dem ich nichts weiß, und dass du ihn vorziehst?« Corinne Templemore spuckte diese Worte aus, als hätten sie einen unangenehmen Beigeschmack.


    »Ich will gar nichts andeuten. Ich sage nur, dass ich John Bellasis nicht heiraten werde.«


    Lady Templemore schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was du da redest. Wenn er das Erbe seines Onkels angetreten hat, dann wirst du eine Position haben, in der viel Interessantes auf dich wartet. Du wirst ein gutes, erfülltes Leben führen.«


    »Das mögen andere so empfinden, aber ich nicht.«


    Lady Templemore stand auf. »Ich werde nicht dulden, dass du deine Chance wegwirfst. Ich wäre eine schlechte Mutter, wenn ich das zuließe.« Sie schickte sich an, den Raum zu verlassen.


    »Was hast du vor?« Wie der Klang ihrer Stimme verriet, war sich Maria bewusst, dass ihre Mutter keinen Fußbreit nachgab und die Situation alles andere als geklärt war.


    »Das wirst du schon sehen.« Lady Templemore rauschte hinaus, und Maria blieb allein zurück.


    Als John Bellasis eintraf, saß Turton bereits an seinem üblichen Tisch im Horse and Groom, ein kleines Glas Gin vor sich. Er blickte auf, als John in den Schankraum trat, und nickte nur kurz, ohne sich zu erheben. Allein das schon hätte John angesichts ihres unterschiedlichen sozialen Status warnen sollen, dass ihm nichts Gutes blühte.


    John setzte sich zu dem Butler an den Tisch. Er war leicht außer Atem und hatte, ganz untypisch für ihn, ein schlechtes Gewissen.


    Der Lunchbesuch in der Harley Street war nicht so reibungslos verlaufen wie erwartet, und John musste danach erst eine Weile durchatmen. Seine Mutter hatte ihm letztlich nicht helfen können, nicht, weil sie nicht wollte, sondern weil sie nicht konnte. Es gab schlichtweg kein Geld, das sie für ihn hätte abzweigen können. Nach diesem Tiefschlag war er nach oben gegangen, um ein paar Sachen aus seinem alten Zimmer zu holen, und hatte eine auf seinem Schrank abgestellte Kiste entdeckt. Bei näherer Inspektion fand er darin, begraben unter einigen Büchern und in grünen Wollfilz gewickelt, eine große Punschschale aus massivem Silber. Ihm drängte sich der Verdacht auf, dass seine verzweifelte Mutter die Schale womöglich dort versteckt hatte, um sie für Emma zu retten. Jedenfalls hatte sie das wertvolle Stück vor ihrem Gatten und ihrem Sohn in Sicherheit bringen wollen, und als bester Ort dafür war ihr wohl Johns nicht mehr genutztes Zimmer eingefallen. Da empfand er doch ein wenig Mitleid mit ihr, was ihn nicht davon abhielt, die Schale an sich zu nehmen. Er brauchte unbedingt Bargeld, und deshalb schmuggelte er seine Beute, wenn auch unter Schwierigkeiten, aus dem Haus, rief eine Droschke, folgte dem Beispiel der Bewohner von Old Nichol und begab sich auf kürzestem Weg zu einem ihm bekannten Leihhaus am Shepherd Market. Dort bekam er einen guten Preis, hundert Pfund, und beruhigte sich damit, dass er die Schale ja nur vorübergehend versetzt hatte und sie bald wieder auslösen würde. Doch es war das erste Mal, dass er seine Eltern tatsächlich bestohlen hatte, und es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder gefasst hatte.


    »Also«, sagte er schließlich. »Haben Sie etwas für mich?«


    »Guten Tag, Sir«, begann Turton. Er besaß zwar viel Routine beim Feilschen und Geschäftemachen, wenn es um Speck, Wildbret und Schweinekeulen ging, hatte aber das Gefühl, dieser besondere Auftrag erfordere ein würdevolleres Vorgehen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Danke, gern. Ich nehme einen Brandy«, antwortete John. Er rutschte unruhig auf dem Stuhl herum, das Geld in seiner Tasche zog ihn schier zu Boden. Er hoffte, dass ihm dieser aufgeblasene Mensch etwas von Wert zu bieten hatte. Er hatte Besseres zu tun, als an diesem Donnerstagnachmittag mit einem Bediensteten in einem schmuddeligen Wirtshaus herumzusitzen.


    Turton nickte zum Tresen hinüber. Der Schankkellner holte eine große braune Flasche Branntwein und ein kleines Glas und kam zu ihrem Tisch herüber. Er goss John ein, ließ die Flasche halb zugekorkt auf dem Tisch stehen und schlurfte wieder davon. John leerte das Glas in einem Zug. Danach fühlte er sich ein wenig besser, der Drink linderte seinen Ärger über den unergiebigen Lunch und seine Schuldgefühle wegen dessen Nachspiel. Zu allem Übel ließen ihm seine Eltern keine Ruhe, was Maria Grey anging. Aber was sollte er machen? Die Festsetzung des Hochzeitsdatums und die Ankündigung in den Zeitungen waren Sache von Lady Templemore. Das Mädchen war recht hübsch, dachte er, als er sich ein zweites Glas einschenkte, aber stand wirklich fest, dass er nichts Besseres zuwege brächte? Turton unterbrach sein Sinnieren mit einem Hüsteln. Zeit, sich wieder dem Tagesgeschäft zuzuwenden.


    »Also?«, fragte John ein zweites Mal.


    »Also«, erwiderte Turton mit einem raschen Blick zur Tür.


    Der Mann war nervös, so viel stand fest. Dazu hatte er auch allen Grund. Zwar war für geringere Straftaten die Todesstrafe schon seit zwanzig Jahren aufgehoben, und Vergehen von Dienstboten gegenüber ihrer Herrschaft wurden nicht mehr als Hochverrat eingestuft. Doch die besitzenden Klassen neigten im Allgemeinen immer noch zu Verfolgungswahn und betrachteten ihre Bediensteten als Fremde, die auf Vertrauensbasis freien Zugang zum Haus erhielten; jeder Vertrauensbruch galt ihnen als ernsthaftes Delikt, das gravierende Folgen nach sich ziehen musste. Turton brauchte sich zwar nicht vor dem Galgen zu fürchten, aber den Kerker riskierte er durchaus. Um Zugang zu Mr Trenchards privaten Papieren zu erhalten, hatte er sich von Mrs Frant einen Schlüsselbund »geborgt« und war im großen Schreibtisch des Masters Schublade für Schublade durchgegangen, hatte unzählige Schachteln durchsucht, bis er endlich den Bronzeschlüssel fand, mit dem Mr Trenchard seinen privaten Sekretär abschloss. Wenn das herauskäme, konnte er nicht auf Nachsicht hoffen.


    Es war keineswegs so, dass Amos Turton kein Gewissen besaß. Er hatte für die Familie viele Jahre lang hart gearbeitet und empfand für sie eine gewisse Loyalität. Die kleinen Diebstähle, die er sich mit freundlicher Mithilfe von Mrs Babbage gestattete, widersprachen dem nicht; er hielt sie schlicht für ein legitimes Zubrot, das seine Stelle mit sich brachte. Aber die Schreibtische seiner Herrschaft aufzuschließen und darin herumzustöbern war eine andere Sache. Turton wurde älter und dachte allmählich an den Ruhestand, doch seine Ersparnisse waren zu diesem Zeitpunkt bei Weitem nicht auf dem Stand, den er sich erhofft hatte. Er hatte sich an einen gewissen Komfort gewöhnt und wollte den auch in Zukunft genießen. Daher stieß John, als er sich ein zweites Mal an ihn wandte, auf ein offenes Ohr.


    »Ich habe nicht viel Zeit.« John wurde langsam ungeduldig. Entweder hatte der Mann etwas zu bieten oder nicht.


    »Was ist mit dem Geld?«


    »Keine Sorge.« John verdrehte die Augen, als wolle er zeigen, dass Geld das geringste Problem war. »Da ist es.« Er klopfte sich auf die Brusttasche seines schwarzen Mantels und unterließ jeden Hinweis, dass er es erst diesen Nachmittag beschafft hatte, auf dem Weg zum Pub.


    »Ich bin tatsächlich fündig geworden«, begann Turton und griff in seine Tasche. John beugte sich vor, als der Butler einen alten braunen Umschlag hervorzog. »Der war in einer der kleineren Schubladen weggesperrt, für die es einen eigenen Schlüssel gibt.« John schwieg. Was scherten ihn solche Einzelheiten? »Es handelt sich um einen Brief, in dem ein Kind namens Charles erwähnt wird.« John setzte sich auf. Jetzt hörte er aufmerksam zu. »In dem Brief heißt es, dass Charles in seinem Bibelstudium sehr gut vorankomme, was Mr Trenchard sicher freuen werde.«


    »Bibelstudium?«


    »Richtig«, sagte Turton. »Und der Schreiber hofft, dass sich Charles für die Laufbahn als Geistlicher eignen werde. Der Junge scheine eine gute Begabung fürs Lernen zu haben. Jedenfalls arbeite er hart. Und der Schreiber werde beim nächsten Schritt, der bei seinem Schützling ansteht, wenn erforderlich Mr Trenchards Rat einholen.«


    »Gut«, sagte John, kratzte sich am Kopf und überlegte.


    Turton machte eine Kunstpause, damit seine Worte ihre volle Wirkung entfalteten. »Der Brief ist von Reverend Benjamin Pope unterschrieben, doch der Junge ist nicht sein Sohn.«


    »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«


    »Die Art, wie er Mr Trenchard über die Fortschritte des Jungen in Kenntnis setzt. Er schreibt, als hätte er den Auftrag, einen Bericht abzufassen.«


    »Aber ich dachte, Mr Trenchards Rat sei erst eingeholt worden, als Charles Pope nach London kam und versuchte, in der Geschäftswelt Fuß zu fassen. Ist das nicht die Geschichte, die Trenchard uns über seine erste Begegnung mit Pope aufgetischt hat? Und jetzt erzählen Sie mir, dass Trenchard sich von Kindheit an für ihn interessiert und Informationen über ihn erhalten hat?«


    Turton nickte. »Das scheint der Fall zu sein, Sir.«


    »Zeigen Sie mir das Schreiben.« John griff nach dem Brief, aber Turton war schneller. Er hielt den Umschlag mit seinen schmalen Händen fest. Er ließ sich nicht übers Ohr hauen und traute Mr Bellasis keine zwei Schritte über den Weg. Er wollte sein Geld, und zwar gleich.


    »Wenn Sie den Brief auf den Tisch legen, dann lege ich das Geld daneben«, sagte John.


    »Selbstverständlich, Sir.« Turton legte den Umschlag hin, hielt aber weiter fest die Hand darauf. Er verfolgte, wie John ein großes Bündel Scheine aus der Tasche zog und unter dem Tisch abzählte. Das Horse and Groom war kein Ort, in den eine Dame je ihren Fuß gesetzt hätte, und zwanzig Pfund, der vereinbarte Preis für wichtige Informationen über Charles Pope, waren kein Betrag, mit dem man in der Öffentlichkeit herumwedeln würde. So mancher Mann würde schon für weniger morden.


    John schob das Geld verstohlen über den Tisch.


    »Danke sehr, Sir«, sagte Turton und ließ gleichzeitig den Brief los.


    John öffnete den Umschlag und las die Zeilen sehr genau, seine Lippen bewegten sich leicht, während er die Informationen prüfte, die Turton ihm gegeben hatte. Hier hielt er den Beweis in Händen, dass zwischen Charles Pope und Trenchard schon viele Jahre vor ihrer Geschäftsbeziehung eine Verbindung bestanden hatte, den Beweis, dass Charles nicht die ganze Wahrheit erzählte, wenn man davon ausging, dass ihm die Wahrheit bekannt war. Erst jetzt regte sich in John der Verdacht, dass Charles Pope Trenchards Sohn war, und sogleich wunderte er sich, warum er nicht schon früher darauf gekommen war. Er drehte das Blatt um, dann spähte er in den Umschlag.


    »Wo ist die andere Seite?«, fragte er und sah Turton scharf an.


    »Die andere Seite, Sir?«


    »Kommen Sie mir bloß nicht dumm!« Johns Scham von vorhin war mit dem Branntwein eine gefährliche Mischung eingegangen, die in Form von Wut zu explodieren drohte. »Die erste Seite. Auf der die Adresse des Schreibers steht. Wo wohnt Reverend Benjamin Pope?«


    »Ach, diese Seite, Sir.« Turton lächelte fast entschuldigend. »Ich fürchte, diese Seite kostet weitere fünfzig Pfund.«


    »Weitere zwanzig Pfund!« John sprang fast vom Stuhl auf. Er war so laut geworden, dass sich das halbe Wirtshaus nach ihm umdrehte und ihn anstarrte.


    »Wenn Sie so gut wären und sich mäßigen möchten, Sir«, sagte Turton.


    »Sie Schuft!«, fauchte John. »Ein Schuft sind Sie – durch und durch!«


    »Das mag sein, wie es will, Sir, aber mein Angebot bleibt unverändert.«


    »Zum Teufel mit Ihrem Angebot!«, blaffte John.


    »Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen, Mr Bellasis«, erwiderte der Butler und stand auf. »Ich habe Etliches zu erledigen. Guten Tag, Sir.«


    Nicht nur John und Stephen Bellasis waren Charles Pope auf der Spur. Auch Oliver Trenchard stellte seine Recherchen an. Nachts im Bett quälten ihn tausend Gedanken. Warum drängte sich dieser Kuckuck in sein Leben? Wer war dieser Mann, den sein Vater so protegierte? Oliver wähnte sich zwar selbst in dem Glauben, er nähme seinem Vater jeden Penny krumm, der in Popes Geschäfte abfloss, in Wirklichkeit aber verletzten ihn die Aufmerksamkeit, das offensichtliche Interesse und die Zuneigung, die sein Vater diesem Charles Pope schenkte, noch viel mehr. Das alles trieb Oliver schier zum Wahnsinn. Er wusste, dass er eine Enttäuschung für seinen Vater war, hatte sich jedoch immer eingeredet, sein Vater wäre auch von jedem anderen Sohn enttäuscht gewesen. Jetzt sah er sich eines Besseren belehrt.


    Er hätte eigentlich damit rechnen können. Er hatte sich nie dafür interessiert, was sein Vater Großartiges leistete. Er strebte zwar genau wie sein Vater nach Geld und gesellschaftlicher Anerkennung, war aber nicht bereit, dafür zu arbeiten. Die Aktivitäten des Unternehmens waren ihm gleichgültig, er hatte keinerlei Freude daran, das Projekt Cubitt Town aus dem Boden wachsen zu sehen. Er verrichtete zwar mechanisch, was ihm aufgetragen wurde, spürte aber die Blicke, die William Cubitt ihm bei jedem Treffen zuwarf. Selbst die Tatsache, dass sein Vater sich weit aus dem Fenster gelehnt hatte, um ihm eine interessantere Arbeit zu verschaffen, konnte keinerlei Begeisterung in ihm wachrufen. Es fing schon einmal damit an, dass er seit jeher plante, den Geschäftsanteil seines Vaters zu verkaufen, sobald der seinen letzten Atemzug getan hätte. Im Übrigen schäumten seine Emotionen höher, als er es je erwartet hätte, denn eines stand außer Frage: Er war eifersüchtig. Eifersüchtig auf Charles Pope, auf die Zuneigung seines Vaters für diesen Eindringling. Oliver redete sich ein, es ginge um Geld, um den Schutz seines Eigentums, aber so war es nicht. Nicht in letzter Konsequenz. Es ging auf verquere Art um Liebe, auch wenn Oliver das nie hätte benennen können. Aber zum ersten Mal in seinem Leben spürte Oliver Trenchard inneren Antrieb. Er war entschlossen herauszufinden, wer dieser Emporkömmling war, und ihn, wenn er konnte, zu vernichten.


    James rückte nie viel über seine diversen Investitionen heraus und machte auch bei der Rolle, die er bei Charles Popes Geschäften spielte, keine Ausnahme. Pope hatte eine Fabrik gekauft. James half ihm, sie zum Laufen zu bringen. Mehr bekam Oliver aus seinem Vater nicht heraus. Letztlich war es eine beiläufige Bemerkung seiner Mutter auf einem Spaziergang mit Agnes in Glanvilles Gärten, die ihn aufhorchen ließ. Bemerkenswerterweise schien sie mehr über Charles Pope zu wissen, als er gedacht hatte. Sie unterhielten sich, warum auch immer, über die neue Art Fußball, die an der Rugby School erfunden worden war, als der große Thomas Arnold die Schule leitete.


    »Ich habe nie mitgespielt und hatte auch nie Lust dazu«, sagte Oliver. »Für mich ist das ein gewalttätiges Spiel für Raufbolde.«


    »Erkundige dich doch bei Mr Pope danach. Er war unter Thomas Arnold in Rugby.« Anne sah nichts Bedenkliches darin, ein solches Detail zu erwähnen, und an einem Nachmittag wie diesem machte es ihr Freude, über Charles zu reden. Es würde ohnehin bald bekannt werden, in welcher Beziehung er zu den Brockenhursts stand, und Oliver müsste die Wahrheit erfahren.


    »Woher weißt du das?«


    »Dein Vater hat es mir erzählt. Er nimmt regen Anteil an Mr Pope.«


    Oliver seufzte. »Als ob ich das nicht wüsste.«


    Anne erwiderte nichts darauf, sondern bückte sich, hob ein Stöckchen auf und warf es in die Luft, damit der Dackel es apportierte. Sie näherten sich der wunderschönen Serpentinenmauer mit dem Pfirsichspalier, die sie restauriert hatte. Es war Winter, und die Zweige trugen keine Früchte, dennoch sah die Mauer im frühen Abendlicht prachtvoll aus. Anne warf einen Blick nach unten, ob Agnes ihnen noch folgte. »Ich liebe diese Mauer mit ihren vielen kleinen Bögen.«


    Oliver ließ sich nicht ablenken. »Und wo hat Mr Pope seine Ausbildung sonst noch erhalten?«


    »In Oxford. Ich glaube, am Lincoln College.«


    »Und danach?« Oliver bemühte sich sorgsam um einen unbeteiligten Ton, um seine Wut zu verbergen.


    »Er war eigentlich für den Klerus bestimmt, aber seine Begabung wies mehr in Richtung Geschäftswelt, und so bewarb er sich bei der Schroders Bank, wo er sich sehr fähig zeigte. Zu diesem Zeitpunkt bat sein Vater James um Rat, und James begann sich für ihn zu interessieren.«


    »Offensichtlich gefiel ihm, worauf er stieß.« Oliver musste sich anstrengen, um keine Bitterkeit durchklingen zu lassen. Je mehr er über den kometenhaften Aufstieg dieses jungen Mannes erfuhr, desto weniger konnte er ihn leiden. Charles Pope schien ein solcher Glückspilz; er war mit einem Sinn für Zahlen begabt und liebte seine Arbeit. »Bei der Bank hat Mr Pope wohl das Geld für seine Fabrik verdient.«


    »Ja, da hat er einiges verdient. Und als er sich selbstständig machen wollte und eine Fabrik in Manchester fand, die zum Verkauf stand, stieß James hinzu und wurde sein Mentor.«


    »Sicher war Mr Pope meinem Vater sehr dankbar.«


    »Bestimmt.« Was Oliver wohl dazu sagen würde, dass er einen Neffen hatte? Zunächst wäre es bestimmt eine merkwürdige Situation, daran führte kein Weg vorbei. Nicht zuletzt deshalb, weil Oliver Sophias Andenken würde schützen wollen. Aber letzten Endes würden sie sich aneinander gewöhnen. Das heißt, wenn die Trenchards überhaupt einbezogen würden. Oder sollte das Familientheater allein auf die Brockenhurst’schen Kreise beschränkt bleiben?


    Anne erzählte gern solche Einzelheiten über Charles, weil sie selbst gerade erst davon erfahren hatte. In Glanville hatte es einige ruhige Abende gegeben, an denen sie sich früh in ihre Zimmer zurückgezogen hatten. Dann hatte sich Anne mit James unterhalten und ihn gebeten, ihr alles zu berichten, was er über ihren Enkel wusste. Und James war gern dazu bereit, denn so konnte er sich bei seiner Frau entschuldigen und seine jahrelange Heimlichtuerei wiedergutmachen. Er war von seinem Charakter her kein unaufrichtiger Mensch, und es erleichterte ihn, ihr alles zu gestehen. So kam ihr zu Ohren, dass James durch Charles’ ganze Kindheit hindurch mit dem Vikar in Verbindung gestanden hatte, dass er von Charles’ Schulzeit, seinen Stärken und Schwächen erfahren hatte und so, wenn auch nur aus zweiter Hand, den Jungen kennenlernen konnte. Nun hatte auch Anne das Gefühl, ihn zu kennen.


    Sie blickte zum Himmel auf. »Ich glaube, es wird regnen. Sollen wir zurückgehen? Agnes hasst Regen. Alle Dackel hassen Regen.« Und während sie auf den Kieswegen zum Haus zurückschlenderten, plauderte Anne über ihre neuen Gartenpläne. Der kleine Hund trippelte hinter ihnen her, und Oliver überlegte noch während des Gesprächs mit seiner Mutter, wie er das Erfahrene für seine Pläne nutzen könnte, Charles zu ruinieren.


    Es regnete dann doch nicht, und später am Tag machte Oliver noch einen Ausritt. Der Rhythmus eines Pferdes hatte etwas an sich, das Klarheit in seine Gedanken bringen konnte. Und tatsächlich, als er im Dämmerlicht zurück zum Haus trabte, kam er auf die Idee, ein Besuch in Manchester könne ihm Aufschlüsse bringen. Wenn es etwas über Charles Pope herauszufinden gab, dann sicher in der Stadt, wo er mit der Fabrik zum ersten Mal in ein reales Geschäft investiert hatte. Was hatte er dort für einen Ruf? Der Mann schien einfach zu gut, um wahr zu sein.


    »Manchester?«, fragte Anne, als sie sich am Abend zum Dinner versammelten.


    »Was willst du denn in Manchester?«, fragte James.


    Oliver lächelte über seinen Argwohn. »Ich muss mit einigen Leuten sprechen. Ich habe ein paar Ideen, zu denen ich erst weitere Nachforschungen anstellen möchte, bevor ich darüber rede.«


    »Sogar bevor du mit uns darüber redest?« Anne war richtig neugierig geworden.


    »Sogar bevor ich mit euch darüber rede.«


    »Du hast aber nicht vor, die Arbeit an Cubitt Town aufzugeben?« Wenn sich James an die Peinlichkeiten erinnerte, die er hatte durchstehen müssen, um Oliver Arbeit zu verschaffen, mochte er gar nicht daran denken, dass alles umsonst gewesen sein sollte.


    »Auf keinen Fall. Keine Bange.«


    Das Interesse der anderen wurde umso brennender, je weniger Oliver mit der Sprache herausrücken wollte. Im Bett fragte Susan, bevor sie die Kerze ausblies:


    »Und was willst du wirklich in Manchester?«


    »Das ist meine Sache«, sagte er und drehte sich zum Einschlafen um.


    Oliver reiste von London aus mit der neuen, vor vier Jahren in Betrieb genommenen Eisenbahnlinie, die nach Birmingham führte; der Zug fuhr vom Bahnhof Euston ab. Den kannte Oliver sehr gut, da die großartige Konstruktion aus Glas und Eisen von William Cubitt erbaut worden war und Oliver die Eröffnung im Juli 1837 miterlebt hatte. Doch die fünfeinhalbstündige Fahrt war sehr anstrengend; er wurde im Waggon durchgerüttelt und bekam jedes Mal, wenn er ein Fenster öffnete, rußige Rauchwolken ins Gesicht geblasen.


    Von Birmingham nach Derby stieg er in eine Nebenlinie um, mit der er, falls überhaupt möglich, noch unkomfortabler reiste, den Rest des Wegs legte er mit der Kutsche zurück. Als er in das Queen’s Arms in der Sackville Street wankte, hatte er das Gefühl, er habe einen ganzen Kontinent durchquert, empfand aber eine gewisse Befriedigung darüber, dass er es geschafft hatte.


    Popes Fabrik war nicht so schwer zu finden wie befürchtet. Am nächsten Vormittag begab sich Oliver in die Portland Street, denn dort befinde sich, hatte man ihm gesagt, das Zentrum der Baumwollproduktion mit seinen eleganten, neu erbauten Lagerhäusern und Fabriken. Er fragte sich durch und wurde in die David Street verwiesen, wo er auf ein großes rotes Backsteingebäude mit dem Schriftzug Girton’s Mill stieß. Er ging hinein und wartete auf den Betriebsleiter, einen kleinen Mann, dessen Jacke so abgewetzt war, dass der Stoff glänzte; er stellte sich als Arthur Swift vor. Ja, dies sei Mr Popes Fabrik. Nein, Mr Pope sei in London. Ob er helfen könne?


    Oliver erklärte, er sei ein Freund von Charles Pope und habe gehofft, er könne sich die Fabrik während seines Aufenthalts in Manchester einmal ansehen. Mr Swift dachte an nichts Böses und erbot sich, den Gast herumzuführen. Gemeinsam gingen sie durch die verschiedenen Abteilungen, alle voll besetzt mit Arbeitern, die emsig am Werk waren. »Die Fabrik scheint ja gut zu laufen«, sagte Oliver.


    Swift nickte begeistert. »Sehr gut sogar, solange wir regelmäßig Rohbaumwolle geliefert bekommen. Wahrscheinlich wissen Sie, dass Mr Pope langfristig plant, sich auf dem indischen Subkontinent einen festen Lieferanten zu sichern.«


    »Das hat er mir erzählt.« Oliver ließ den Blick über die Arbeiter schweifen, die in der lastenden staubigen Luft die Webstühle am Laufen hielten. »Seid ihr zufrieden hier?«, rief er laut, um den Maschinenlärm zu übertönen, und alle, die ihn hörten, unterbrachen ihre Arbeit und hielten die Webstühle an.


    Die Frage hatte sie überrascht, und erst schwiegen die Männer, dann äußerten sie eine Art widerwillige Zustimmung. Swift sah ihn an. »Warum fragen Sie das? Warum sollen die Leute hier nicht zufrieden sein?«


    Oliver nickte. »Ich frage aus keinem besonderen Grund. Nur so aus Neugier.«


    In Mr Swift stieg Unbehagen auf; er wurde sich plötzlich bewusst, dass ihm keine schriftlichen Anweisungen vorlagen, diesen Mr Trenchard in der Fabrik zu empfangen; er hatte ihn willkommen geheißen, obwohl er keinen Beweis für Mr Trenchards freundschaftliche Beziehung zu seinem Dienstherrn hatte. »Sie haben genug gesehen, Sir. Ich muss mich wieder an die Arbeit machen.« Er sprach mit fester Stimme und nickte den Männern zu, damit sie die Arbeit wiederaufnahmen. Oliver wusste, dass sein Besuch dem Ende zu ging. Aber er hatte erreicht, was er wollte, und würde nun das Ergebnis abwarten.


    Lächelnd dankte er Swift für die Fabrikführung und die Zeit, die er ihm so großzügig gewährt hatte, und war bald wieder draußen auf der David Street. Er kaufte sich eine Zeitung und bezog Posten in Sichtweite der Fabrik. Er brauchte nicht lange zu warten. Oliver hatte seinen Besuch absichtlich kurz vor die Mittagszeit gelegt; bald würde die Glocke ertönen, und viele der Männer und Frauen würden in ihrer halbstündigen Pause herauskommen, um der staubigen Fabrikluft zu entfliehen, die ihre Lungen verstopfte, und um zu essen, was sie von der mageren Familienration hatten abzweigen können. Und richtig, sie erschienen, kniffen im Tageslicht die Augen zusammen und sahen sich nach einem geeigneten Rastplatz um. Manche hatten Hocker dabei, die sie auf den Gehweg stellten. Einer der Männer jedoch trennte sich von den anderen und kam über die Straße auf Oliver zu, der Zeitung lesend an einer Mauer lehnte. Oliver sah auf.


    »Warum haben Sie da drinnen gefragt? Ob wir zufrieden sind?«, wollte der Mann wissen. Er war klein wie alle Leute hier, hatte dunkle Bartstoppeln und die blasse Haut eines Menschen, der wenig an die Sonne kommt.


    »Sind Sie es denn?«


    »Nein, sind wir nicht, verdammt noch mal.« Der Mann starrte Oliver an. »Sind Sie hergekommen, um Mr Pope in Schwierigkeiten zu bringen?«


    Keine Frage, sie tasteten einander ab wie zwei Fechter bei ihrer ersten Begegnung. Aber Oliver hatte eine weite Reise auf sich genommen, um herauszufinden, was immer sich herausfinden ließ; da hatte es keinen Sinn, allzu sehr auf der Hut zu sein. »In welche Art von Schwierigkeiten könnte ich ihn denn bringen?«, fragte er.


    »Kommen Sie um acht in die King’s Head Tavern am Marktplatz, dann erfahren Sie es«, antwortete der Mann grimmig.


    »Darf ich Ihren Namen wissen?«


    »Um den brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Ich werde dort sein. Aber ich bin nicht derjenige, mit dem Sie sprechen müssen.«


    Oliver nickte. Er würde den Namen des Mannes nicht erfahren, aber brauchte er ihn denn? Er hatte jemanden aufgetrieben, der Charles Pope nicht mochte, und genau deshalb hatte er die Reise unternommen. So weit lief alles nach Plan.


    Am Abend fiel es Oliver nicht schwer, das Pub zu finden. Es war gerammelt voll, die Luft rauchverhangen; Oliver brauchte eine Weile, bis sich seine Augen daran gewöhnten und er sich umsehen konnte. Doch bevor er etwas entdeckte, spürte er eine Hand an seinem Ellbogen, und sein Bekannter von der Fabrik stand neben ihm. Er gab ihm ein Zeichen, und Oliver folgte ihm an einen Ecktisch, an dem zwei ältere Männer saßen. »Sehr erfreut. Ich bin Oliver Trenchard.« Dieses Mal war er entschlossen, die Namen der Beteiligten zu erfahren, und nachdem er sich vorgestellt hatte, mussten sie das wohl oder übel auch tun.


    Der erste Mann nickte. »William Brent.« Er war beleibt und allem Anschein nach wohlhabend, auf seinem roten Gesicht lag ein glänzender Schweißfilm, der reichlich abstoßend wirkte.


    Dann machte sich der zweite Mann bekannt: »Jacob Astley.« Er war schlanker als sein Gefährte, älter und knochiger.


    Keiner der beiden sieht aus wie jemand, mit dem man gerne Weihnachten feiern würde, dachte Oliver, als er ihnen gegenüber Platz nahm. Auf dem Tisch warteten ein leeres Glas und ein großer Krug Bier; er schenkte sich ein. »Also, Gentlemen«, sagte er mit einem Lächeln, »was haben Sie für mich?«


    »In welcher Beziehung stehen Sie zu Mr Pope?« Die Frage kam von Mr Astley. Anders als Oliver schien er nicht das Bedürfnis zu verspüren, zu lächeln und so zu tun, als führten sie eine normale Unterhaltung. Er war aus bestimmten Gründen hier, wahrscheinlich, um eine alte Rechnung zu begleichen.


    »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Ein enger Freund von mir hat viel Geld in Popes Unternehmen investiert, und ich bin besorgt, ob er sich damit nicht ernsthafte Verluste einhandelt.«


    Brent nickte. »Sie sorgen sich zu Recht. Ihr Freund sollte seine Investition bei der nächsten Gelegenheit rückgängig machen.«


    »Aber das würde Mr Popes Ruin bedeuten. Wenn mein Freund sein ganzes Geld zurückziehen würde.« Oliver war nicht sicher, ob das stimmte, denn Lady Brockenhurst könnte immer noch in die Bresche springen, um eine Katastrophe zu verhindern, aber er wollte sondieren, wie groß der Groll dieser Männer war. Er wurde nicht enttäuscht.


    »Den Ruin verdient er auch.« Astley hob sein Glas an die schmalen Lippen.


    »Darf ich erfahren, warum?«


    »Sie wissen doch, dass er die Fabrik der Witwe des alten Samuel Girton abgekauft hat?«


    »Das ist mir bekannt.«


    »Wir waren mit der alten Dame schon handelseinig, aber da kam Mr Pope bei Nacht und Nebel und hat sie zu Tode erschreckt. Er hat ihr Geschichten von drohendem Untergang und von Gefahren vorgelogen, vor denen nur er sie retten könne, bis sie ihm zusagte, den Vertrag mit uns in den Wind zu schlagen und die Fabrik stattdessen an ihn zu verkaufen.«


    »Aha.« Oliver dachte an den lächelnden jungen Mann, der im Salon Lady Brockenhursts umhergeschlendert war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Astleys Aussagen stimmten?


    »Aber das ist noch nicht alles«, sagte Brent. »Beim Baumwollimport betrügt er den Zoll. Er bezahlt dafür, dass die Baumwolle bei der Einschiffung unterbewertet wird, und wenn die Ware hier entladen wird, spart er sich die Hälfte der Steuern.«


    »Man kann ihm nicht über den Weg trauen«, erklärte Astley. »Sagen Sie Ihrem Freund, er soll sich sein Geld zurückzahlen lassen, solange es noch geht.«


    Oliver sah den Mann an, der ihn hierher gebracht hatte. »Und in welchem Zusammenhang stehen Sie damit?«, fragte er.


    Der Mann machte ein finsteres Gesicht. »Es war ausgemacht, dass ich Betriebsleiter werde, wenn Mr Brent und Mr Astley die Fabrik übernehmen. Pope wusste Bescheid, aber er hat mich nur für die Arbeit am Webstuhl eingestellt, zusammen mit den anderen armen Schluckern, die nichts Besseres können.«


    »Warum haben Sie die Stelle angenommen?«, fragte Oliver.


    »Was blieb mir übrig? Ich habe eine Frau und vier Blagen zu ernähren.« Er presste zornig die Zähne zusammen. »Und dann hat er noch gesagt, er wolle den Schlag abmildern, dass die andere Stelle für mich weggefallen sei.«


    »Aber das halten Sie nicht für sein Motiv?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Pope hat nichts von einem Menschenfreund an sich. Er wollte mich demütigen, als ich keine andere Wahl hatte.«


    Oliver sah die Männer an. Der letzte Punkt war natürlich nicht erwiesen, das musste er zugeben, aber immerhin hatte er einiges, was er verwerten konnte: Pope hatte die alte Vorbesitzerin eingeschüchtert und den Zoll betrogen; Letzteres würde ihm sein Vater am meisten übel nehmen. »Wie viel davon würden Sie mir schriftlich geben?«, fragte er.


    Brent warf einen kurzen Blick zu seinem Kompagnon hinüber. »Wir würden vor keinem Gericht aussagen. Einen Prozess ist mir niemand wert.«


    Oliver nickte. »Versteht sich. Ich brauche die Information nur, um meinen Freund zu überzeugen. Zu einem Prozess wird es nicht kommen. Schlimmstenfalls kann er es sich leisten, die bereits getätigten Investitionen zu verlieren. Es kommt mir vor allem darauf an, dass er sich sofort zurückzieht und keine weiteren Gelder in die Sache steckt.«


    Brent rang sich zu einem Entschluss durch. »Dann können wir helfen.« Er sah Astley an, um sich zu vergewissern, dass er auch für ihn gesprochen hatte. »Wir wollen, dass er die Fabrik aufgibt, aber bis dahin sollen möglichst wenige Leute auf seine Tricks hereinfallen.«


    »Er ist nämlich sehr charmant«, sagte Oliver. »Die Leute scheinen ihn zu mögen.«


    »Nur so lange, bis sie ihn näher kennen«, sagte Brent.


    Die Heimfahrt kam Oliver weniger zermürbend vor, vielleicht weil er sein Ziel erreicht hatte. Am Morgen waren ihm im Queen’s Arms zwei Briefe zugestellt worden, die er vor dem Aufbruch sicher in seiner Brusttasche verstaute. Selbst wenn ihm unterwegs sein ganzes Gepäck abhanden käme, diese Beweisstücke würde er nicht verlieren. Als er in Birmingham in den Zug nach London stieg, war er recht optimistisch gestimmt und ertappte sich dabei, wie er ein Liedchen summte, sehr zum Missvergnügen seiner Mitreisenden.


    Lady Templemore betrat das Zimmer ihrer Tochter nicht in der Absicht, darin herumzusuchen. Das sagte sie sich zumindest, als sie die Tür öffnete. Sie wollte nur nachsehen, ob alles so aufgeräumt und in Ordnung war, wie es sein sollte. Maria war mit Ryan spazieren, und die Dienstboten waren unten beschäftigt, eine gute Gelegenheit für einen solchen Kontrollgang.


    Doch als sie Marias zugeklappten Reisesekretär auf dem Tisch unter dem Fenster stehen sah, fiel es ihr schwer, noch länger an die Lauterkeit ihrer Motive zu glauben. Der Sekretär war verschlossen, aber Corinne wusste, wo ihre Tochter den Schlüssel aufbewahrte. Sie hatte ihr nie erzählt, dass sie das Versteck kannte, falls ihr das Wissen einmal nützlich werden könnte, und hatte auch früher schon die Briefe ihrer Tochter durchgesehen, mehr als einmal. Fast ohne sich einzugestehen, was sie tat, zog sie die Geheimschublade des Schreibtischs auf, nahm den Schlüssel heraus und schloss den Reisesekretär auf. Die lederne Schreibfläche wurde von einem kleinen Messingriegel festgehalten, der sich mit einem leichten Fingerdruck zurückschieben ließ – und da lagen sie, Marias Briefe. Sie blätterte sie kurz durch. Die meisten Absender kannte sie, ihren Sohn, Cousinen, Freundinnen aus Marias ersten beiden Saisons, aber ein kleiner, wappengeschmückter Umschlag überraschte sie doch. Obwohl sie ihn sofort erkannte.


    Der Brief darin war kurz. »Meine Liebe«, las sie. »Wenn Sie am Freitagnachmittag um vier bei mir hereinschauen könnten. Ich glaube, es ließe sich ein weiterer Besuch in Bishopsgate arrangieren. Caroline Brockenhurst.« Corinne starrte den kleinen, cremefarbenen Papierbogen an. »Ein weiterer Besuch.« Was hatte das zu bedeuten? Ein weiterer Besuch in Bishopsgate? Sie wusste, wer in Bishopsgate arbeitete. Als Charles Pope mit Maria und ihrer Zofe Ryan bis zur London Library flaniert war, hatte ihr Ryan alles, was er gesagt hatte, weitererzählt. War sie auf den Grund gestoßen, warum ihr ihre Pläne aus den Händen zu gleiten drohten? Und warum arrangierte Lady Brockenhurst etwas für Maria, ohne erst ihre Mutter um Erlaubnis zu fragen? Dann dachte sie daran, wie Lady Brockenhurst Mr Pope bei ihrem Empfang durch die Räume geführt hatte. War hier eine Verschwörung im Gange? Wenn nicht, warum hatte Maria nichts von der Einladung gesagt? Corinne stand einige Minuten nachdenklich da. Heute war Donnerstag. Der Besuch sollte morgen stattfinden. Sie hatte noch vierundzwanzig Stunden. Mit großer Sorgfalt verschloss sie den Sekretär und verstaute den Schlüssel wieder an Ort und Stelle. Dabei traf sie zwei Entscheidungen. Erstens würde auch sie der Countess einen Besuch abstatten, zur gleichen Zeit wie ihre Tochter. Ihre zweite Entscheidung führte sie zu dem bezaubernden Vertiko, das in dem blassblauen, an der Rückseite des Hauses gelegenen Salon im ersten Stock stand. Eine Stunde später setzte sie sich zum Schreiben nieder, läutete nach dem Lakaien und händigte ihm zwei Umschläge aus, die er persönlich bei der jeweiligen Adresse abzugeben hatte.


    Oliver beschloss, seinem Vater im Büro und nicht zu Hause von seinen Entdeckungen zu erzählen. Nach seiner Rückkehr am Abend zuvor hatten ihn alle beim Dinner mit Fragen über seinen Besuch im Norden bestürmt, aber er hatte nichts von Bedeutung verlauten lassen und nur berichtet, wie sehr er über die Größe und den Reichtum des neuen Manchester gestaunt hatte.


    Er ging davon aus, dass seine Enthüllungen seinen Vater unerwartet und mit voller Breitseite treffen würden, sodass es angenehmer für ihn wäre, den Schock in der geschützten Sphäre seines Büros zu verarbeiten. Aber als ihn der Sekretär am nächsten Morgen einließ und sein Vater aufstand, um ihn zu begrüßen, schien er nicht sehr überrascht, seinen Sohn bei sich zu sehen.


    »Geht es um Manchester?«, fragte er.


    »Warum fragst du?«


    »Weil du eine geheimnisvolle Reise in den Norden unternimmst und niemandem deine Gründe verrätst. Dann fragst du eigens an, ob ich einige Zeit für dich reservieren könne, in der wir nicht gestört werden. Offensichtlich hast du mir etwas mitzuteilen, und ich vermute, es hängt mit dieser Reise zusammen.«


    Oliver nickte. Er konnte genauso gut gleich zur Sache kommen. »So ist es.«


    Er machte ein so feierliches Gesicht, dass er James beinahe zum Lachen brachen. »Du siehst sehr ernst aus.«


    »Mir ist auch ernst zumute«, antwortete Oliver und ging auf den Schreibtisch seines Vaters zu. Er sah sich in dem getäfelten Raum kurz um, nahm die große Karte von Cubitt Town zur Kenntnis und das Porträt seiner Schwester, das über dem Kamin hing. Von ihm selbst gab es kein solches Porträt, bemerkte er. Sie hatten nie eines in Auftrag gegeben, seit seiner Kindheit nicht mehr. Er nahm seinem Vater gegenüber Platz. »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete er. »Ich bin aber nicht sicher, ob du dich darüber freuen wirst.«


    »Ach ja?« James lehnte sich zurück. »Was für Neuigkeiten denn?«


    »Sie betreffen Mr Pope.«


    James war nicht über die Maßen überrascht. Er ahnte seit Langem, dass Oliver eine tiefe Abneigung gegen seinen Enkel gefasst hatte. Das bestätigte schon jener Nachmittag im Athenaeum; die Erinnerung daran stieß ihm immer noch sauer auf. Es war also klar, dass Oliver nach Manchester gefahren war, um in Charles’ Vergangenheit zu wühlen. James nickte. »Weiter.«


    »Meine Reise war nützlich, ich glaube, so viel kann ich sagen. Zumindest hoffe ich, dass sie für dich nützlich sein wird.« James fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Oliver auf den Punkt kam. »Ich habe mir Mr Popes Fabrik angesehen.«


    James nickte. »Girton’s Mill? Ein hervorragender Betrieb, nicht wahr?« Er wartete geduldig auf die große Enthüllung.


    »Durch Zufall bin ich auf zwei Männer gestoßen, die vor einiger Zeit geschäftlich mit Mr Pope zu tun hatten. Mr Brent und Mr Astley.«


    »Durch Zufall?«


    »Nicht ganz. Sie haben gehört, dass ich Mr Pope kenne, und sind an mich herangetreten.«


    »Ich habe das Gefühl, du wirst mir gleich etwas erzählen, was ich nicht hören möchte.«


    »Das fürchte ich auch.« Oliver nickte sorgenschwer. »Den beiden Herren zufolge hat er die arme Witwe, der er die Fabrik abgekauft hat, so eingeschüchtert, dass sie einen Vertrag mit ihm abschloss, obwohl sie bereits mit anderen Käufern handelseinig geworden war.«


    »Bei den anderen Käufern handelt es sich vermutlich um diese Herren.«


    »Heißt das, die Geschichte stimmt nicht?« James schwieg. Oliver setzte von Neuem an. »Außerdem hat er es sich zur Regel gemacht, die Zollbehörden zu betrügen. Er lässt seine Baumwolle vor der Verladung unterbewerten und falsch etikettieren, sodass er die Hälfte der Steuern umgeht, die bei der Ankunft der Ware in England fällig wären.«


    »Wir zahlen zu viel Steuern.«


    »Heißt das, es ist richtig, zu lügen und zu stehlen?« Oliver sah, dass diese Nachricht seinen Vater doch beunruhigte. »Willst du wirklich bei einem Lügner und Drangsalierer investieren?«


    »Ich glaube das alles nicht.« James stand auf. Er durchschaute den ganzen Sinn und Zweck von Olivers Reise, der schlichtweg darin bestanden hatte, seine Zuneigung zu Charles zu erschüttern. Was ihm solches Unbehagen bereitete, waren nicht die Vorwürfe gegen Charles, sondern die bittere Erkenntnis, dass die Beziehung zwischen ihm und seinem Sohn noch schlechter war als befürchtet. »Ich werde ihn befragen«, sagte er.


    »Ich habe zwei Briefe hier, einen von Brent und einen von Astley. Die lasse ich hier auf deinem Schreibtisch liegen. Keine Sorge. Sie streben keinen Prozess gegen Pope an. Das haben sie klargemacht. Aber sie sind der Ansicht, dass du die Wahrheit erfahren solltest.«


    »Zweifellos sind sie sehr abgeneigt, ihre Geschichten vor Gericht zu erzählen.« James klang nun ungeduldig und verärgert. Wer waren diese gesichtslosen Unbekannten, die in sein Leben eindrangen und sein Vertrauen zu dem Mann zerstören wollten, den er über alles liebte?


    »Ich weiß, dass die Sache für dich sehr unangenehm ist, Vater. Das tut mir leid.«


    »Wirklich?« James sah auf die belebte Straße hinunter. »Ich werde ihn aufsuchen.«


    »Ich würde erst die Briefe lesen.«


    »Ich werde ihn aufsuchen.«


    Am Ton seines Vaters erkannte Oliver, dass er es besser dabei bewenden ließ. Oliver selbst hatte keine eigene Meinung zu den Anschuldigungen, die er seinem Vater weitergetragen hatte. Vielleicht stimmten die Vorwürfe, vielleicht auch nicht. Aber die Namen Brent und Astley würden Pope mit Sicherheit etwas sagen, und allein das wäre schon belastend. Schließlich genügte es Oliver, bei seinem Vater Zweifel zu säen. Allerdings hatte er dessen Reaktion auf die Nachrichten völlig missverstanden.


    James Trenchard zögerte nicht lange, seinen Enkel aufzusuchen. Er musste sich seiner Unschuld vergewissern. »Wie ist Ihr Sohn diesen Männern begegnet?«, fragte Charles, um einen ruhigen Ton ringend. James hatte sich gesetzt, Charles aber lief in seinem Arbeitszimmer hin und her und bemühte sich, das Gehörte zu verdauen.


    »Ich weiß nicht.«


    »Er hat meine Fabrik besucht?« Eigentlich wusste er das bereits, da sein Betriebsleiter Swift ihm ein Telegramm geschickt hatte. »Aus welchem Grund?«


    James zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich auch nicht. Irgendwelche Gründe muss er gehabt haben.« Gründe, die er nur zu gut kannte. Sein Sohn hasste Charles und nahm seinem Vater die Aufmerksamkeit übel, mit der er ihn überhäuft hatte, und dafür war James zumindest teilweise mit verantwortlich.


    Charles war zornig. Er hatte nicht um James’ Unterstützung gebeten. Er wusste sie zu schätzen, hatte aber nie danach gefragt, und jetzt wurde er für James’ Interesse an ihm bestraft. »Er muss mehr als irgendwelche Gründe gehabt haben, um eine solche Reise zu unternehmen«, sagte er. »Offenbar hatte sein Besuch in Manchester einen sehr handfesten Zweck. Wollte er diese Männer treffen?«


    »Ich bin nicht sicher. Er behauptet, er sei durch Zufall auf sie gestoßen. Ich nehme an, ihre Anschuldigungen sind unwahr.«


    Charles steckte in einem Dilemma. Er kannte Brent und Astley gut. Es war ihnen beinahe gelungen, der alten Mrs Girton die Fabrik für einen Bruchteil ihres Werts abzukaufen, und Charles war gerade noch rechtzeitig eingeschritten, um sie vor einem großen Geldverlust zu bewahren. Dann hatte er mit ihr verhandelt und die Fabrik selbst gekauft, allerdings zum Marktpreis. Mit dem Zollbetrug verhielt es sich komplizierter, und er wusste nicht, wie Brent und Astley davon erfahren hatten. Tatsache war, dass er eine Ladung Rohbaumwolle aus Indien geordert und bezahlt hatte. Er hatte angenommen, die Baumwolle sei von derselben Qualität wie seine vorige Order beim selben Lieferanten, und alle Papiere entsprechend ausgefüllt. Als die Lieferung geöffnet wurde, stellte sich jedoch heraus, dass es eine Verwechslung gegeben hatte und die Baumwolle erheblich feiner war. Er hatte den Zollbeamten die Änderung gemeldet und eine Zahlung entrichtet, doch der Vorfall hatte sich nun einmal ereignet, das war nicht zu leugnen. Brent und Astley wussten offensichtlich, dass Oliver nach Manchester gekommen war, um Charles in Schwierigkeiten zu bringen, und lieferten ihm gern die Waffen, mit denen das gelingen konnte. Charles hätte natürlich alles erklären können, doch genau hier lag sein Problem. Wollte er Mr Trenchard wirklich gegen seinen eigenen Sohn aufhetzen, wenn ohnehin klar war, dass Charles bereits zwischen den beiden stand? Wollte er Trenchards Güte und Unterstützung damit belohnen, dass er seine Familie zerstörte? Er hatte jetzt auch die Brockenhursts als Geldgeber und könnte seine Pläne damit immer noch verwirklichen, wenn auch langsamer, nachdem Trenchards Investition verloren wäre. Brent und Astley rechneten offensichtlich damit, dass er nach Trenchards Rückzug Bankrott machen würde; dann kämen sie wieder zum Zug und könnten sich die Fabrik beim Gerichtsvollzieher schnappen, auch diesmal zu einem Bruchteil ihres Werts. Aber da hätten sie Pech, egal, was jetzt passierte.


    »Ich wünschte, Sie würden entweder sagen, dass Oliver Unsinn redet oder dass in seinem Bericht einige Wahrheit steckt.« James wurde ungeduldig.


    Charles sah sich die Briefe noch einmal an, die Anschuldigungen schwarz auf weiß. »Und diese Briefe wurden Oliver übergeben, damit er sie Ihnen zeigen kann?«


    »Anscheinend. Allerdings haben diese Männer ihm auch erklärt, sie würden nie vor Gericht aussagen.«


    »Nein. Das glaube ich auch nicht.« Einen Augenblick lang brodelte Charles’ Ärger sehr dicht unter der Oberfläche.


    »Heißt das, dass Sie diese Männer von früher kennen? Dass wir nichts auf ihr Wort zu geben brauchen? Sagen Sie es doch einfach, dann kann ich Oliver melden, dass die Anklagen falsch sind.«


    »Tun Sie das nicht.« Charles wandte sich zu dem Mann, der ihn verteidigen wollte. »Diese Dinge sind tatsächlich geschehen. Nicht ganz so, wie sie Ihnen dargestellt wurden, aber die Geschichten haben einen wahren Kern. Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen mit Ihrem Sohn streiten müssen. Wir sollten überlegen, dass Sie Ihr Geld aus meinen Geschäften zurückziehen. Das lässt sich allerdings nicht auf einen Schlag bewerkstelligen.«


    James hatte sich erhoben und stand nun in der Nähe der Tür. »Ich ziehe mein Geld nicht zurück«, erklärte er entschieden. »Wie kommen Sie auf eine solche Idee?«


    »Sie sollten es aber tun. Wenn Ihr Sohn mit unserer Geschäftsverbindung nicht glücklich ist.«


    James schwieg. Die Situation war verfahren. Er konnte kaum behaupten, Oliver sei durchaus damit glücklich, wenn sein Sohn schon beim Anblick von Charles so wütend wurde wie ein angestochener Stier. James wollte weder einen Bruch mit Charles, noch wollte er mit dem einzigen Kind, das er noch hatte, in Feindschaft leben. Vielleicht sollte er Oliver in dem Glauben wiegen, seine Worte hätten etwas bewirkt, gleichzeitig aber die Geschäfte seines Enkels nicht behindern. Nach einer Weile würde sich der Zwist vielleicht beruhigen. Wie verzwickt die Lage doch war! Ob sich die Verhältnisse wohl entspannen würden, wenn Lady Brockenhurst die Karten auf den Tisch legte?


    Charles fasste sein Schweigen als Zustimmung auf. »Ich werde das Geld in mehreren Schritten entnehmen und Ihnen mit zehn Prozent Aufschlag zurückzahlen, um Sie für alle Ärgernisse, die Ihnen meinetwegen entstanden sind, zu entschädigen.«


    James schüttelte den Kopf. »Ich weiß weder von Ärgernissen, noch will ich mein Geld zurückhaben.« Wieder flog ihn der Gedanke an, ob er dem Jungen nicht seine wahre Identität enthüllen solle. Waren sie nicht ohnehin fast an diesem Punkt angelangt, ob es ihm passte oder nicht? Doch er blieb stumm.


    Den Rest des Tages lagen James Trenchards Nerven blank, aber nicht, weil er an Charles zweifelte. Der junge Mann war eigensinnig, sicher, und wahrscheinlich auch ein Dickschädel, wild entschlossen, seinen Willen durchzusetzen. Genau wie seine Mutter. Aber unehrlich? Niemals. Er lächelte. Diese Gedanken brachten ihm wieder Sophias Bild zurück. Er erinnerte sich an die Hartnäckigkeit, mit der sie sich vor all den Jahren eine Einladung zum Ball der Duchess of Richmond zu verschaffen wusste. Nichts hätte sie aufhalten können, und so kam sie ans Ziel. Wie schön sie an jenem Abend war, wie selbstsicher, wie strahlend, wie verliebt … Seufzend setzte er sich an den Schreibtisch. Aber Charles hatte natürlich auch einen Vater. War er vielleicht mehr nach ihm geraten? Als Edmund Bellasis noch lebte, hatten sie es nicht erkannt, aber es konnte ihm nicht an Hinterhältigkeit gemangelt haben, um ein unschuldiges junges Mädchen zu verführen, eine Heirat zu fingieren, einen Priester zu erfinden. Kurzum, ein abscheulicher Mensch, und doch hatten sie sich von ihm täuschen lassen. Konnte es sein, dass Charles ihm ähnlich war? Doch James schüttelte den Kopf. Nein. Nicht der Charles Pope, den er kannte.


    An jenem Abend fand Anne ihren Mann auffallend still. Er saß in völligem Schweigen beim Dinner, stocherte in seinem Essen und hörte wortlos zu, wie Oliver und Susan sich über das moderne Manchester unterhielten. Oliver hatte viel über die Baumwollhauptstadt zu sagen. Er war beeindruckt von dem, was er gesehen hatte, und berichtete lebhaft darüber.


    »Dann war dein Besuch also ein Erfolg?«, fragte Anne.


    »Ich glaube schon.« Sein Ton war plötzlich gedämpfter, und er warf einen kurzen Blick zu seinem Vater hinüber.


    Susan trug zur Unterhaltung fast so wenig bei wie James. Ohne ersichtlichen Grund schien sie an diesem Abend tief in ihren Gedanken verloren und rührte das Essen oder den Wein kaum an. Sie hörte Oliver zu, aber mehr, um nicht selbst reden zu müssen, als aus echtem Interesse.


    Als James später in seinem Ankleidezimmer stand und Miles, seinem Kammerdiener, die Arme hinstreckte, damit er ihm die Manschetten aufknöpfte, klopfte seine Frau leise an die Tür und kam herein.


    »Würden Sie uns entschuldigen, Miles«, sagte sie, durchquerte den Raum bis zur Ecke, wo der Sessel mit der Knopfpolsterung stand, setzte sich und hob Agnes auf den Schoß, die sich sogleich behaglich zusammenrollte.


    »Selbstverständlich, Madam«, antwortete Miles mit einer tiefen Verbeugung.


    Miles hatte eine Tendenz zur Unterwürfigkeit. Er arbeitete noch nicht lange für die Familie Trenchard, denn er hatte erst vor wenig mehr als einem Jahr das zugige Schloss des Lord Glenair an der schottischen Grenze verlassen, um in die Hauptstadt zu übersiedeln. Obwohl er hier doppelt so viel verdiente wie zuvor, betrachtete er seine Stelle am Eaton Square nur als Lückenbüßer, bis er in eine vornehmere Umgebung wechseln könnte. Dennoch erledigte er seine Pflichten tadellos.


    »Möchten Sie, dass ich später wiederkomme, Sir?«, fragte er.


    »Nein. Das ist alles. Gute Nacht«, erwiderte James.


    Kaum hatte sich der Diener zurückgezogen, verschwendete Anne keine Zeit mehr und fragte ihren Mann sofort, was los sei. Sie stand auf, um ihm mit den Knöpfen zu helfen, und überließ ihren Sitzplatz dem grummelnden Hund. »Du hast den ganzen Abend kaum ein Wort geredet. Was ist denn passiert?«


    »Das willst du gar nicht wissen.«


    »Natürlich will ich das. Unbedingt sogar.«


    James berichtete über seinen Besuch bei Charles.


    »Und was hat er auf die Vorwürfe geantwortet?«


    James schüttelte den Kopf. »Er sagte, es gebe einen wahren Kern, auch wenn nicht alles im Einzelnen zutreffe. Dann bot er mir an, mir meine Investition mit Zinsen zurückzuzahlen. Aber ich weiß, was dahintersteckt. Charles will sich nicht zwischen Oliver und mich stellen. Ich bin sicher, das ist die Quintessenz des Ganzen.« Er nahm von seinem Toilettentisch eine Bürste und fuhr sich damit über den Schädel.


    »Er hat nichts Unrechtes getan. Ganz bestimmt nicht«, erklärte Anne. Aber sie teilte James’ Wunsch, die Dinge in Ordnung zu bringen. Vielleicht war es Zeit, Oliver aufzuklären. Sie traute Susan nicht ganz, dass sie ein Geheimnis für sich behalten konnte, worin sie ihrer Schwiegertochter unrecht tat, die eine Menge eigener Geheimnisse hütete. Dennoch war es möglicherweise notwendig, das Risiko einzugehen. Als sie auf dem Rückweg in ihr Zimmer darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass sie vielleicht mit Gewinn die Dienste einer Verbündeten in Anspruch nehmen könnte.


    Die Stimme des Lakaien tönte durch den ganzen Salon. »Die Countess of Templemore.«


    Caroline Brockenhurst blickte auf. »Was?«, entfuhr ihr, nicht gerade der netteste Willkommensgruß, als Lady Templemore auf sie zuschritt. Caroline hatte natürlich Lady Templemores Tochter erwartet und ärgerte sich ein wenig über den Ersatz; auch war ihr nicht ganz wohl dabei. Sie überlegte kurz, ob sie schnell einen Boten schicken solle, um Maria auszurichten, sie solle heute nicht kommen, ein Unterfangen mit wenig Erfolgsaussichten. Also erhob sie sich, um ihren unerwünschten Gast zu empfangen. »Wie nett«, versuchte sie ihre anfängliche Reaktion zu überspielen. »Gerade wurde der Tee serviert. Darf ich Ihnen einschenken?«


    »Danke.« Corinne setzte sich in einen hübschen Louis-quinze-Sessel. »Ich hätte gern eine Tasse, sobald Sie mich aufgeklärt haben, was das hier zu bedeuten hat.« Mit diesen Worten zog sie den Brief an Maria aus ihrem Retikül und reichte ihn der Countess.


    Lady Brockenhurst starrte ihn an. Selbstverständlich wusste sie, worum es sich handelte, noch bevor sie ihn in Händen hielt. »Ich habe Maria zum Tee eingeladen«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie sollte jeden Moment hier sein.«


    »Um einen Besuch in Bishopsgate zu planen. Oder sollte ich sagen, einen weiteren Besuch?«


    »Sie ist bei Kutschenfahrten eine ausgezeichnete Gefährtin. Das wissen Sie besser als ich. Sie haben sie sehr gut erzogen.« Inzwischen hatte sie den Tee eingeschenkt, und Corinne hielt ihre Tasse in der Hand.


    »Wen besuchen Sie in Bishopsgate?«


    »Besuchen wir denn jemand Bestimmten?« Lady Brockenhurst schlug einen sehr leichten Ton an.


    Lady Templemore nicht. »Das müssen Sie mir erzählen.«


    »Meine Liebe, etwas drückt auf Ihr Gemüt. Ich hoffe, Sie lassen es mich wissen.«


    Da begann Corinne zu lachen. Der Stimmungswechsel war verblüffend, und Caroline fragte sich, ob ihr Gast vielleicht nicht ganz bei Trost sei. Corinne griff in ihr Retikül und zog ein zusammengefaltetes Zeitungsblatt heraus. »Im Gegenteil«, sagte sie. »Ich bin nicht im Mindesten bedrückt. Ich habe Grund zum Feiern und hoffe, Sie feiern mit mir. Haben Sie heute Vormittag die Times gelesen? Oder die Gazette?«


    »Wir bekommen die Gazette nicht, und die Times habe ich nicht gelesen. Warum? Was steht denn darin?«


    Corinne strich das Papier glatt und reichte es Caroline. Dort stand es schwarz auf weiß: »Bekannt gegeben wird die Verlobung von John Bellasis, Sohn des Hon. Rev. Stephen Bellasis und Mrs Bellasis, mit Lady Maria Grey, Tochter der verwitweten Countess of Templemore und des kürzlich verstorbenen Earl of Templemore.« Caroline musterte die Anzeige eingehend. Niederschmetternde Enttäuschung überkam sie und raubte ihr einen Moment lang fast den Atem. »Wollen Sie mir nicht gratulieren?« Caroline blickte auf, direkt in Corinnes Augen, die sich in die ihren bohrten.


    »Natürlich. Herzlichen Glückwunsch. Steht schon ein Datum fest?«


    »Noch nicht. Aber ich hasse lange Verlobungen.«


    Bevor Caroline darauf eingehen konnte, kehrte der Lakai zurück. »Lady Maria Grey.«


    Die junge Dame kam herein und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihre Mutter sah. »Ich dachte, du wolltest heute Nachmittag Lady Stafford besuchen.« Als sie wieder sprechen konnte, tat sie es sehr beherrscht.


    Ihre Mutter erwiderte den kühlen Blick ihrer Tochter. »Wie du siehst, habe ich meine Pläne geändert. Ich wollte mit Lady Brockenhurst über die Ankündigung der Verlobung sprechen.«


    Maria blieb stumm.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Lady Brockenhurst zu ihr.


    Maria blieb weiter stumm.


    Corinne wurde ungeduldig. »Schmoll nicht.«


    »Ich schmolle nicht. Ich sage nichts, weil ich nichts zu sagen habe.«


    Bevor ihre Mutter etwas dazu bemerken konnte, kehrte der Lakai schon wieder zurück. »Mrs Trenchard«, verkündete er, und Anne trat herein.


    Caroline hatte sich erhoben. »Du lieber Himmel. Was für ein Nachmittag.«


    Anne war genauso verblüfft wie ihre Gastgeberin, als sie die beiden anderen Damen im Salon sah. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie Besuch haben, hätte ich nicht gestört. Aber Ihr Diener hat mich sofort heraufgeführt.«


    »Und ich bin heilfroh, dass er es getan hat.« Caroline freute sich ausnahmsweise aufrichtig, Anne zu sehen, da die Spannung zwischen Mutter und Tochter zunehmend unangenehm wurde. »Darf ich Mrs Trenchard vorstellen?«, sagte sie. »Das ist Lady Templemore.«


    »Ich glaube, wir haben uns vor einer Weile bei der Soiree gesehen«, sagte Anne liebenswürdig.


    »Haben wir das? Mag sein.« Lady Templemore überlegte mit Hochdruck, wie sie ihre Tochter packen und gehen könnte, bevor weitere Besuche in Bishopsgate verabredet würden.


    »Guten Tag, Mrs Trenchard«, sagte Maria, und zum ersten Mal an diesem Nachmittag klang ihre Stimme freundlich.


    »Hallo, meine Liebe. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?« Anne nahm die Hand des jungen Mädchens in die ihren.


    Lady Templemore sträubten sich angesichts des vertraulichen Umgangs die Haare. Wieso kannte Maria diese Leute und amüsierte sich ohne ihr Wissen mit ihnen? War auch diese Frau gekommen, um einen weiteren Besuch in Bishopsgate zu verabreden? »Wir feiern die Ankündigung von Lady Marias Verlobung.«


    »Ach ja?« Anne war ebenso überrascht wie betrübt. Sie hätte nicht geglaubt, dass es jemals dazu kommen würde.


    »Es stand heute in der Zeitung«, fügte Lady Templemore hinzu.


    »Das muss ich überlesen haben. Ich sehe gleich nach, wenn ich nach Hause komme.« Anne sah verstohlen zu Maria hinüber, aber nichts im Gesicht der jungen Frau ließ darauf schließen, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte. Sie blickte einfach vor sich hin, nahm von Lady Brockenhurst eine Tasse Tee entgegen und nippte daran.


    »Ich werde Sie verlassen«, sagte Anne. »Ich komme ein anderes Mal wieder.«


    »Nein, tun Sie das nicht.« Lady Templemore erhob sich. »Wir sind am Gehen. Wir haben eine Menge zu besprechen. Maria?«


    Doch die junge Dame rührte sich nicht vom Fleck, sondern sagte ruhig: »Du gehst, Mama. Ich möchte mich gerne noch mit Lady Brockenhurst unterhalten, was es Neues gibt. Sie wird meine Tante sein, wie du weißt.«


    Caroline nickte. »Recht so, meine Liebe. Und Sie werden meine Nichte sein. Gehen Sie nur, Corinne, und wir schicken Maria später mit der Kutsche zurück. Sie ist bei uns gut aufgehoben.«


    »Ich kann auch noch bleiben«, sagte Lady Templemore.


    »Das kommt ja gar nicht infrage. Sie haben viel Wichtigeres zu tun. William, bitte begleiten Sie Lady Templemore zu ihrer Kutsche hinunter.« Sie sprach wie ein Zar, der einen Ukas ausgibt, stellte klar, dass sie keinen weiteren Einwand duldete. Einen Moment sah es so aus, als wolle sich Lady Templemore dennoch zur Wehr setzen, aber letzten Endes besann sie sich und ging zur Tür. Der Lakai begleitete sie hinaus, und die drei Frauen blieben allein.


    »Ich werde ihn nicht heiraten, falls Sie das glauben sollten.« Maria sprach, als müsse sie sich verteidigen, aber sie war natürlich unter Freunden.


    »Darf ich sagen, dass ich froh darüber bin?« Anne setzte sich wieder.


    »Und ich auch«, fügte Caroline hinzu. »Obwohl mir vor dem Gespräch mit meinem Schwager und meiner Schwägerin graut. John hätte Ihnen eine hohe Position geboten, aber die Position ist nicht alles, und wenn ich das sage, muss es stimmen.« Sie lachten, Maria vor allem vor Erleichterung.


    Dann fragte sie: »Wie geht es ihm?« Röte stieg in ihre Wangen.


    Keine war auch nur eine Sekunde im Zweifel, wer gemeint war. »Ich glaube, sehr gut«, sagte Caroline. »Allerdings habe ich ihn seit unserem gemeinsamen Besuch nicht gesehen. Mrs Trenchard?«


    »Ich auch nicht.« Doch sie zögerte. Sollte sie vor Maria offen über ihren Enkel sprechen? Das Mädchen war schließlich in ihn verliebt, was nach dem Wortwechsel, den sie gerade miterlebt hatte, klarer feststand denn je.


    »Reden Sie weiter«, sagte Caroline. »Geheimniskrämerei ist vulgär.«


    »Nein, es würde Lady Maria nicht interessieren.«


    Die junge Dame protestierte sofort. »Alles, was mit Mr Pope zu tun hat, interessiert mich sehr.«


    Doch bevor Anne weitersprechen konnte, kehrte der Lakai zurück. »Was gibt es, William?«


    »Die Countess of Templemore ist draußen in ihrer Kutsche, Mylady. Sie wartet auf Lady Maria.«


    »Danke, William«, sagte Caroline. »Lady Maria wird in einem Moment herunterkommen.« Der Mann wusste, dass er damit entlassen war, und entschwand. Die drei Frauen sahen einander an. »Dann sollten Sie uns besser verlassen, meine Liebe. Es führt zu nichts, sie mehr als nötig gegen uns aufzubringen.«


    »Wenn Sie ihn sehen, grüßen Sie ihn bitte von mir.« Maria hatte offensichtlich akzeptiert, dass diese Runde an ihre Mutter ging. »Und sagen Sie ihm, er soll nicht glauben, was er in der Zeitung liest.« Im nächsten Moment war sie verschwunden.


    »Und jetzt berichten Sie mir«, forderte Caroline Anne auf und machte es sich in ihrem Sessel bequem.


    »Gut.« Anne nickte. »Mein Sohn Oliver ist kürzlich nach Manchester gereist. Wohl aus dem einzigen Grund, um etwas herauszufinden, das Charles in Misskredit bringt. Oliver hat zwei Männer getroffen, die früher mit Charles zu tun hatten. Sie beschuldigen ihn, sich die Fabrik mit unfairen Mitteln angeeignet und die Zollbehörde betrogen zu haben.«


    »Das kann ich nicht glauben«, sagte die Countess.


    »Mr Trenchard und ich genauso wenig. Mein Mann ist vor allem wegen der Motive beunruhigt, die Oliver veranlasst haben, nach Manchester zu reisen und in Charles’ Vergangenheit herumzuspionieren: Wahrscheinlich ist er eifersüchtig, weil James unserem Enkel so viel Aufmerksamkeit schenkt. Jetzt möchte sich Charles nicht zwischen Vater und Sohn stellen.«


    Caroline dachte kurz nach. »Mit anderen Worten, die Heimlichtuerei gerät außer Kontrolle und bedroht Ihren Familienfrieden. Ich glaube«, sagte sie langsam, als wälze sie immer noch eine Idee hin und her, »ich glaube, ich möchte Charles gern anerkennen.«


    »Wie meinen Sie das?« Anne schlug das Herz bis zum Hals.


    »Lassen Sie es mich erklären. Ich weiß, dass dieser Unsinn völlig haltlos ist, aber Ihr Sohn ist offenbar entschlossen, Charles in das schlechteste Licht zu rücken. Aus irgendwelchen Gründen kann er ihn nicht leiden, und das kann sich nur noch weiter zuspitzen. Jetzt wird auch noch Maria Grey von ihrer Mutter drangsaliert, die unbedingt will, dass mein nichtswürdiger Neffe sie vor den Altar schleift. Das alles ließe sich lösen, wenn Sie uns nur erlauben würden, Charles einen Namen und eine Position zu geben und ihn offiziell in unsere Familie aufzunehmen. Kennen Sie Henry Stephenson? Er ist der illegitime Sohn eines Duke und hat trotzdem die Tochter eines Earl geheiratet; man sieht die beiden überall. Wir wissen bereits, dass Maria nicht aufhören wird zu treten und zu kratzen, bis sie mit Charles zusammen sein darf. Lady Templemore wird natürlich nicht erfreut sein, wird aber weniger verbissen dagegen ankämpfen, wenn sie weiß, dass wir hinter der Verbindung stehen und ihre Tochter in diesem Haus immer willkommen sein wird. Meine Liebe, bitte denken Sie darüber nach. Auf Charles wartet ein gutes Leben, wenn Sie mir nur erlauben, es ihm zu verschaffen. Nehmen wir diese Krise zum Anlass für einen Entschluss.«


    Das war eine Rede, die es in sich hatte, und in Anne protestierte jede Faser ihres Wesens dagegen, aber sie musste den Ausführungen der Countess eine gewisse Logik zubilligen. James wäre nicht einverstanden, aber was konnte sie hier und jetzt noch dagegen einwenden? »Beabsichtigen Sie eine öffentliche Ankündigung?«


    Lady Brockenhurst unterdrückte ein Lachen. »Aber gewiss nicht. Die Nachricht wird mir einfach entschlüpfen. Ich werde im vertraulichen Gespräch anerkennen, dass Charles Edmunds Sohn ist, und damit ist die Sache gelaufen.« Caroline lächelte, hochbeglückt über ihre Entscheidung. »Natürlich haben wir noch ein bisschen Zeit. Ich muss Lord Brockenhurst informieren, und es bleibt die Frage, wie wir Charles die Neuigkeit beibringen …« Sie tippte die Fingerspitzen aneinander und ging auf die offene Tür zum Balkon zu.


    »Was ist mit Sophia?«, fragte Anne.


    »Richtig.« Die Countess nickte. »Wir müssen uns überlegen, was wir mit Sophia machen.«


    »Wenn Sie Charles erzählen, dass Edmund sein Vater ist, dann wird er zwangsweise nach seiner Mutter fragen.«


    »Wäre es vielleicht besser, ihm nichts von ihr zu sagen? Würden Sie es nicht vorziehen, wenn ihr Name nicht der Öffentlichkeit preisgegeben wird?«


    Anne sah sie an. »Sie meinen, wir sollten sie aus der Geschichte völlig heraushalten? Sie einfach totschweigen?«


    »Ich denke nur an ihren Sohn. Er kann ein gutes, erfülltes Leben in der besten Gesellschaft haben und eine hervorragende Partie machen. Natürlich werden Sie sagen, dass diese Dinge für Ihre Tochter keine Rolle spielten …«


    »Nein.« Anne spürte den Drang, ehrlich zu sein. »Nein, diese Dinge waren wichtig für sie. Sie hätte sehr geschätzt, was Sie für Charles tun wollen.«


    Lady Brockenhurst lächelte, sanfter als sonst. »Das zu sagen ist sehr freundlich von Ihnen. Ich bin gerührt. Dann sind wir uns also einig?«


    »Ich muss erst mit James reden«, sagte Anne. Aber sie wusste bereits, dass nichts, was einer von ihnen beiden vielleicht vorzubringen hätte, am Lauf der Dinge etwas ändern würde.


    Quirk fuhr sie zum Eaton Square zurück. Später erzählte er den anderen unten, wie still die Herrschaft auf der kurzen Fahrt gewesen sei, wie gedankenverloren. Sie habe die ganze Zeit stumm dagesessen, in die Luft gestarrt und gegrübelt.


    Als sie das Haus erreichten, ging Anne direkt in James’ Bibliothek, wo sie ihn lesend an seinem Schreibtisch fand. »Sie wird es ihm sagen.« In ihrem Elend rang sie fast die Hände. »Lady Brockenhurst wird Charles als ihren Enkel anerkennen. Sie sagt, sie werden es überleben, dass er ein illegitimes Kind ist. Die Gesellschaft wird ihn trotzdem akzeptieren, wenn die Leute sehen, dass er zur Familie Brockenhurst gehört. Sie hat ihm schon eine Braut ausgesucht.«


    »Das würde sich Charles niemals gefallen lassen.«


    »Doch.« Sie hielt die Hand hoch, wieder zur Ehrlichkeit gezwungen. »Er liebt sie. Ich übrigens auch. Sie ist bezaubernd. Aber sie wird ihn in noch unerreichbarere Höhen entführen.«


    James starrte ins Feuer. »Und Sophia? Welche Rolle spielt sie in der Geschichte vom großen Glück?«


    »Lady Brockenhurst meint, am besten überhaupt keine. Charles wird Edmund Bellasis’ Sohn sein, und seine Mutter ist eine geheimnisvolle Liebe, deren Spur sich im Nebel der Zeiten auflöst. So bleibt Sophias Ruf gewahrt und uns der Ruin erspart.«


    James starrte seine Frau an. »Dann ist er verloren.«


    Sie begriff nicht. »Wie meinst du das, er ist verloren? Charles? Sophia ist verloren.«


    »Nein.« James schüttelte den Kopf. Wie konnte seine Frau, seine sonst immer so kluge Frau, blind für die Tatsachen sein? »Er ist für uns verloren.«


    »Wie denn das?«


    »Wenn er als ein Bellasis anerkannt wird, dann müssen wir um unserer Tochter willen, ja, um aller Beteiligten willen in den Hintergrund treten und keinen Versuch mehr machen, ihn in unser Leben einzuschließen.«


    »Nein.« Anne spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    James fuhr fort. Anne sollte ruhig Klarheit haben. »Aber genau so wird es sein. Wenn die Countess ihr Wort hält und Sophias Namen nicht nennt, dann schulden wir es Sophia, ihr Andenken zu schützen. Je mehr Kontakt wir zu Charles suchen, desto größer das Risiko, dass jemand irgendwann eins und eins zusammenzählt. Wenn wir unsere Tochter lieben, dann müssen wir unseren Enkel aufgeben.«


    Eine riesige Woge der Trauer riss sie fort. Anne hatte das Gefühl, ihr schönes, entschlossenes Kind würde ein zweites Mal sterben.


    James griff nach ihrer Hand und versuchte ihr Kraft zu geben, um diesen Schlag zu ertragen. »Wir haben Charles endgültig an die Familie Brockenhurst verloren. Wir sollten ihm alles Gute wünschen und unserer Wege gehen.«


    John Bellasis war außer sich. Er hasste es, wenn man ihn in die Ecke drängte, noch schlimmer aber war es für ihn, von einem Dienstboten, einem Butler, übertölpelt zu werden. John betrachtete sich als einen Mann von Welt, er war gewitzt, gewandt und gebildet, und doch hatte er die Heimtücke des Mannes nicht kommen sehen. Er bebte immer noch vor Zorn, als er in der Kutsche saß, unterwegs nach Buckland in Surrey, zu dem Dorf, in dem Reverend Pope lebte. Schließlich hatte er dem widerwärtigen Turton die zwanzig Pfund zusätzlich bezahlt, um die erste Seite des Briefs zu sehen und, ganz entscheidend, die Adresse zu erfahren. Wahrscheinlich hätte er selbst herausfinden können, welcher Pfarre Pope vorstand, aber wie lange hätte das gedauert? Er machte sich Vorwürfe. Er hätte mit seinen Nachforschungen früher anfangen sollen. Wenn er für sich und seinen Vater wirklich etwas herausschlagen wollte, musste er Reverend Pope aufsuchen und ihm alle Tatsachen abluchsen. Dann erst könnte er sich seine Tante vornehmen.


    Als er durch das Dorf fuhr, vorbei am Ententeich, an scharrenden Hühnern und kreischenden Gänsen, wurden John die Gründe wieder deutlich, warum er im Albany wohnte. Manche mochten die Szenerie als ländliches Idyll bezeichnen – er sah einen Schmied bei seiner schweißtreibenden Arbeit und auf der anderen Seite des Dorfangers einen Radmacher, der, tief gebückt, Speichen in eine Nabe trieb –, aber John war nicht empfänglich für derlei bukolische Reize. Das Landleben langweilte ihn, und frische Luft verursachte ihm Husten.


    Neben dem gedrungenen Bau einer Kirche aus angelsächsischer Zeit, die sich eines großen Friedhofs mit vielen Gräbern rühmen konnte, fand John das Pfarrhaus. Es war recht hübsch mit seinem Garten voller Rosen und der goldgelben Steinfassade, aber, wie er dankbar vermerkte, kleiner und weniger prachtvoll als das Haus seines Vaters in Lymington. Er hätte sich ungern eingestanden, dass Charles in einer vergleichbaren Umgebung aufgewachsen war wie er selbst. Nachdem er seinen Kutscher angewiesen hatte, auf ihn zu warten, schritt er den Gartenweg entlang auf das Haus zu.


    »Sir?« Eine alte Haushälterin öffnete die Tür. Die gebeugte Frau erinnerte mit ihrem grauen, unter eine Kappe zurückgekämmten Haar und der langen, gebogenen Nase an einen Geier, Vögel, die John im Regent’s Park gesehen hatte, als ein Freund ihn einmal zu einem Privatbesuch in den neuen naturwissenschaftlichen Zoo mitgenommen hatte. John stellte sich als Mr Sanderson vor, erklärte den Grund seines Kommens und wurde in ein bescheidenes Wohnzimmer geführt. Darin war es warm und gemütlich, im Kamin brannte ein Feuer, und über dem Sims hing ein Pastellkreideporträt, in dem er sofort den jüngeren Charles Pope erkannte, gezeichnet wohl vom selben Künstler, von dem auch Reverend Popes Porträt in Charles’ Kontor stammte. Der Stil war diesmal eher romantisch, Charles posierte in einem offenen Hemd und mit wilden, hübsch zerzausten Locken, aber die blauen Augen verrieten einiges an Charakterstärke. John spürte bei dem Anblick ein leichtes Unbehagen, wenn er an die Motive seines Besuchs dachte. »Guten Tag, Sir«, ertönte eine weibliche Stimme.


    John drehte sich um. In der Tür stand eine Frau mittleren Alters, vielleicht Anfang fünfzig, in einem schlichten, schmucklosen, schwarzen Kleid. Sie war füllig und hatte freundliche Augen; das Haar trug sie säuberlich unter eine aufgesteckte kleine Witwenhaube frisiert, doch ihr Gesicht wurde von zierlichen Ringellöcken gerahmt. John erwiderte ihren Gruß.


    Sie winkte ihn zu einem Sessel am Kamin und setzte sich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich hoffte, ich könnte mit Ihrem Mann sprechen.«


    »Dann fürchte ich, dass Ihre Reise umsonst ist. Reverend Pope weilt nicht mehr unter uns. Nächsten Dienstag wird es ein Jahr, dass er starb. Sie haben Glück, dass Sie mich noch vorfinden. Ich muss bald ausziehen, um dem nächsten Amtsinhaber Platz zu machen.«


    »Das ist aber hart für Sie.« John war ganz Mitgefühl.


    »Gar nicht. Er hat mir zwölf Monate Zeit gelassen, das war großzügig. Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Mein Sohn holt mich nach London, ich werde bei ihm wohnen und habe also ein ganz neues Abenteuer vor mir, ein echtes Privileg in meinem Alter.« Bei dem Gedanken wurde sie richtig rot vor Vergnügen.


    John ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte er das alles nicht längst in Erfahrung gebracht? Die Tür ging auf, und die alte Frau, die ihn eingelassen hatte, humpelte mit einem Teetablett herein und stellte alles auf einen Tisch in der Ecke. Sobald sie wieder allein waren, stand Mrs Pope auf und schenkte ein. »Geht es um etwas, bei dem auch ich behilflich sein könnte?«


    »Nun, eigentlich wollte ich über Ihren Sohn sprechen.«


    Sie lächelte. »Kennen Sie meinen Sohn, Mr Sanderson?«


    »Wir sind uns begegnet.« John konnte sich nicht entschließen, wie viel er gleich am Anfang lügen sollte. »Ich war in seinen Geschäftsräumen in der City.«


    »Da haben Sie mir etwas voraus.« Ihre sanften Augen sprühten vor Stolz.


    »Er ist ja so erfolgreich«, sagte John. Als Charles’ Freund würde er natürlich viel mehr Information aus ihr herauslocken, als wenn er sich als sein Feind verriet.


    Sie lächelte vergnügt. »Ich weiß. Und das auch noch im Baumwollhandel. Das ist weit von allem entfernt, mit dem sein Vater anfangs gerechnet hatte, aber Gott sei Dank lebte er lange genug, dass er auf Charles’ Leistungen stolz sein konnte.«


    »Sie sagen, er habe anfangs mit anderem gerechnet?«


    »Das haben wir beide. Damals schien das Amt des Geistlichen für seine Zukunft das Beste, doch als er älter wurde, zeigte sich, dass seine wahre Begabung woanders lag.« Ihr Geplauder floss munter dahin, als sie sich an die glücklichen, lange zurückliegenden Zeiten erinnerte.


    John trank ein Schlückchen Tee. »Warum sagten Sie ›anfangs‹?«


    Bei der Frage geriet sie ins Schwimmen, aber sie schöpfte noch keinen Verdacht, dass hier etwas nicht stimmte. »Nun, ich meine, als er zuerst … als wir zuerst … das heißt, als er ein Baby war und wir seine Ausbildung zu planen begannen. Er war so ein guter Schüler.« Sie hatte offensichtlich das Gefühl, dass sie damit wieder ans sichere Ufer zurückgekehrt war, und griff zur Belohnung nach einem Keks.


    John beschloss, ins kalte Wasser zu springen. »Haben Sie auch eigene Kinder, Mrs Pope, oder ist Charles Ihr einziger Schützling?« Sie starrte ihn an. Er hob wegwerfend die Hand. »Ich hätte mich näher vorstellen sollen. Ich bin ein Freund von James Trenchard. Über ihn habe ich Charles kennengelernt.«


    Sie entspannte sich, die Wogen ihrer momentanen Unruhe glätteten sich wieder. »Ah, ich verstehe.«


    »Es ist wunderbar, dass Trenchard von Anfang an eine solche Verantwortung für den Jungen übernommen hat. Er ist ja sehr großzügig gewesen.«


    »Ja, wirklich sehr großzügig. Immer.«


    »War er der Einzige, der sich um Charles gekümmert hat, nachdem Sie und Ihr Mann ihn aufgenommen hatten? Ich meine, gab es da sonst noch jemanden? Haben Sie noch andere Einkünfte für das Kind bezogen?«


    Das war der Moment, als Mrs Pope schließlich spürte, dass nicht alles so war, wie es schien. Sie runzelte die Stirn und stellte ihre Tasse ab. »Was genau wollen Sie von mir, Sir?«


    »Nichts Besonderes.« Im Grunde hatte John die Auskunft, auf die er es abgesehen hatte, schon erhalten, deshalb machte es ihm nicht allzu viel aus, wenn sein Kartenhaus am Einstürzen war. »James hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich Sie gern kennenlernen wollte, als ich in die Gegend kam.«


    Aber Mrs Pope war das Gespräch noch einmal im Kopf durchgegangen und hörte nun anderes als zuvor. »Wenn das so ist, warum wissen Sie dann nicht, dass mein Mann gestorben ist?« Sie stand auf. »Ich vertraue Ihnen nicht, Sir. Ich glaube nicht, dass Sie Charles kennen, oder falls Sie ihn kennen, dass Sie ihm wohlgesonnen sind. Und wenn ich darüber nachdenke, dann glaube ich auch nicht, dass Mr Trenchard Ihnen je von uns erzählt hat oder uns von Ihnen. Sie können sicher sein, dass ich ihm von Ihrem Besuch berichten werde.«


    Da John einen falschen Namen angegeben hatte, juckte ihn das wenig. »Es tut mir leid, wenn ich Sie verstimmt habe, Mrs Pope, aber …«


    »Wenn Sie jetzt bitte gehen möchten, Sir.« Sie ging zur Glocke hinüber, riss energisch an dem Band und wartete schweigend, bis die alte Frau erschien. »Janet, Mr Sanderson ist im Aufbruch.«


    John stand auf. »Es tut mir leid, wenn ich Ihren Unwillen erregt habe, Madam. Danke für den Tee.« Aber sie sagte kein Wort mehr, sondern wartete nur, bis er den Raum verlassen hatte. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und begann wütend zu schreiben.


    Susan Trenchard war nach Isleworth gekommen, um John ins Bild zu setzen oder zumindest, um ihm ihre Ängste anzuvertrauen. Aber er hatte kein Ohr für sie. Er war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, sogar noch, als sie sich ihm hingab, in diesem Liebesnest, das sie nun so gut kannte. Dann erzählte er es ihr.


    »Ist das dein Ernst?« Susan rollte herum und sah ihm ins Gesicht. Sie hatte sich bei ihrer Ankunft nicht ganz auf der Höhe gefühlt, aber diese Neuigkeit vertrieb alle anderen Sorgen. Sie staunte.


    »Mein voller Ernst. Der ist vielleicht ein Schwerenöter, was?« John sah auf die Uhr. Er sollte sich eigentlich anziehen, denn er war zu einem Dinner eingeladen, konnte sich aber noch nicht losreißen. Langsam wurde ihm diese Frau zur Gewohnheit. Er strich über ihre warme, weiche Haut. Eine Gewohnheit, die er immer schwerer würde ablegen können.


    »Mr Trenchard mit einem unehelichen Sohn?« Susan fing an zu lachen; ihre Augen glitzerten in dem Licht auf eine Weise, dass er den Blick nicht davon lösen konnte. »Aber er ist so langweilig.«


    »Auch langweilige Leute verlangt es nach Liebesfreuden.«


    »Als ob ich das nicht wüsste!« Susan stöhnte bei der Erinnerung an Olivers unerquickliche Bemühungen. »Und was ist aus dem Jungen geworden? Wissen wir, wo er jetzt ist?«


    »Er ist inzwischen erwachsen. Das alles passierte schon vor sechsundzwanzig Jahren. Und ja, wir wissen genau, wo er jetzt ist.« John lächelte sie an. Plötzlich war er sehr optimistisch gestimmt.


    »Du nimmst mich auf den Arm. Wieso wissen wir es? Bin ich ihm denn begegnet? Kenne ich ihn?«


    »Je nachdem. Wie gut kennst du Charles Pope?«


    Susan setzte sich mit einem Ruck auf und sog scharf die Luft ein. »Charles Pope?«


    »Ich bin der festen Überzeugung.«


    Susan warf sich in die Kissen zurück. »Nun, das leuchtet schon ein. Oliver wird fast wahnsinnig, weil Mr Trenchard für den Burschen alles tut, was er kann. Er hat ihn gefördert, seit er nach London kam, und jetzt investiert er viel Geld in sein Projekt in Manchester. Er überschüttet ihn mit Gefälligkeiten, und neulich hat Oliver die beiden im Club seines Vaters überrascht, beim gemeinsamen Lunch. Und wenn man Trenchard von ihm reden hört! Er kann seinen Namen nicht aussprechen, ohne zu lächeln. Wenn ich meinen Schwiegervater nicht besser kennen würde, dann würde ich fast glauben, er ist in Mr Pope verliebt. Seine Zuneigung könnte nicht größer sein.«


    John legte angewidert die Stirn in Falten. »Was für eine grauenvolle Vorstellung. Hat Mrs Trenchard einen Verdacht? Was glaubst du?«


    Susan zog die Augenbrauen zusammen. »Das kann ich nicht sagen. Sie mag Mr Pope, du hast sie ja gesehen, als sie ihn in seinem Kontor besucht hat. Aber das ließe sich durch das Interesse ihres Mannes an der Fabrik in Manchester erklären. Meine Schwiegermutter ist ziemlich schwer zu durchschauen. Sie lässt sich nicht in die Karten blicken.«


    »Magst du sie?«


    Sie dachte kurz nach. »Eigentlich schon. Mehr, als sie mich mag. Wenn ich einen von der Familie in mein nächstes Leben mitnehmen müsste, dann sie.«


    »Dein nächstes Leben? Wann fängt das denn an?«


    »Ich weiß nicht.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, dass sie glänzte.


    John begann sich anzuziehen. »Ich finde es bemerkenswert, dass er die Sache vor seiner eigenen Familie geheim gehalten hat. Die meisten Männer hätten es längst zugegeben. Die Hälfte von Englands großen Familien hat anerkannte illegitime Kinder. Warum nicht die Trenchards?«


    Susan schüttelte den Kopf. »Dazu fehlt ihm das Selbstvertrauen. Wahrscheinlich glaubt er, dass er sein Geheimnis aus Rücksicht auf die Gefühle seiner Frau oder seines Sohnes gehütet hat. Oliver wird von den Neuigkeiten nicht begeistert sein, das kann ich dir versichern. Aber im Grunde steckt etwas anderes dahinter. Mr Trenchard hat sich bestimmt Sorgen um seine gesellschaftliche Stellung gemacht.«


    John lachte. »Er hat keine gesellschaftliche Stellung.«


    »Er bildet sich aber ein, dass er eine hat. Oder hofft es zumindest.« Auch sie lachte nun. Doch plötzlich wurde sie ernst. »Moment. Wenn Pope Trenchards unehelicher Sohn ist, warum ist dann die Countess of Brockenhurst so von ihm angetan? Du hast doch sicher nicht vergessen, wie sie mit ihm an jenem Abend durch ihren Salon stolziert ist?«


    John nickte, knöpfte sein Hemd zu und schob vor dem Spiegel an seinem Haar herum. »Ich weiß. Wie alt ist sie bei Charles’ Geburt gewesen? Einundvierzig?«


    Susan starrte ihn an. Was deutete er da an? Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch lächerlich.«


    »Warum waren die Trenchards zu ihrem Empfang eingeladen? Warum kennt Lady Brockenhurst die Trenchards überhaupt? In ihrem Bekanntenkreis gibt es sonst niemanden dieser Art.«


    »Ach, hör doch auf.« Susan stieg aus dem Bett, machte sich auf die Suche nach ihren Dessous, die überall auf dem Boden verstreut lagen, und hob eines nach dem anderen auf.


    Aber John hatte begonnen, die Idee auszuloten, und konnte nicht davon ablassen. »Warum ist das so unmöglich? Würde das nicht alles erklären? Auch die ganze Heimlichtuerei?«


    Sie trat auf ihn zu, damit er ihr mit dem Korsett half, und stand ruhig da, während er die Haken schloss. »Vor fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig Jahren muss die Countess of Brockenhurst eine der glanzvollsten Damen Englands gewesen sein, Tochter eines Duke, Schwester einer Duchess, auf dem Höhepunkt ihrer Attraktivität, gesellschaftlich auf dem Gipfel. James Trenchard dagegen war ein Proviantmeister, der die Truppen des Duke of Wellington in Brüssel belieferte – ein kleiner, dicker Mann aus der Unterschicht, mit dem Gesicht eines Metzgers. Damals hatte er auch kein nennenswertes Vermögen, jedenfalls nichts, was mit seinem späteren Reichtum zu vergleichen war. Um Lady Brockenhurst mit seinem Aussehen ins Bett zu kriegen, hätte er schon der Zar von Russland sein müssen.«


    John war nicht überzeugt. »Aber ich glaube, dass er hartnäckig nach oben strebte, auch damals schon; er nutzte jede Chance, die sich ihm bot, um weiterzukommen. Und welche bessere Leiter nach oben hätte er finden können als meine liebe Tante?«


    Susan war nun in ihr Kleid geschlüpft und drehte ihm den Rücken zu, damit er es zuknöpfte. »So darfst du nicht reden, John. Es ist gefährlich, solche Dinge zu sagen.«


    »Gefährlich vielleicht, aber das heißt nicht, dass es nicht stimmt. Hast du eine bessere Theorie, die alle Einzelheiten, jeden Umstand erklärt?«


    Sie sagte nichts mehr, sondern sah ihm nur zu, wie er seine Stiefel anzog. Er richtete sich auf und griff nach seinem Umhang, bereit für den Aufbruch.

  


  
    Die Vergangenheit, ein fernes Land


    Anne Trenchard saß am Frühstückstisch und aß ihr Rührei. Sie und James waren die halbe Nacht wach geblieben und hatten überlegt, wie sie sich verhalten sollten, wenn Lady Brockenhurst Charles als ihren Enkel anerkannte. Letztlich hatte Anne zugeben müssen, dass James recht hatte. Sie würden Charles im selben Augenblick verlieren, in dem ihn die Countess in ihrer Familie willkommen hieß. Sie könnten ihm nie erklären, wer sie waren oder in welchem Verhältnis sie zueinander standen, wenn sie Sophias Andenken schützen wollten. Es würde genügen müssen, dass James in Charles’ Unternehmen investiert hatte und ein Wohltäter für ihn gewesen war. Auf dieser Grundlage mussten sie versuchen, die Verbindung mit ihm aufrechtzuerhalten. Obwohl selbst dann Vorsicht angezeigt bliebe, damit niemand die Wahrheit erriet.


    Turton beugte sich zu Anne herunter. »Möchten Sie noch Toast, Madam?«


    »Ich selbst nicht, aber vielleicht Mrs Oliver.«


    Er nickte und verließ den Raum, um in der Küche Order zu geben. Wie Anne wusste, teilte Turton James’ Meinung, es sei für eine verheiratete Frau eine seltsame Marotte, zum Frühstück herunterzukommen. Beide hätten es vorgezogen, wenn die Damen sich wie andere ihresgleichen ein Frühstückstablett auf ihre Zimmer hätten hochschicken lassen, aber in Annes Augen hatte diese Sitte etwas Disziplinloses an sich, und sie war der Versuchung nie erlegen. James hatte alle Überredungsversuche aufgeben. Sie schob die Eier auf dem Teller herum, ohne die Gabel zum Mund zu führen. Es kam ihr alles furchtbar ungerecht vor, aber hatte sie die Situation nicht selbst verschuldet? Hatten sie und James das Kind nicht fortgeschickt und geheim gehalten? War nicht sie diejenige, die Lady Brockenhurst in Kenntnis gesetzt hatte? Anne fragte sich wie unzählige Male zuvor, ob sie mehr hätte tun können, um Sophia zu retten. Warum hatte ihre wunderbare Tochter sterben müssen? Wenn sie in London geblieben wären? Wenn sie einen Londoner Arzt hinzugezogen hätten? Sie wusste nicht, ob sie mit Gott hadern sollte oder mit sich selbst.


    Sie war tief in ihren Grübeleien versunken, was sie alles hätte anders machen können, und bemerkte kaum, dass Susan in den Speisesaal trat.


    »Guten Morgen, Mutter.«


    Anne sah auf und nickte. »Guten Morgen, meine Liebe.«


    Susan trug ein hübsches graues Tageskleid. Speer hatte sicher eine gute halbe Stunde auf ihr Haar verwendet, das hochgesteckt und in der Mitte geteilt war; vom Scheitel fiel es zu beiden Seiten herab und rahmte Susans Gesicht mit dicken Locken. »Deine Frisur sieht sehr hübsch aus.«


    »Danke«, erwiderte Susan. Sie stand vor den warm gehaltenen Platten, dann wandte sie sich ab und setzte sich. »Turton«, sagte sie, als der Butler in den Raum zurückkehrte, »ich glaube, ich möchte nur etwas Toast und eine Tasse Kaffee.«


    »Der Toast ist unterwegs, Madam.«


    »Danke.« Sie warf ihrer Schwiegermutter ein fröhliches Lächeln zu.


    Anne erwiderte ihr Lächeln. »Viel zu tun heute Vormittag?«


    Susan nickte. »Ziemlich viel. Einige Einkäufe, dann eine Anprobe und Lunch mit einer Freundin.« Ihr Ton war so munter wie ihr Lächeln. In Wahrheit fühlte sich Susan gar nicht so munter. Sogar alles andere als munter. Doch sie war eine gute Schauspielerin und durfte sich, bis sie zu einer Entscheidung gekommen war, nicht im Geringsten anmerken lassen, was ihr solche Sorgen bereitete.


    »Wo ist Oliver?«


    »Er ist ausgeritten. Er probiert sein neues Pferd aus. Er ist schon bei Morgengrauen aufgebrochen, eine ziemliche Zumutung für den Stallknecht. Er will im Park Eindruck mit dem Tier machen«, fügte sie noch hinzu, dann nickte sie Turton zu, der mit einem Ständer voll frischem Toast ankam.


    »Danke.« Sie nahm ein Stück, spielte aber nur damit herum.


    Anne saß da und beobachtete ihre Schwiegertochter. »Dich scheint etwas zu beschäftigen, meine Liebe. Gibt es etwas, wobei ich helfen kann?«


    Susan schüttelte unbeschwert den Kopf. »Ich glaube nicht. Es ist nichts weiter. Ich gehe nur in Gedanken ein paar Listen durch. Und bin etwas nervös wegen meiner Schneiderin. Bei der letzten Anprobe saß der Rock überhaupt nicht, und jetzt bete ich darum, dass sie ihn diesmal richtig hinbekommen hat.«


    »Na, wenn das alles ist.« Anne lächelte. Aber da war sehr wohl noch etwas anderes. Anne wusste nicht, was, aber ihr entging nicht, dass an der jungen Frau etwas nagte. Als sie Susan ansah, glaubte sie zu bemerken, dass ihre Kinnlinie etwas weicher schien als früher und ihre Wangenknochen sich nicht mehr so scharf abzeichneten. Vielleicht hat sie ein paar Pfund zugelegt, dachte Anne. Das würde erklären, warum sie nichts aß. Aber sie enthielt sich jedes Kommentars, gab es doch nichts Unangenehmeres als die Frage, ob man zugenommen habe. Susan blickte auf, als spürte sie den forschenden Blick ihrer Schwiegermutter. Doch bevor sie reagieren konnte, kam Turton wieder herein und brachte auf einem silbernen Präsentierteller einen Umschlag. »Pardon, Madam.« Er räusperte sich, während er auf Anne zuging. »Das ist gerade für Sie gekommen.«


    »Danke, Turton.« Anne nahm den Umschlag vom Tablett. Sie sah sich die Penny-Red-Briefmarke an, eine so vernünftige Erfindung, und versuchte den Poststempel zu lesen. Faversham, Kent. Sie konnte sich an niemanden erinnern, der dort wohnte.


    »Ich überlasse dich deinem Brief«, sagte Susan und stand auf. In Wirklichkeit hatte sie das Gefühl, ihr würde gleich übel, und sie wollte lieber alleine in ihrem Zimmer sein, falls ihr Gefühl sie nicht trog. Lügen sind so kompliziert, dachte sie. Und das nicht zum ersten Mal.


    Anne blickte von ihrem Umschlag auf. »Viel Spaß beim Lunch. Wen wolltest du treffen, sagtest du?«


    Aber da hatte Susan den Raum bereits verlassen.


    Der Brief kam von Jane Croft, die vor all den Jahren Sophias Zofe in Brüssel gewesen war. Ein nettes Mädchen, soweit Anne sich erinnern konnte; Sophia hatte sie gerngehabt. Sie hatten damals nicht darüber gesprochen, aber als Zofe musste Croft fast mit Sicherheit gemerkt haben, dass Sophia schwanger war, obwohl sie sich nie darüber geäußert hatte, weder vor noch nach Sophias Tod. Als Anne und Sophia nach Derbyshire abreisten, sollte Croft ohne Lohn, aber bei Kost und Logis in London bleiben, bis ihre Herrschaft zurückkehrte. Zu dieser Rückkehr kam es nie, und Croft suchte sich eine andere Stelle außerhalb der Stadt. Das hatte zu keinerlei Missstimmung geführt, nur zu Bedauern, dass sie gehen musste, und sie zog mit einer Abfindung und besten Zeugnissen davon. Die hatten ihr wohl genützt, denn als Anne zuletzt von ihr hörte, war sie bei einer Familie in Kent als Haushälterin beschäftigt, bei den Longworths in Sydenham Park. Dieses Haus lag vermutlich in der Nähe von Faversham. Anne begann zu lesen, dann hielt sie inne und holte tief Luft. Wenn sie überrascht war, nach so vielen Jahren von Croft zu hören, so staunte sie noch viel mehr über den Inhalt des Schreibens.


    Croft teilte ihr mit, dass sie und Ellis in Verbindung geblieben seien und alle paar Monate Nachrichten ausgetauscht hätten. Nun sei Croft beunruhigt über den Klatsch, den Ellis in ihrem letzten Brief an sie weitergetragen habe, Klatsch über einen jungen Mann namens Charles Pope. »Ich würde mich über eine Gelegenheit freuen, persönlich mit Ihnen darüber sprechen zu können, Madam. Aber schreiben möchte ich zu dem Thema nichts weiter.« Anne starrte auf die Worte, und langsam machte sich ein hohles Gefühl in ihrer Magengrube breit.


    Erst war sie einfach wütend auf Ellis. Warum um alles in der Welt schrieb sie Croft von Charles? Was hatte sie über ihn erzählt? Er war ein junger Geschäftsmann, den Mr Trenchard unterstützte. Warum sollte eine Zofe einer anderen Zofe davon berichten? Dann fiel ihr ein, dass Ellis vielleicht gelauscht haben könnte, sie bespitzelt, ihre Privatgespräche mit ihrem Mann mitgehört haben könnte. Bei diesem Gedanken schloss sich eine eiskalte Faust um ihr Herz. Ellis hatte sich in den letzten Monaten tatsächlich seltsam benommen, so viel stand fest. Und was war das für eine komische Geschichte mit dem verlorenen Fächer, den sie gar nicht verloren hatte? Anne sah auf. Turton hatte seinen Platz neben dem Kamin wieder eingenommen.


    »Könnten Sie Ellis bitten, zu mir in den Salon zu kommen?«


    Turton nahm die Aufforderung mit seinem üblichen undurchdringlichen Starren entgegen. »Gewiss, Madam.«


    Als Ellis hereinkam, merkte sie sofort, dass es nicht um Banalitäten ging wie Änderungen an einem Kleid oder eine neue Garnitur für einen Hut.


    »Wenn Sie bitte die Türe schließen möchten.« Annes Stimme war kühl und förmlich. Als Ellis ihrer Herrschaft den Rücken zuwandte, um der Anweisung zu folgen, überlegte sie fieberhaft, womit sie sich verraten hatte. Hatte jemand sie mit Mr Bellasis reden sehen? War jemand im Pub gewesen, der sie beide kannte? Verzweifelt versuchte sie sich eine glaubwürdige Geschichte zurechtzulegen, die ihr Zusammentreffen mit Bellasis als völlig unverfänglich erklären könnte, aber ihr fiel nichts ein. Sie drehte sich wieder zu ihrer Herrschaft um.


    »Ellis«, begann Anne, »ich habe einen Brief von Jane Croft erhalten.«


    »Ach ja, Madam?« Ellis erlaubte sich, ein wenig aufzuatmen. Sie wusste nicht, worum es gehen würde, aber auf keinen Fall um Mr Bellasis, da sie Croft ganz bestimmt nichts von dem erzählt hatte.


    »Warum haben Sie ihr von Mr Pope geschrieben?«


    Einen Augenblick lang herrschte in ihrem Kopf völlige Leere. Warum hatte sie Jane von Mr Pope geschrieben? Sie hatte sicher nur erwähnt, dass Mr Trenchard sich für ihn interessierte. Was sonst hätte sie über ihn zu sagen gehabt? »Ich glaube, ich habe vielleicht erwähnt, dass der Master sehr freundlich zu einem jungen Schützling war, Madam. Ich glaube nicht, dass es mehr als das gewesen sein kann. Es tut mir leid, wenn Ihnen das missfällt. Ich wollte damit gewiss kein Ärgernis erregen.«


    Ihre hilflose Verlegenheit hatte große Wirkung. Anne starrte sie an. Vielleicht war wirklich nichts weiter an der Sache. James hatte tatsächlich ein ungewöhnliches Interesse an Charles’ Geschäften gezeigt. Das war der Dienerschaft sicher allgemein bekannt, und was war schon dabei? Anne wurde ein wenig leichter ums Herz. Doch es gab noch mehr zu klären.


    »Wenn Sie schon einmal hier sind«, fuhr Anne fort, »warum sind Sie zum Haus der Brockenhursts gegangen, um einen Fächer zu suchen, den ich nie verloren habe?«


    Ellis sah sie an. Wie hatte Mrs Trenchard das herausgefunden? Wahrscheinlich hatte Dawson, diese zufriedene Leibeigene, sie verpetzt. Ellis fasste sich und machte ein ernstes Gesicht. »Ganz so war es nicht, Madam.«


    »Nein? Wie war es dann?«


    »Sie hatten am Abend der Gesellschaft eine Bemerkung über das Haar der Countess gemacht. Ich bin zu ihrer Zofe gegangen, um sie zu fragen, wie sie es frisiert hat.«


    Anne runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht, dass ich etwas über Lady Brockenhursts Frisur gesagt habe.«


    »Doch, das haben Sie, Madam. Und ich wollte Ihnen eine Freude machen.« Ellis spielte jetzt die gekränkte Unschuld. Es klappte ganz gut.


    »Und der Fächer?«


    »Das war ein von mir selbst verschuldetes Durcheinander, Madam. Nach Ihrer Rückkehr vom Empfang konnte ich den Fächer nicht finden und habe angenommen, Sie hätten ihn dort vergessen.«


    »Warum haben Sie mich nicht gefragt?«


    Ellis lächelte. Sie spürte, wie sie wieder Oberwasser bekam. »Ich wollte Sie nicht damit behelligen und wusste ja, dass ich ohnehin hingehen würde, um über die Frisur zu reden.«


    »Und wo war der Fächer schließlich?«


    »Ich hatte ihn in die falsche Schublade gesteckt, Madam. Als Sie nach Hause kamen, war ich wohl so müde, dass ich nicht mehr geradeaus denken konnte.«


    Ein gut gezielter Schuss. Anne konnte sich nie der Schuldgefühle erwehren, wenn sie ihre Zofe bis in die Morgenstunden hinein aufbleiben ließ, nur damit sie ihr beim Auskleiden half. Und Ellis wusste das.


    »Gut. Aber in Zukunft denken Sie zweimal nach, bevor Sie Ihren Freunden von den Aktivitäten dieser Familie schreiben.« Anne war nun überzeugt, dass sie übertrieben reagiert hatte. »Sie können gehen.« Ellis wandte sich zur Tür. »Noch eines.« Die Zofe blieb stehen. »Croft wird mich besuchen. Ich möchte gern, dass sie über Nacht bleibt, wenn sie das wünscht. Können Sie bitte Mrs Frant verständigen?«


    »Wann kommt sie denn, Madam?«


    »Ich weiß nicht genau. In den nächsten Tagen. Sie bricht nach Amerika auf, wird zu ihrem Bruder übersiedeln.«


    »Sehr wohl, Madam.« Ellis nickte und ging.


    Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung schloss sie die Salontür. Sie hatte das Problem eindämmen können. Aber aus dem Gespräch ergaben sich mehr Fragen als Antworten. Sie hatte Pope in ihrem Brief an Jane kaum erwähnt, dennoch fühlte sich ihre Freundin veranlasst, bloß weil sein Name gefallen war, sich an die Herrschaft zu wenden, bei der sie vor einem Vierteljahrhundert in Diensten gestanden hatte. Aus welchen Gründen? Und warum war ihre Herrschaft so in Weißglut geraten, wenn sie in ihrem Brief doch gar nichts Bemerkenswertes geschrieben hatte? Hier war wieder ein Häppchen, das sie Mr Bellasis vorlegen konnte. Wenn das nicht einen weiteren Sovereign wert war, hieß sie nicht Mary Ellis.


    »Mr Turton«, zischte Ellis, als sie die Treppe ins Souterrain hinunterging. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    Turton ließ sich in seinem eigenen Haushalt nicht gern von einer Frau herumkommandieren, aber etwas an Ellis’ Miene veranlasste ihn doch, ihrem Wunsch nachzugeben. Tatsache war, dass er und diese Frau auf der Lohnliste von John Bellasis standen, und wenn sie wollte, könnte sie ihn ins Gefängnis bringen. Er winkte sie in die Butlerkammer und schloss die Tür.


    »Jane Croft hat der Mistress geschrieben, und jetzt kommt sie her.«


    »Wer ist Jane Croft?«


    »Sie war früher die Zofe von Mrs Trenchards Tochter. Sie hat sich eine neue Stelle gesucht, als Miss Sophia gestorben ist.«


    Turton sah sie gereizt an. »Ich begreife nicht, was das alles mit mir zu tun hat.«


    »Jane und ich haben uns all die Jahre geschrieben, und neulich habe ich in einem Brief an sie Mr Pope erwähnt.«


    Jetzt schien der Butler wirklich schockiert: »Warum denn das, um Himmels willen?«


    Ellis schüttelte den Kopf. »Völlig ohne Hintergedanken. Ich habe nur geschrieben, dass Mr Trenchard einen neuen Schützling hat. Aber für Jane war das schon Grund genug, um der Mistress zu schreiben, für die Mistress wiederum Grund genug, Jane nach London zu zitieren.«


    Turton horchte bei dieser Nachricht auf. Natürlich wusste er mehr als Ellis über die Verbindung von Charles Pope mit der Familie. Aus dem Brief, den er für Mr Bellasis gestohlen hatte, ging klar hervor, dass der junge Mr Pope Mr Trenchards Sohn war, aber nicht einmal er begriff, welche Rolle dabei die Exzofe einer toten Tochter spielen konnte.


    Ellis unterbrach seinen Gedankengang. »Wir sollten Mr Bellasis Bescheid sagen.«


    Er nickte. »Ja«, stimmte er zu, obwohl er nicht sah, was Mr Bellasis damit anfangen sollte. Aber Turton könnte sich damit vielleicht wieder lieb Kind bei Mr Bellasis machen. Er wusste, dass Bellasis ihm die doppelte Forderung für den Brief von Charles Popes’ Adoptivvater nicht verziehen hatte. »Sie haben recht. Ich gehe.«


    »Nein, ich gehe«, widersprach Ellis. Wenn die Nachricht ein Trinkgeld einbringen würde, dann wollte sie diejenige sein, die es in Empfang nahm. »Ich werde ihm erzählen, was die Mistress gesagt hat, weil sie es schließlich zu mir gesagt hat. Aber Sie müssen sich eine Ausrede einfallen lassen, wenn sie nach mir läutet, während ich weg bin.«


    Turton nickte. »Sagen Sie ihm, dass ich Sie geschickt habe.«


    Ellis nickte. Sie hatte schon vorher den Verdacht gehabt, dass es zwischen dem Butler und ihrem gemeinsamen Auftraggeber nicht zum Besten stand, aber nun hatte sie den Beweis.


    Maria Grey saß auf einer Bank in den Gärten am Belgrave Square und las; als sie hochblickte, sah sie ihre Mutter auf sich zukommen. Sie wohnten nicht am Platz, aber da Chesham Place ganz in der Nähe lag, hatten sie sich einen Schlüssel zu den Gärten verschaffen können, ein hochgeschätztes Privileg. Die Zofe Ryan saß ein Stück abseits und strickte. Maria war so daran gewöhnt, wie eine Gefangene unter ständiger Aufsicht zu stehen, dass sie kaum noch darauf achtete. Lady Templemore hielt kurz inne, um sich an dem Anblick ihrer Tochter zu erfreuen. Maria trug ein dunkelrotes Kleid mit schmaler Taille und langen Ärmeln. Sie sah aus wie eine mittelalterliche Prinzessin, die auf die Rückkehr ihres Liebsten vom Kreuzzug wartete. Sie war sehr hübsch, das konnte niemand bestreiten, und alles könnte sich immer noch zum Guten wenden, wenn sie, Corinne Templemore, Maria nur noch ein klein wenig länger bändigen könnte.


    »Was liest du denn da?«


    Maria hielt ihr Buch hoch, damit ihre Mutter es sehen konnte.


    »Ich hoffe, das ist kein Roman.« Allerdings lächelte sie bei dieser Bemerkung.


    »Lyrik. Shelleys Adonais. Eine Elegie über den Tod von John Keats.«


    »Wie beeindruckend.« Lady Templemore setzte sich neben ihre Tochter. Sie war sich bewusst, dass es nun galt, Ruhe zu bewahren, weder zu schreien noch zu kritisieren, sondern einfach Ruhe zu bewahren, bis die Sache geregelt war. »Ich habe gute Nachrichten.«


    »Was denn?«


    »Louisa hat geschrieben und lädt dich nach Northumberland ein.«


    »Northumberland?«


    Lady Templemore nickte eifrig. »Ich beneide dich. Belford ist um diese Jahreszeit einfach herrlich.«


    Maria sah ihre Mutter an. »Was soll ich in Northumberland?«


    »Was du da sollst? Spazieren gehen, reiten, lesen – alles, was du so gern tust.« Sie schwatzte weiter, als wäre die vorgeschlagene Reise eine großartige Gelegenheit, um die Maria zu beneiden war. »Ich sehne mich so danach, aus London herauszukommen, aus dem ganzen Schmutz und Nebel. Denk nur. Du kannst die Klippen entlanglaufen, aufs Meer hinausschauen …« Sie verebbte, wie überwältigt von der verlockenden Vision.


    Selbstverständlich wusste ihre Tochter genau, was im Busch war. »Aber ich möchte London eigentlich nicht verlassen, Mama. Nicht im Moment.«


    »Aber sicher möchtest du das.«


    »Nein.« Maria schüttelte energisch den Kopf. »Das möchte ich nicht.«


    »Meine Liebe.« Corinne griff nach der Hand ihrer Tochter und hielt sie fest. »Möchtest du mir nicht zugestehen, dass ich weiß, was für dich das Beste ist? Nur dieses eine Mal?« Sie unterfütterte ihre Worte mit einem liebevollen, anrührenden Lächeln. »Und bis du zurückkommst, ist alles fertig. Wie dich die anderen Mädchen beneiden werden.«


    »Was ist fertig?«


    »Nun, die Vorbereitungen zur Hochzeit. Bevor du abreist, gehen wir zur Schneiderin und lassen Maß nehmen. Mit dem fertigen Kattunmodell kann dann jemand nach Belford fahren, damit du es anprobierst. Wenn du zurückkommst, gibt es eine letzte Anprobe. Wir werden noch ein, zwei Tage Luft haben, um den Dingen den letzten, perfekten Schliff zu geben.«


    Maria klappte ihr Buch langsam zu. »Habt ihr schon ein Datum festgesetzt?«


    Lady Templemore schmunzelte innerlich. Ihre Tochter schien die Sache zu akzeptieren. Sie war auf Tränen, auf Kämpfe vorbereitet gewesen, aber nun geschah das Gegenteil. »Das haben wir. Ich hatte einen Briefwechsel mit Reverend Bellasis, und wir haben uns auf einen Mittwoch Anfang Dezember geeinigt. So kannst du den Herbst im Norden verbringen und bist nach deiner Rückkehr entspannt, glücklich und bereit, ein neues Abenteuer zu beginnen.«


    »Und mein neues Abenteuer heißt John Bellasis?«


    »Die Ehe ist für ein junges Mädchen immer ein Abenteuer.«


    Maria nickte voller Ernst. »Und wo soll das Abenteuer beginnen?«


    »Sie wollten die Hochzeit erst in Lymington feiern, aber ich möchte um Brockenhurst House bitten, wenn du nichts dagegen hast. Eine Reise nach Irland würde sich ewig hinziehen, und sonst gibt es auf unserer Seite kein Haus, das besser geeignet wäre. Ich mag Londoner Hochzeiten, sie sind für alle so viel weniger beschwerlich. Eine fabelhafte Belgravia-Hochzeit. Das klingt doch gut.« Sie spähte durch die Bäume zur Fensterreihe im ersten Obergeschoss des Hauses. Der Ballsaal dahinter wäre bald Schauplatz der Hochzeit, die ihrer beider Zukunft sichern würde.


    »Das wäre sehr freundlich von Lord Brockenhurst«, sagte Maria.


    Lady Templemore nickte versonnen. »Offenbar sind ihm beide Häuser recht, um die Hochzeit auszurichten. Er freut sich über Johns Wahl, wurde mir berichtet, und nimmt dich herzlich gerne in die Familie auf.« Der Ton ihrer Unterhaltung war so ungezwungen, dass Corinne zu hoffen wagte, alles würde sich doch noch zur Zufriedenheit fügen.


    »Und Lady Brockenhurst? Was sagt sie zu dem Ganzen?«


    Corinne sah kurz zu ihrer Tochter hinüber, aber die blickte ruhig vor sich hin, ohne jedes Anzeichen von Gereiztheit oder Anspannung. Sie hatte nur eine schlichte, arglose Frage gestellt.


    »Ich bin sicher, sie wird entzückt sein.«


    »Aber du hast noch nicht mit ihr darüber gesprochen?«


    »Nein, noch nicht.« Sie seufzte vor Glück über die rosigen Aussichten, die vor ihr lagen. »Ich werde der Schneiderin eine Nachricht schicken, dann können wir morgen Vormittag zu ihr. Wir können die Sache genauso gut gleich auf den Weg bringen.«


    Maria war vor Entsetzen wie betäubt, als sie hinter ihrer Mutter die Straße überquerte und ihr zurück nach Chesham Place folgte. Sie mochte gewohnt sein, unter Überwachung zu leben, aber die Panik, die sie jetzt ergriff, war ihr neu. Das Lärmen der Kinder, die auf dem Spielplatz spielten, die Vögel, der Wind und das Geplauder der Passanten drangen nur noch gedämpft, wie aus der Ferne zu ihr durch, dafür dröhnte ihr das Hämmern ihres eigenen Herzschlags in den Ohren. Sie grub die Zähne in die Unterlippe und ballte die Hände. Sie musste überlegen, und zwar schnell. Sie konnte diesen Mann nicht heiraten. Lieber würde sie sterben. Bis jetzt war diese Ehe ein vager, entlegener Gedanke gewesen, ein wahnsinniger Plan ihrer Mutter, der nie Wirklichkeit würde. Sie konnte es nicht ertragen, darüber nachzudenken. Aber das musste sie nun tun. Denn eines stand fest: Sie musste handeln, bevor es zu spät war.


    John Bellasis war vollkommen sicher, welches Geheimnis Jane Croft hütete. Kaum hatte Ellis begonnen, die Vorfälle des Vormittags in groben Zügen zu schildern, erkannte er, dass er auf das letzte noch fehlende Teilchen des Puzzles gestoßen war. Jane Croft war die Mutter von Charles Pope. So musste es sein. Während des Aufenthalts in Brüssel vor fünfundzwanzig Jahren hatten sie und James Trenchard …


    »War sie hübsch, diese Jane Croft?«, fragte er zu Ellis’ Überraschung. »Als sie jung war?«


    »Schon einigermaßen hübsch, glaube ich. Ja. Warum?« Ellis hatte den Faden verloren. Wovon redete Mr Bellasis überhaupt?


    Als für John einmal feststand, wer Jane war, folgerte er rasch, klar und in lebhaften Bildern, warum sie nach London kam. Sie will ihren Sohn sehen, dachte er. Sie will ihn sehen, bevor sie nach Amerika geht. Sie wird nie zurückkehren und ist sich dessen bewusst. Sie will ihn als erwachsenen Mann sehen, bevor sie England für immer verlässt.


    Er wandte sich an die wartende Zofe. »Und bevor Miss Sophia starb, blieb diese Jane Croft bei Kost und Logis monatelang im Haus, ohne zu arbeiten, und saß die Zeit ab? Ist das richtig?«


    »Sie hat nicht gearbeitet, weil die junge Mistress in den Norden gereist war.«


    John nickte, die Gedanken wirbelten ihm nur so durch den Kopf. Sie hatten Jane bei sich behalten, sie gut ernährt, ihr Ruhe gegönnt, bis ihre Zeit beinahe gekommen war, und dann wurde sie aufs Land geschickt, um das Kind zur Welt zu bringen. James Trenchard hatte das alles arrangiert, aber mit Einwilligung seiner Frau. Sie musste davon gewusst haben. War sie wütend? Oder konnte sie verzeihen? Wahrscheinlich Letzteres, wenn Croft ihre alte Herrschaft jetzt sehen wollte, fünfundzwanzig Jahre nachdem sie sie betrogen hatte. Diese Gedanken behielt John natürlich für sich, und auf Ellis wirkte Bellasis’ Schweigen langsam bedrückend.


    »Ich sollte zurück, Sir. Sonst vermisst man mich.« Doch Ellis rührte sich nicht vom Fleck. Sie hoffte auf das Trinkgeld, das sie mit Turton nicht teilen würde.


    »Kommen Sie wieder, wenn Jane Croft in London eintrifft. Berichten Sie mir alles, was Sie erfahren. Verwickeln Sie sie in Gespräche. Durchsuchen Sie ihre Sachen. Finden Sie alles heraus, was sie über Mr Pope weiß.« Er geriet in Aufregung. Natürlich gab es immer noch ein Rätsel, das gelöst werden musste – im Grunde die entscheidende Frage. Welche Rolle spielte Lady Brockenhurst bei dem Ganzen? Dass sie nicht Charles Popes Mutter war, überraschte nicht. Da hatte Susan recht. Wie hätten sie und Trenchard je zusammenfinden sollen? Dennoch musste es einen Zusammenhang geben, der einen machtvollen Einfluss auf sie ausübte. Und Jane Croft könnte der Schlüssel zu dem Geheimnis sein. Dieser spezielle Zusammenhang würde Dividende abwerfen. Darauf würde er seinen letzten Penny verwetten. »Und jetzt gehen Sie. Wenn Sie etwas herausfinden, geben Sie mir sofort Bescheid.« Doch Ellis blieb hartnäckig stehen, und John wusste genau, warum. Schließlich tastete er in seiner Hose und zog eine Guinea hervor. Sie nahm die Münze und lief davon, an der Gestalt vorbei, die bei ihrem Anblick rasch in einen Torweg zurückwich.


    Susan Trenchard eilte zu dem Eingang, der zu Johns Apartment führte. Er stand immer noch unten an der Treppe, als sie auftauchte. »Das war knapp«, sagte sie. »Ich bin gerade noch der Zofe meiner Schwiegermutter entwischt.«


    »Du hättest mir sagen sollen, wann du kommst.«


    »Habe ich doch. Unser Lunch sollte übrigens schon bei dir bereitstehen.«


    »Keine Sorge. Wir können meinen Diener losschicken, der kann uns etwas holen.« Er setzte sich in Bewegung, die Treppe hinauf. Er hasste es, einen Gast bei sich zu empfangen. Seine bescheidenen Räume vermittelten so gar keinen Eindruck von seiner wahren Person.


    »Warum bist du überhaupt gekommen? Was gibt es denn so Dringendes?«


    Susan blickte zu ihm hoch. »Das werde ich dir nicht auf der Treppe erzählen.«


    Aber sobald sie in seiner Wohnung wären, ungestört und hinter sicher verschlossenen Türen, würde sie es ihm mitteilen. Und nur der Himmel wusste, was dann passieren würde.


    Ellis hatte noch nie das Gefühl gehabt, das Schicksal habe es gut mit ihr gemeint. Aus ihrer Sicht war es eine unglückliche Fügung, in den Dienstbotenstand hineingeboren zu werden, und überhaupt fand sie, dass sie sich bisher mit jedem Schritt mühsam hatte durchs Leben kämpfen müssen. Aber am Tag, als Jane Croft am Eaton Square zur verabredeten Begegnung mit Mrs Trenchard eintraf, glaubte Ellis, endlich einmal eine Trumpfkarte in der Hand zu halten.


    Seit dem letzten Treffen mit John Bellasis hatte sie seinen Plan hin und her gewendet. Am Nachmittag, an dem Croft erwartet wurde, wollte Ellis mit ihrer alten Freundin ein paar Worte unter vier Augen sprechen, um herauszufinden, was Croft über Charles Pope wusste; wenn irgend möglich, wollte sie eine Gelegenheit abpassen, um Crofts Sachen zu durchstöbern. Das alles wollte sie erledigt haben, bevor Croft mit Anne Trenchard sprechen konnte. Die Aufgabe war eine Herausforderung, aber Mr Bellasis hatte ihr seine Wünsche nachdrücklich zu verstehen gegeben, und es würde einiges für sie dabei herausspringen, so viel stand fest.


    Letzten Endes hatte Ellis Glück. Croft kam, ein paar Minuten nachdem Mrs Trenchard das Haus verlassen hatte. Sie wollte in der Park Lane an einem Wohltätigkeitstreffen teilnehmen und wurde frühestens in zwei Stunden zurückerwartet.


    Die vielen Jahre waren an Jane Croft gnädig vorübergezogen, dachte Ellis, als sie ihre alte Freundin von Kopf bis Fuß musterte. Die ehemalige Zofe war attraktiv genug gewesen, dass sich damals in Brüssel die Soldaten nach ihr umgedreht hatten, als sie alle jung waren und Miss Sophia so sorglos und unbekümmert durch die Stadt streifte. Der Krieg machte die Menschen, wie Ellis nicht als Einzige erkannt hatte, seltsam leichtsinnig und ungestüm, als witterten sie schon den nahenden Tod und stürzten sich ins Leben, um aus ihrer verbliebenen Zeit auf Erden noch so viel wie möglich herauszuholen.


    »Gut siehst du aus. Kaum einen Tag älter«, sagte sie.


    »Danke«, erwiderte Croft und strich sich das braune Haar glatt, das nur an den Schläfen leicht ergraut war. »Aber du auch«, log sie höflich.


    »Mrs Trenchard wird erst in ein paar Stunden zurück sein. Bitten wir Mrs Babbage doch um Brot und Käse und halten ein Schwätzchen.« Sie wies Jane zu einem Stuhl in der Ecke des Dienstbotenraums und ging ihre Bestellung aufgeben.


    »Danke. Sehr nett von dir«, sagte Croft nichts ahnend.


    Und so tauschten sie bei Brot und Käse und einem Glas Apfelmost ihre Neuigkeiten aus. Nachdem Croft den Dienst bei den Trenchards hatte aufgeben müssen, war es ihr gut ergangen; sie hatte ihre Zeit als Haushälterin offenbar als sehr befriedigend empfunden, die Stelle hatte ihr mehr Verantwortung und höheren Lohn eingebracht.


    »Und was höre ich da? Du gehst nach Amerika?«


    Croft lächelte. Es war ja so aufregend. »Mein Bruder ist vor vielen Jahren nach Amerika ausgewandert, nicht lange nach unserer Rückkehr aus Brüssel, und erfolgreich in das Baugewerbe eingestiegen.«


    »Wo in Amerikas hat er sich denn niedergelassen?«


    »In New York. Dort wurde seit der Jahrhundertwende viel gebaut, und diese Welle hat ihn nach oben gespült. Jetzt baut er an der Straße, die Fifth Avenue genannt wird, ein neues Haus für sich selbst und möchte, dass ich komme und den Haushalt führe.«


    »Als Haushälterin?«


    »Als seine Schwester. Er hat nie geheiratet.«


    Ellis zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht heiratet er jetzt, wenn er so reich ist, wie du sagst.«


    »Daran hat er auch gedacht. Aber er möchte, dass ich trotzdem bei ihm wohne, ob er eine Frau nimmt oder nicht.«


    Da stieg in Ellis große Eifersucht hoch. Croft würde das Dienstbotendasein hinter sich lassen und in einem neuen Land einem schönen Haus vorstehen. War es fair, dass Ellis immer noch buckeln und knicksen und versuchen musste, sich mit Stehlen und Spionieren durchzufretten? Wo blieb da die Gerechtigkeit? »Ich hoffe, du kannst dich an das Klima dort gewöhnen«, sagte sie unwirsch. »Ich glaube, die extreme Hitze und Kälte können sehr aufs Gemüt schlagen.«


    »Damit werde ich schon fertig«, erwiderte Croft, die genau wusste, was der Freundin durch den Kopf ging. »Ich werde mir auch überlegen müssen, was ich mit meiner Freizeit mache. So etwas hatte ich noch nie.«


    »Na, deine Probleme möchte ich haben.« Ellis rang sich ein Lächeln ab, was bei ihr Seltenheitswert hatte. »Wann geht das Schiff?«


    »Am Donnerstag. Ich mache mich morgen früh auf die Reise nach Liverpool, worauf ich mich nicht freue, aber ich habe mein ganzes Gepäck außer einer Tasche an mein Hotel vorausgeschickt, das ist schon einmal eine Erleichterung. Dann werde ich die Nacht dort verbringen und am nächsten Morgen an Bord gehen.«


    Ellis spürte den starken Drang, das Abenteuer schlechtzureden und Croft die offensichtliche Freude zu verderben, aber sie hielt sich zurück. Es stand Wichtigeres auf dem Spiel. »Weshalb wolltest du denn Mrs Trenchard sehen?«, fragte sie.


    Croft zuckte leicht mit den Achseln. »Ach, nur wegen einer Kleinigkeit.« Sie zögerte, unsicher, ob sie noch mehr preisgeben sollte.


    »Weißt du, dass du mich in Schwierigkeiten gebracht hast? Weil du erwähnt hast, dass ich dir von Mr Pope geschrieben habe?« Ellis wirkte eher verletzt als verärgert.


    »Nein, das wusste ich nicht. Das tut mir sehr leid.«


    »Ich glaube, du schuldest mir eine Erklärung.«


    Croft nickte. Sie hatte keine Ahnung, dass die Frau neben ihr alles andere als eine leicht eifersüchtige Freundin war. »Beim Packen habe ich gründlich aufgeräumt, habe alte Briefe durchgesehen und so weiter, und habe alles, was ich nicht behalten wollte, weggeworfen. Du kennst das ja.«


    »Natürlich.«


    »Da bin ich auf ein paar Papiere von Miss Sophia gestoßen, die ich an Mrs Trenchard weitergeben möchte. Ich weiß nicht, ob die Mistress sie überhaupt behalten will, aber ich fand einfach, ich hätte kein Recht, sie zu vernichten. Also dachte ich, ich könnte ihr das Bündel persönlich überreichen, bevor ich gehe. Vermutlich wirft sie es ins Feuer, sobald ich die Tür hinter mir geschlossen habe.«


    »Eine weite Reise, wenn’s nur deswegen ist.«


    »So weit auch wieder nicht. Ich komme ja aus Kent, und da ist London ein guter Zwischenhalt auf dem Weg nach Liverpool. Außerdem war ich seit Jahren nicht mehr in der Stadt. Ich habe von der Bautätigkeit des Masters gehört und Beschreibungen in der Zeitung gelesen, aber bevor ich gehe, wollte ich selbst sehen, was aus London geworden ist. Ich weiß ja nicht, ob ich noch einmal wiederkomme, wenn du weißt, was ich meine.«


    Ellis erkannte sofort ihre Chance. »Natürlich verstehe ich das, und ich mache dir einen Vorschlag: Wenn du gleich losgehst, hast du viel Zeit, bis die Mistress zurückkehrt. Sie ist noch mindestens zwei Stunden weg. Ich schreibe dir eine Liste mit den Straßen und Plätzen, die du dir ansehen solltest. Mach einen richtigen Vergnügungsausflug daraus!«


    Croft nickte, doch ihre Bewegungen verrieten, wie nervös sie war. »Du könntest nicht vielleicht mitkommen? Es ist eine Weile her, dass ich zu Fuß in London unterwegs war.«


    Ellis ließ ein leichtes Lachen hören. »Schön wär’s, wenn ich könnte! Aber ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit. Nur keine Bange! Wenn du möchtest, gebe ich dir Geld, dann kannst du dich in der Droschke herumfahren lassen.«


    Croft schüttelte den Kopf. »Danke, aber Geld habe ich selber.«


    »Dann darfst du dir diese Chance nicht entgehen lassen. Die kommt nie wieder.«


    »Das stimmt. Aber was mache ich mit meiner Tasche?«


    »Ich lasse sie von einem der Lakaien ins Zimmer hinaufbringen. Du schläfst heute Nacht bei mir.« Daraufhin stand Croft auf und ging in den Korridor hinaus, ihren Umhang holen.


    Kaum fünf Minuten später hatte Ellis die Tasche in Turtons Butlerkammer geschafft, und beide durchwühlten sie den Inhalt.


    Im Nu hatten sie gefunden, wonach sie suchten. In einer großen Lederhülle steckten ein Bündel Briefe und einige andere Papiere.


    »Wir müssen schnell sein«, drängte Ellis, als sie sah, wie eingehend der Butler die Briefe prüfte.


    Aber Turton dachte nach. »Was wird er uns dafür geben?«


    »Wir können sie nicht stehlen. Sonst fliegen wir auf, sobald die Mistress nach Hause zurückkehrt und sie sehen will. Wir müssen sie abschreiben, jetzt sofort, bevor sie kommt.«


    Er schien nicht ganz überzeugt. »Aber woher wissen wir, ob er genug dafür zahlt?«


    Ellis wurde ungeduldig. »Mr Turton, ich weiß nicht, warum, aber Sie haben es sich mit Mr Bellasis verscherzt, und das trübt Ihr Urteilsvermögen. Ich stehe immer noch auf gutem Fuß mit ihm. Das ist unsere Chance, etwas von Wert in die Hände zu bekommen, das er kaufen will. Feilschen können wir später, aber im Moment müssen wir Abschriften anfertigen, damit er sie kaufen kann, wenn er will, und er will sicher! Dann erhält die Mistress die Originale, und keiner ahnt etwas.«


    »Warum schreiben Sie die Briefe denn nicht selber ab?«


    »Weil ich …« Ellis schwieg einen Moment. Sie wollte sagen, dass sie nicht schreiben konnte, aber das stimmte nicht. Sie konnte schreiben. Aber nicht gut genug für Mr Bellasis. Mehr allerdings fuchste sie Turtons Bosheit: Er wusste es ganz genau.


    Turton starrte sie an und weidete sich an ihrem Unbehagen. »Nun gut. Ich werde die Papiere abschreiben, so schnell ich kann, und dann können Sie sie Mr Bellasis bringen. Aber Sie dürfen sie erst aus der Hand geben, wenn Sie sich über den Preis einig geworden sind. Sonst gehe ich selber hin.«


    »Nein. Wenn Sie Ärger mit ihm haben, dann wird er weniger zahlen wollen.«


    Turton nickte. Das ließ er gelten.


    Nachdem der Beschluss einmal gefasst war, verlor Turton keine Zeit mehr. Er setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm seine stählerne Schreibfeder und kritzelte alles auf dickes, weißes Papier, während Ellis Wache stand. Als er fertig war, nickte er ihr barsch zu. »Legen Sie die Originale zurück und gehen Sie mit den Abschriften zu ihm.«


    »Sind die etwas wert?«


    Turton überlegte kurz. »Entweder werden sie Mr Bellasis eine ganze Menge wert sein oder gar nichts.«


    Ellis begriff nicht. »Wieso?«, fragte sie, aber er ging nicht darauf ein, sondern reichte ihr die Lederhülle mit den Papieren, damit sie sie wieder an ihrem Platz verstaute. Und flugs trug Ellis die Tasche in ihr Zimmer auf der Frauenseite des Dachgeschosses hinauf, in dem die Bediensteten untergebracht waren.


    Eine halbe Stunde später stand Ellis im Eingangshof des Albany. Ein Diener trat aus dem Vorbau. Ja, Mr Bellasis sei in der Tat im Hause und werde sie empfangen.


    Johns Reaktion auf die Papiere war nicht ganz, was Ellis erwartet hatte. Er las sie in vollkommenem Schweigen durch, während sie an der Tür wartete. Dann las er sie ein zweites Mal, mit steinernem Gesicht, reglos wie eine Statue. Sie hätte nicht sagen können, ob er erfreut, fasziniert oder entsetzt war. Schließlich blickte er hoch. »Wo sind die Originale?«


    »In der Tasche, in die Miss Croft sie eingepackt hat. Oben in meinem Zimmer.«


    »Holen Sie sie.« Sein Ton war so streng wie der des obersten Kriegsherrn, wenn er den Befehl zum Angriff gibt.


    Ellis schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Sie wird genau wissen, wer sie genommen hat. Und was passiert dann?«


    »Glauben Sie, dass mich das schert? Holen Sie sie sofort. Ich gebe Ihnen tausend Pfund als Entschädigung, falls Sie Ihre Stelle verlieren.«


    Ellis traute ihren Ohren nicht. Wie viel? Tausend Pfund, mehr Geld, als sie sich je erträumt hatte, und das für ein paar Papiere, die Croft als »Kleinigkeit« abgetan hatte? Sie starrte ihn an.


    »Habe ich mich klar ausgedrückt?«, blaffte er. Sie nickte, blieb aber immer noch stehen, als hätte sie Wurzeln geschlagen. »Dann fort mit Ihnen!« Er fuhr sie so laut an, dass sie wie aus einem Traum hochschrak, die Tür aufriss und die Treppe hinuntereilte. Unten auf dem Trottoir war sie bereits im Laufschritt, rannte mit fliegenden Röcken die Piccadilly entlang, dass die Leute stehen blieben und ihr nachsahen.


    Als sie am Eaton Square Nummer 110 den Souterraineingang erreichte, keuchte sie so sehr, dass sie krampfhaft nach Luft rang. Turton war noch in seiner Kammer. Er blickte auf. »Wie viel haben wir herausgeschlagen?«


    Sie ignorierte die Frage. »Ist Jane Croft schon zurück?«


    »Sie ist seit zwanzig Minuten wieder da. Sie kam nur eine Viertelstunde vor unserer Mistress.«


    Ellis Herz hämmerte in ihrer Brust. »Die Mistress ist zurück?«


    »Ja. Sie hat nach Ihnen gefragt, und ich habe gesagt, Sie seien außer Haus, aber das schien sie nicht zu stören. Sie hat oben ihren Umhang und ihre Haube abgelegt und sich sofort in ihren Salon begeben.«


    »Und Jane …?« Ellis versagte die Stimme.


    »Jane ist jetzt drinnen bei der Mistress. Die hat gleich nach ihr geläutet, als sie so weit war, und Miss Croft ist eben zu ihr gegangen.«


    Es gab noch einen Moment der Hoffnung. Wenn Croft direkt nach ihrer Rückkehr in den Salon gerufen wurde, lagen die Papiere vielleicht noch in ihrer Tasche. Wortlos machte Ellis auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend, ließ den ersten Stock hinter sich, wo der Salon lag, die beiden nächsten Stockwerke mit den Schlafzimmern der Familie, bis sie im Dachgeschoss anlangte. Sie raste in ihr Zimmer, aber die Tasche lag offen auf dem Bett, und die Lederhülle war fort.


    Nie wieder in ihrem Leben streifte Mary Ellis so dicht am Besitz von tausend Pfund vorbei. Oder auch nur einer annähernden Summe.


    Als Anne Sophias frühere Zofe sah, hätte ihre Freude nicht größer sein können. Beim Anblick der Frau, die natürlich älter geworden war, sich sonst aber wenig verändert hatte, stieg sofort die alte Sympathie für Croft wieder in ihr hoch. Die Unterhaltung versetzte beide Frauen in glücklichere Zeiten zurück. Anne forderte Croft, die nun keine Zofe mehr war, dazu auf, sich in ihrer Gegenwart zu setzen. Sie hatte Kräuterlikör heraufbringen lassen und bot ihrer Besucherin ein Gläschen an.


    »Erinnern Sie sich an den berühmten Ball der Duchess?«, fragte Anne.


    »Das lässt sich kaum vermeiden. Ich wurde seither oft genug danach gefragt.« Sie nahm den Likör und nippte daran. Sie fand ihn ein wenig bitter, aber die Ehre der Einladung, mit der Mistress ein Gläschen zu trinken, war Belohnung genug, da musste es nicht auch noch schmecken. »Und ich erinnere mich noch gut daran, wie schön Miss Sophia in ihrem Kleid aussah.« Croft lächelte.


    »Auch ihre Frisur war so hübsch.« Anne träumte versonnen vor sich hin.


    »Da habe ich mir viel Mühe gegeben, kann ich Ihnen sagen«, meinte Croft, und beide lachten.


    Es tat gut, einmal zu lachen statt zu weinen, dachte Anne, und vor Crofts Abreise mit ihr glückliche Erinnerungen an Sophia auszutauschen. Aber dann brachten dieselben Erinnerungen ihre Stimme fast zum Ersticken. »Sie war furchtbar verstört, als wir zurück nach Hause kamen.«


    »Ja.« Croft wagte es nicht, mehr dazu zu sagen.


    Anne sah sie eindringlich an. »Das alles ist lange her, und ich freue mich, dass es Ihnen inzwischen so gut ergangen ist. Ich bin sicher, Sie werden in Amerika ein schönes, erfülltes Leben haben. Aber da wir uns wohl nie mehr begegnen werden …« Sie zögerte.


    »Wir werden uns ganz sicher nie mehr begegnen, Madam«, sagte Croft leise.


    »Nein.« Anne sah in das Feuer, das im Kamin brannte. »Ich frage mich, ob wir in diesem letzten gemeinsamen Moment nicht offen miteinander sprechen könnten?«


    »Gewiss, Madam.«


    »Wissen Sie, was nach dem Ball geschehen ist?«


    Croft nickte. Es war seltsam, dieses Gespräch mit einer Frau zu führen, vor der sie einst geknickst hatte. Nun hatte sie fast das Gefühl, sie wären einander gleichgestellt. Was in dieser Angelegenheit auch auf gewisse Weise zutraf. »Ich weiß, dass Lord Bellasis, er, den wir immer für einen echten Gentleman hielten, sie belogen und betrogen hat und dass sie es an diesem Abend erfahren hat.«


    »Wussten Sie schon vorher von dieser Heiratsfarce?«


    »Nein.« Der Zofe lag daran, Anne deutlich zu machen, dass sie erst nachträglich in diese Heimlichkeiten verwickelt worden war. »Sophia hat mir vorher nie etwas davon erzählt, sondern erst, als der Schwindel aufflog. Und natürlich hat sie erst später entdeckt …« Croft nippte an dem Likör und sah zu Boden.


    »… dass sie schwanger war.« Auch für Anne war es seltsam, mit einem anderen Menschen als ihrem Mann oder Lady Brockenhurst über das Thema zu sprechen. Das hatte sie noch nie zuvor getan.


    »Ich habe ihr geraten, es Ihnen zu sagen, Madam. Gleich am Anfang. Auf der Stelle. Aber sie war wie betäubt und konnte nicht mehr klar denken.«


    »Am Ende hat sie es mir ja gesagt.«


    »Ja.« Croft verstummte.


    Sie sahen einander lange an. Sie wussten so vieles, was kein anderer wusste, James ausgenommen. Selbst Lady Brockenhurst, die alles zu wissen glaubte, war Sophia nie begegnet, sodass ihr die Hälfte der Geschichte fehlte. Anne nahm das Gespräch wieder auf. »Sie hat es mir rechtzeitig genug erzählt, dass wir unsere Reise in den Norden planen konnten. Und alles hätte gut werden können, wenn sie nur …«


    »Wenn sie nur nicht gestorben wäre.« Crofts Augen wurden feucht, und unter Annes Blick liefen ihr Tränen über die Wangen. Anne liebte sie dafür, dass sie um ihre verlorene Tochter weinte. »Der kleine Junge ist jetzt wohl erwachsen. Lebt er immer noch bei Reverend Pope? Oder ist er jetzt in London? Ich nehme an, es handelt sich um den jungen Mr Pope, von dem Ellis mir geschrieben hat?«


    »Woher wissen Sie denn von Reverend Pope?«


    Croft sah sie an. »Es tut mir leid, Madam. Ich weiß nicht, ob Sie es hören wollen.«


    »Reden Sie«, sagte Anne. »Bitte.«


    In einem zaghaften Ton, mit dem sie ihre Gastgeberin zugleich um Verzeihung bat, fuhr Croft fort und enthüllte weitere Geheimnisse aus längst vergangenen Zeiten. »Miss Sophia hat mir weiter geschrieben, Madam. Bis zum Schluss. Wir haben über das Baby gesprochen und was mit ihm geschehen würde, und sie schrieb, dass das Kind bei den Popes in Surrey leben sollte. Ich glaube mich zu erinnern, dass Mrs Pope kinderlos war, habe aber den Brief verloren, in dem es stand.«


    Anne staunte. »Dann wissen Sie also alles.«


    »Ich schwöre, dass ich keiner Menschenseele davon erzählt habe. Hand aufs Herz.« Croft legte sich die Hand auf die Brust. »Und ich werde auch in Zukunft niemals darüber sprechen.«


    »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken«, erwiderte Anne. »Ich finde es tröstlich, dass Sophia noch einen weiteren Menschen hatte, mit dem sie reden konnte.«


    Da nahm Croft die Lederhülle und legte sie auf ihren Schoß. »Ich habe hier einige Papiere, Madam.« Sie zögerte. »Ein Dokument bezeugt die falsche Trauung. Es ist von dem Mann unterschrieben, der sich als Priester ausgegeben hat. Sein Name ist Bouverie. Man würde es wohl Heiratsurkunde nennen, wenn nicht alles gelogen wäre. Außerdem liegt ein Brief von Bouverie bei, eine Erklärung, warum das junge Paar in Brüssel geheiratet hat, so weit weg von zu Hause.« Sie hielt inne und zog zwei Blätter heraus. »Das hat Miss Sophia mir in der Nacht gegeben, als sie von dem Ball nach Hause kam, und hat mich angewiesen, es zu verbrennen. Aber das habe ich nie getan. Ich traute mich einfach nicht. Ich hatte das Gefühl, es stehe mir nicht zu, diese Papiere zu vernichten.«


    »Das verstehe ich.« Anne nahm die Blätter an sich und überflog sie.


    »Aber jetzt verlasse ich dieses Land, und vor allem, weil Miss Ellis in ihrem letzten Brief Mr Pope erwähnt hat, hielt ich es für das Beste, Ihnen das Ganze zu übergeben. Ich weiß nicht, ob Sie die Papiere aufbewahren wollen. Vielleicht möchten Sie sie selbst verbrennen. Aber diese Entscheidung liegt nun bei Ihnen, nicht bei mir.« Damit überreichte sie Anne die Lederhülle.


    »Danke, Croft – ich sollte Sie jetzt Miss Croft nennen. Das ist großzügig und aufmerksam von Ihnen.« Anne nahm die Hülle und sah hinein. »Was ist der Rest?«


    »Einige Briefe von Miss Sophia über die Pläne, die für das Baby gemacht wurden; sie schreibt auch über den Arzt und die Hebamme und dergleichen. Ich möchte es nicht riskieren, dass ich tot umfalle und alle diese Informationen fremden Leuten in die Hände geraten. Auch das ist bei Ihnen am besten aufgehoben. Ich habe einen Brief als Erinnerung an sie behalten, aber in dem steht nichts, was ein Fremder nicht lesen dürfte.«


    Anne lächelte, ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. Dann betrachtete sie die Schriftzüge auf den Umschlägen. Sie strich mit den Fingerspitzen über das gewellte Papier. Ihre geliebte Sophia – auch jetzt noch genügte der Anblick ihrer Handschrift, um die Tränen zum Fließen zu bringen. Wie jung diese Schrift aussah mit ihren Bögen und Schnörkeln. Sophia hatte immer sehr schwungvoll geschrieben. Anne stellte sich vor, wie sie am Schreibtisch saß, die Feder in der Hand. »Danke«, sagte sie noch einmal und sah ihre Besucherin unvermittelt an. »Ich bin sehr gerührt. Uns ist so wenig von Miss Sophia geblieben. Zu wenig Erinnerungen. Es ist wie ein Wunder, dass nach so vielen Jahren wieder etwas von ihr zu uns zurückfindet.«


    Allein in ihrem Schlafzimmer, las Anne an jenem Abend die Briefe ein ums andere Mal. Sie konnte ihre Tränen nicht aufhalten, aber als sie beim Lesen der Wendungen, die Sophia gewählt hatte, ihre Stimme wieder hörte, schwoll die Liebe für ihre tote Tochter so an, dass sie davon fast wieder aufgerichtet wurde. Sie wollte James noch nichts sagen, wollte die Briefe noch eine Weile für sich behalten. Sie stand auf und schloss sie in einem kleinen Schränkchen in ihrem Zimmer ein, bevor ihr Mann hereinkäme.


    Oliver freute sich auf den Lunch mit seinem Vater im Athenaeum. Popes zweifelhafte Vergangenheit aufzudecken war anstrengend und kostspielig gewesen, aber er hatte es geschafft und hoffte nun, dass er und sein stets fordernder Vater sich wieder annähern könnten. Schließlich tat Oliver ihm einen Gefallen und ermöglichte es ihm, sein Geld zurückzuziehen, bevor er mit Pope und seiner elenden Baumwolle ein Desaster erlebte. Sein Vater hatte ihm schon berichtet, dass Charles die Anschuldigungen nicht abgestritten hatte, was Oliver bemerkenswert fand. Die Briefe hatten Popes Schuld natürlich bestätigt, dennoch hatte Oliver erwartet, dass Pope sich würde herauswinden wollen. Nun denn. Es war Zeit, dass Oliver und sein Vater einen Schritt in die Zukunft machten, dass in der Familie ein neuer Geist des liebevollen Zusammenhalts und der Bereitschaft zu gegenseitiger Unterstützung wehte.


    »Guten Tag, Sir«, begrüßte ihn der Clubdiener und nahm ihm den Stock mit dem Silbergriff, die Handschuhe und den seidenen Zylinder ab. Oliver lächelte. Es gefiel ihm hier in dieser kultivierten Atmosphäre. Hier war sein angestammter Platz. Er folgte dem Mann durch die Eingangshalle und an der geschwungenen Freitreppe vorbei, dann trat er in den großen Speisesaal mit den hohen Fenstern, die fast die gesamte Höhe der Wand einnahmen. Trotz seiner Größe wirkte der Raum durch die dunkle Täfelung und den in Weinrottönen gemusterten Teppich intim, ja diskret.


    James wartete schon an einem runden Tisch in der Ecke. »Vater!« Oliver winkte ihm mit einer knappen Geste zu. Der Ältere erhob sich zur Begrüßung.


    »Oliver«, sagte er mit einem leutseligen Lächeln. »Ich freue mich, dich hier zu sehen. Ich hoffe, du hast Hunger.« James wollte seinen Sohn gern bei guter Laune halten. Die letzten Monate waren belastend und unangenehm gewesen, und er hätte die Brüche gern gekittet und die Spannungen vertrieben, unter denen ihr Verhältnis seit einiger Zeit litt. Aber er vertraute nicht so recht darauf, dass er sein Ziel mit dem, was er ihm heute sagen musste, erreichen könnte.


    »Habe ich. Hervorragend!« Oliver rieb sich die Hände und setzte sich. James sah den Optimismus und die Selbstsicherheit seines Sohnes; ihm war nur allzu klar, welcher Quelle sie entsprangen. Er wollte es jedoch Oliver überlassen, das Thema anzuschneiden.


    Sie griffen zu den Speisekarten. »Wo warst du denn heute Vormittag?«, fragte James.


    »Ich bin ausgeritten«, antwortete Oliver. »Bei dem schönen Wetter war es auf der Rotten Row ziemlich voll, aber ich bin mit dem neuen Wallach sehr zufrieden.«


    »Ich dachte, ich sehe dich bei dem Treffen in der Gray’s Inn Road.«


    »Was für ein Treffen?« Oliver schielte auf die Speisekarte. »Was ist Hogget?«


    »Älter als Lamm, jünger als Hammel.« James seufzte ein wenig. »Wir haben die einzelnen Phasen des neuen Projekts durchgesprochen. Wurdest du nicht von dem Termin verständigt?«


    »Kann schon sein, dass ich verständigt wurde.« Oliver zog den Blick eines Kellners auf sich. »Sollen wir etwas zu trinken bestellen?«


    James sah ihn an, während er zur Vorspeise eine Flasche Chablis und zum Hauptgang eine Flasche Bordeaux bestellte. Warum war sein Sohn so unendlich enttäuschend? Er hatte ihm die Mitarbeit bei einem der aufregendsten Projekte im ganzen Land gesichert, und der Junge brachte kaum einen Funken Interesse auf. Zugegeben, das Bauvorhaben war momentan vielleicht nicht in seiner faszinierendsten Phase – im East End wurden gerade große Sumpfgebiete ausgebaggert –, aber das Problem wurzelte tiefer. Oliver schien nicht zu begreifen, dass sich die einzige wahre Erfüllung auf Erden nur durch harte Arbeit erreichen ließ. Das Leben als eine Abfolge momentaner Vergnügungen befriedigte niemanden. Man musste etwas investieren, und zwar sich selbst.


    Hätte Oliver diese Gedanken hören können, wäre er in Rage geraten. Er war durchaus bereit, in das Leben zu investieren, nur nicht in das Leben, das sein Vater für ihn geplant hatte. Er wollte als Gutsherr in Glanville leben und für die Saison nach London kommen. Er wollte seine Ländereien beaufsichtigen, mit seinen Pächtern reden und eine Rolle in der Grafschaft spielen. War das so verkehrt? War das so unehrenhaft? Nein. Aber sein Vater würde keine anderen Werte akzeptieren als seine eigenen. Das hätte Oliver ihm entgegnet, und man muss ihm fairerweise zugestehen, dass seine Sicht der Dinge durchaus einiges an Wahrheit enthielt. Doch zunächst ging es um etwas anderes. Als sie bei dem Wein saßen, den Oliver bestellt hatte, spürten beide, dass ihr Gespräch von Charles Popes Schatten verdüstert wurde, dass er quasi hinter ihren Stühlen stand. Das müsste bald zur Sprache kommen. Schließlich hielt Oliver es nicht länger aus.


    »Und?«, sagte er und schnitt sich ein Stück Fleisch ab. »Ist es dir schwergefallen, Mr Pope zu enttäuschen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Was glaubst du denn, wie ich es meine? Du warst doch immer ein so penibler Verfechter von Ehrlichkeit bei allen Geschäften. Sag bloß, du hast deine Ansprüche gesenkt?«


    »Ich habe mein Geld tatsächlich in Popes Unternehmen belassen«, sagte James vorsichtig. »Es ist und bleibt eine gute Investition.«


    Oliver beugte sich vor. »Und was ist mit den Briefen, die ich dir gegeben habe?« Sein Ton wurde laut und aggressiv. »Du hast gesagt, du hättest Pope damit konfrontiert und er hätte nichts abgestritten.«


    »Das stimmt.« James hatte Rebhuhn gewählt und bedauerte es bereits.


    »Wie kommst du dann dazu?«


    James antwortete mit einer seidenweichen Stimme; wenn er ein wildes Tier hätte besänftigen müssen, hätte er nicht behutsamer sprechen können. »Ich glaube, die Sache ist nicht ganz … ganz korrekt.«


    »Ich verstehe nicht.« Oliver presste die Lippen zusammen. »Willst du damit sagen, dass alles gelogen ist? Und ich bin dann wohl der Lügner? Steckt das dahinter?«


    »Nein.« James versuchte, seinen Sohn zu beschwichtigen. »Ich glaube nicht, dass jemand gelogen hat. Zumindest nicht du …«


    »Wenn die Verfasser der Briefe nicht die Wahrheit geschrieben hätten, dann hätte Pope die Vorwürfe abgestritten.«


    »Da bin ich nicht so sicher, und außerdem, im Geschäftsleben …«


    Oliver fuhr zusammen. Warum konnte sein Vater die Wurzeln der Familie, die von Marktschreiern abstammte, nicht endlich hinter sich lassen? War das so viel verlangt? »Im Geschäftsleben«, wiederholte sein Vater nun erst recht, und das mit fester Stimme, »erwirbt man ein Gespür für Menschen. Charles Pope würde niemals versuchen, die Zollbehörde zu betrügen. Dazu ist er nicht fähig.«


    »Dann frage ich noch einmal, warum hat er es nicht abgestritten?« Oliver knüllte seine Serviette zusammen.


    »Sprich nicht so laut.« James sah sich um. Einige der anderen Gäste warfen bereits verstohlene Blicke zu ihrem Tisch herüber.


    »Muss ich noch einmal fragen?« Oliver redete womöglich noch lauter als zuvor, dann warf er das Besteck auf seinen Teller, dass es klirrte. James brauchte sich nicht mehr umzusehen, um zu wissen, dass sie sich zum Gespött des ganzen Saales machten und später den Gegenstand hitziger Gespräche in der Bibliothek abgeben würden. Genau das, was er unbedingt vermeiden wollte.


    »Nun gut. Da du darauf bestehst: Ich glaube, Charles Pope wollte nicht der Grund eines Streits zwischen dir und mir sein. Er hat sich nicht verteidigt, weil er sich nicht zwischen uns stellen wollte.«


    »Er hat sich doch längst zwischen uns gestellt, oder nicht, Vater? Dieser Mr Pope? Der steht doch schon seit einer ganzen Weile zwischen uns!« Oliver stieß seinen Stuhl zurück und stand auf, kochend vor Wut. »Und du stellst dich natürlich hinter ihn. Wie konnte ich auch nur einen Augenblick daran zweifeln! Einen guten Tag noch, Vater. Ich wünsche dir alles Gute mit deinem Mr Pope!« Er spuckte die Worte aus, als wären sie Gift. »Lass dich von ihm trösten. Denn ich bin nicht mehr dein Sohn.«


    Im Saal herrschte Totenstille. Als Oliver sich umdrehte, sah er mindestens ein Dutzend Augenpaare auf sich gerichtet. »Zum Teufel mit der ganzen Gesellschaft hier!«, rief er, warf den Kopf zurück und marschierte hinaus.


    Im selben Moment saß Charles in seinem Kontor und betrachtete das Porträt seines Adoptivvaters. Eigentlich sollte er ganz aus dem Häuschen sein vor Freude, sagte er sich. Jetzt begann eine entscheidende Phase in seiner Karriere. Das Projekt war finanziert, einschließlich der geplanten Reise nach Indien, alles war bestens geregelt. Aber irgendwie wollte er London jetzt nicht verlassen, und seine Pläne hatten ihre Strahlkraft verloren. Wenn er darüber nachdachte, war es in Wahrheit Maria Grey, die er nicht verlassen wollte. Er griff zur Feder. War er wirklich bereit, alles zu opfern, wofür er gearbeitet hatte, um in der Nähe einer Frau zu bleiben, die niemals die seine werden könnte? Warum musste das Leben so furchtbar sein? Wie hatte das passieren können? Er war in eine Frau verliebt, die mit einem anderen verlobt war. Schlimmer noch, die völlig außerhalb seiner Reichweite war. Das konnte nur in Elend und Demütigung enden. Wieder blickte er zu dem Bild hoch. Welchen Rat hätte ihm dieser kluge Mann gegeben?


    »Entschuldigen Sie, Sir?« Einer seiner Kommis klopfte leise an die offene Tür und hob einen Umschlag hoch.


    »Ja?«


    »Das ist gerade für Sie abgegeben worden, Sir. Ein Bote hat den Brief gebracht. Er sagte, es sei dringend.«


    »Danke.« Charles nickte, streckte die Hand aus und nahm den Brief entgegen. Er warf einen Blick auf die Handschrift. »Ist der Bote noch hier?«


    »Nein, Sir.«


    Charles bedankte sich noch einmal, wartete, bis der Mann gegangen war, und öffnete den Umschlag.


    »Mein lieber Charles.« Er konnte beim Lesen ihre Stimme hören. »Ich muss Sie sofort sehen. Ich bin bis nachmittags um vier in der Buchhandlung Hatchard. Bitte kommen Sie. Ihre Ihnen sehr zugeneigte Maria Grey.«


    Er starrte den Brief einen Moment lang an, dann riss er seine Uhr aus der Tasche. Sein Herz klopfte heftig. Es war schon Viertel nach drei. Ihm blieb sehr wenig Zeit. Er packte Hut und Mantel und rannte an seinen erschrockenen Angestellten vorbei aus dem Kontor.


    Nur noch eine Dreiviertelstunde, um zur Piccadilly zu gelangen. Er polterte die Treppe hinunter, blickte draußen panisch nach links und rechts und hielt nach einer Droschke Ausschau. Nichts zu sehen. Dann stand er auf dem Gehweg, mitten im Gedränge, Arbeiter und Arbeiterinnen schlurften an ihm vorbei, gingen ihren Aufgaben nach. Was war der schnellste Weg zur Piccadilly? Wenn er rennen würde, könnte er es dann noch rechtzeitig schaffen? Er bekam feuchte Hände, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, Tränen der Verzweiflung stiegen in ihm hoch. Er hastete den Gehweg entlang, dann überlegte er es sich anders, sprang auf die Fahrbahn hinaus und suchte wieder hektisch nach einer Droschke.


    »He!«, schrie ein Kerl breit wie ein Schrank, der eine Bierkutsche steuerte. »Aus dem Weg!«


    »Lieber Gott«, betete Charles, als er auf den Leadenhall Market zulief. »Ich werde dich nie wieder um etwas bitten, wenn du mir nur jetzt eine Droschke schickst!« Und dann, als er an der Treadneedle Street um die Ecke bog, erblickte er tatsächlich eine. »Hierher! Hierher!«, rief er mit den Armen wedelnd.


    »Wohin, Sir?«, fragte der Kutscher und kam zum Halt.


    »Hatchard’s in der Piccadilly, bitte.« Charles ließ sich auf die schwarze Lederbank fallen, sein Herz hämmerte in seiner Brust. »Und bitte so schnell, wie Sie können.« Er schloss die Augen. »Danke, Gott«, murmelte er leise. Aber natürlich würde er seinen Schöpfer um weitere Gefälligkeiten bitten, das wusste er jetzt schon.


    Als Charles endlich vor der Buchhandlung ankam, war es fünf Minuten vor vier. Er sprang aus der Droschke, zahlte und gab dem Kutscher ein Trinkgeld, dann stieß er die Flügeltüren auf und stürmte in das ehrwürdige Geschäft mit den weiten Fensterbuchten. Er hatte vergessen, wie riesig der Laden war, und um diese Tageszeit drängten sich zahllose Kundinnen in den Geschäftsräumen, alle mit Hauben, die ihr Gesicht verschatteten. Wieder sah er auf die Uhr. Sie würde doch bestimmt warten, überzeugt, dass er kommen würde?


    Aber wie sollte er sie finden? Er sah sich zwischen den Regalen um, auf denen Romane präsentiert waren, und wand sich durch ein Meer weiter, über schweren Petticoats gebauschter Röcke. Er spähte angestrengt unter die Ränder der Hauben, deren Trägerinnen in die Bücher vertieft waren, die sie in Händen hielten, dabei rief er immer wieder leise ihren Namen: »Maria? Maria?« Eines der Mädchen lächelte ihn an, doch die meisten warfen ihm nur kurze, reservierte Blicke zu, wandten das Gesicht ab und versuchten von ihm wegzurücken. Er schnappte sich ein Exemplar von Jane Austens Mansfield Park und gab vor, darin zu lesen, während er die Gänge absuchte. Wo könnte sie sein? Was für Bücher mochte sie? Welche Themen könnten sie interessieren?


    »Indien!«, entfuhr es ihm plötzlich laut, und die Kundinnen ringsum wichen vor ihm zurück. »Entschuldigen Sie bitte!« Er eilte zu einem Mann in der Nähe, der Bücher in Regale stellte. »Wo finde ich ein Buch über Indien?«


    »Reisen und Empire.« Der Verkäufer rümpfte die Nase angesichts von so viel Ignoranz. »Zweiter Stock.«


    Wie ein Hürdenläufer im Endspurt rannte Charles die Treppe hoch, und dann stand sie plötzlich da, in einer Nische, in einem Buch blätternd. Sie hatte seine Ankunft nicht bemerkt, und jetzt, nachdem er sie gefunden hatte, erlaubte er sich den Luxus, ihren Anblick zu genießen. Sie trug ein rehbraunes Kostüm mit einer passenden Haube, die mit Blättern aus limettengrüner Seide garniert war. Ganz auf die Lektüre konzentriert, war ihr Gesicht noch hübscher, als er es im Gedächtnis hatte. So ist es immer, dachte er mit ehrfürchtiger Verwunderung, ich kann sie mir noch so schön vorstellen, wenn ich sie wiedersehe, übertrifft die Wirklichkeit alle meine Phantasien.


    Dann sah sie auf, als spürte sie seine Blicke. »Charles«, sagte sie und drückte das Buch an die Brust, »ich dachte, Sie würden nie kommen.«


    »Ich habe Ihre Nachricht erst um Viertel nach drei von dem Boten erhalten. Seitdem eile ich und fliege!«


    »Er muss unterwegs eine Pause eingelegt haben, der Strolch.« Aber sie lächelte. Charles war hier. Alles war wieder gut. Sie legte zur Begrüßung ihre Hand in die seine, und er gab sie nicht wieder frei. Dann erinnerte sie sich, warum sie ihn herzitiert hatte, und zog ihre Hand zurück. Ihre Miene wurde ernst. »Sie müssen mir helfen.«


    Sie sprach mit einer Dringlichkeit, die ihm sofort klarmachte, dass sie ihn nicht leichtfertig gerufen hatte. »Selbstverständlich werde ich das.«


    Maria wollte, dass er die ganze Wahrheit erfuhr. »Mutter möchte mich wegschicken, zu ihrer Cousine nach Northumberland, damit ich nicht in London bin, während sie meine Hochzeit mit John Bellasis vorbereitet. Sie hat schon das Datum festgesetzt.« Zu ihrem großen Ärger kamen ihr die Tränen, aber sie wischte mit dem Handschuh über ihre Augen und schüttelte den Kopf, wie um sich von jeglicher Schwäche zu befreien.


    Wider besseres Wissen erlaubte sich Charles, ihr den Arm um die Schultern zu legen. »Ich bin jetzt hier«, sagte er ganz einfach, als würde allein diese Tatsache alle Probleme lösen, wie es durchaus seine Absicht war.


    Sie blickte ungestüm zu ihm hoch, mit wild entschlossener Kämpfermiene. »Lassen Sie uns zusammen fliehen«, flüsterte sie. »Lassen wir alles und jeden hinter uns!«


    »Oh, Maria!« Seine Gefühle waren in Aufruhr. Er wünschte sich mit jeder Faser seines Herzens, er könnte ihr hier und jetzt wieder beteuern, dass er sie seit dem Moment liebte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, auf dem Altan bei Lady Brockenhursts Soiree. Und dass er auf der ganzen Welt nichts lieber täte, als mit ihr durchzubrennen. Fortzugehen und nie zurückzukehren. Er strich mit der Hand über ihre weiche Wange. »Das können wir nicht. Das wissen Sie.«


    Sie trat einen Schritt zurück, als hätte er sie geschlagen. »Warum denn nicht?«


    Er seufzte. Sie wurden von einigen anderen Kundinnen beobachtet, zwei Liebende, die Frau am Rand der Tränen. Er hatte das bange Gefühl, dass sie das Schauspiel genossen.


    »Ich kann Ihren Ruin nicht verantworten. Wenn Sie mit einem Geschäftsmann aus dem East End durchbrennen, dann schlägt man Ihnen in Zukunft in ganz London jede Tür vor der Nase zu. Wie könnte ich Ihnen das antun? Wenn ich Sie liebte?«


    »Wenn Sie mich liebten?«


    »Denn ich liebe Sie. Ich werde mich nicht zum Werkzeug Ihres Untergangs machen«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. Er sah sich wieder um. »Schon diese Begegnung ist skandalös genug. Wie sind Sie Ihre Zofe losgeworden?«


    »Ich habe sie abgeschüttelt. Darin bekomme ich allmählich Routine.« Doch ihr Ton war eher traurig als scherzhaft. »Was sagen Sie mir da? Dass ich als alte Jungfer sterben muss? Denn ich werde John Bellasis nicht heiraten, auch nicht, wenn mich meine Frau Mama bis zum Ende meiner Tage bei Wasser und Brot in einen Turm sperrt.«


    Vor so viel Kampfgeist konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wir sollten gehen«, sagte er. »Wir lenken Aufmerksamkeit auf uns.«


    »Wen kümmert das schon?« Ihre Trauer war in Trotz umgeschlagen.


    »Mich.« Charles dachte fieberhaft nach. Was konnten sie zu Marias Schutz tun, was sie nicht ins Verderben riss? Dann ging ihm plötzlich ein Licht auf, wohin sie sich wenden mussten. »Kommen Sie mit«, sagte er, nun mit großer Entschlossenheit. »Ich habe eine Idee.«


    »Eine gute?«, fragte Maria. Sie schöpfte wieder Hoffnung. Charles war vielleicht nicht bereit, mit ihr durchzubrennen, aber er würde sie auch nicht im Stich lassen.


    »Ich denke schon. Oder möchte es hoffen. Das werden wir schnell genug herausfinden.«


    Und er zog sie sanft zur Treppe.


    Es war halb fünf, als die Droschke am Belgrave Square vor dem Haus der Brockenhursts hielt. Maria und Charles stiegen aus, bezahlten den Kutscher und gingen rasch zur Tür. »Der Countess wird bestimmt einfallen, was wir tun sollten«, versicherte Charles Maria, als sie auf den Eingangsstufen standen. »Ich will nicht behaupten, dass ich sie gut kenne, aber ich weiß, dass sie Sie gernhat und mich auch. Sie wird zu der Sache etwas zu sagen haben.«


    Maria war weniger überzeugt. »Das mag alles stimmen, aber John ist der Neffe ihres Mannes, und in unserer Welt ist Blut immer dicker als Wasser.«


    Die Tür wurde von einem Lakaien in Livree geöffnet, und als sie eintraten, merkten sie gleich, dass das Haus brummte vor Geschäftigkeit; Dienstmädchen standen bereit, um die Mäntel der Damen entgegenzunehmen, weitere Lakaien säumten die Treppe.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Charles.


    »Lady Brockenhurst lädt zum Tee, Sir. Sind Sie nicht geladen?« Er runzelte die Stirn. Er hatte sie nur eingelassen, weil er annahm, dass sie zu den Gästen gehörten.


    »Sie wird sich sicher freuen, uns zu sehen«, erwiderte Charles gewandt.


    Der Lakai nahm diese Aussage zur Kenntnis, aber sie machte ihn nervös. Was wäre, wenn die beiden jungen Leute aus einem bestimmten Grund nicht eingeladen waren? Er versuchte abzuwägen, womit er sich in größere Schwierigkeiten bringen würde: wenn er sie abwiese, obwohl sie erwünscht waren, oder wenn er sie einließe, obwohl sie unerwünscht waren. Er hatte beide schon bei anderen Empfängen der Countess gesehen und kam daher zu dem Schluss, es sei wahrscheinlich besser, sie hinaufzuschicken. Er nickte einem Diener am Fuß der Treppe zu. »Führen Sie Mr Pope und Lady Maria Grey in den Salon.«


    Sie schritten auf die Treppe zu. »Ich bin beeindruckt, dass er sich an unsere Namen erinnert«, sagte Charles.


    »Das ist seine Aufgabe«, erwiderte Maria. »Aber ist es richtig, was wir hier tun?«


    Dann erreichten sie den Eingang der großen Salons von Brockenhurst House – denn es gab deren zwei, verbunden durch eine Flügeltür. Sie hatten den Eindruck, die Räume seien ganz und gar mit Damen angefüllt. Nur vereinzelt fanden sich plaudernde Herren dazwischen, deren schwarze Gehröcke sich scharf von dem Farbenmeer ringsum abhoben. Die weiten Röcke der Damen schienen auf dem Parkett zu schwimmen wie Seerosen auf einem Teich. Zwischen den Gästen gingen Diener herum, die Teller mit Sandwiches und Kuchen anboten und aus Kannen Tee in die Tassen nachschenkten. Ein, zwei Damen blickten neugierig auf.


    »Wo werden wir sie finden?«, fragte Maria, doch gleich kam von hinten die Antwort.


    »Hier«, sagte Lady Brockenhurst.


    Sie drehten sich um, und da stand sie, vielleicht mit einer Spur Überraschung in ihrem Lächeln. »Es tut uns sehr leid, dass wir einfach so in Ihre Teegesellschaft platzen, Lady Brockenhurst …« Doch weiter kam Charles nicht.


    »Unsinn. Ich bin entzückt, Sie zu sehen.« Die Countess gestattete sich einen Moment, um sich am Anblick der beiden zu erfreuen. »Und hätte ich geglaubt, Sie fänden einen Nachmittagstee auch nur im Geringsten unterhaltsam, dann hätte ich Sie natürlich eingeladen.« Sie trug ein Kleid aus blassrosa Damast mit Spitzenkanten und einer kleinen Rüsche am Hals, ein eher förmliches Gewand, das ihr aber gut stand. Nur Maria wusste, dass die Countess bis vor Kurzem eine solche Farbe nicht getragen hätte.


    »Wir brauchen Ihren Rat«, sagte Charles.


    »Ich bin geschmeichelt.«


    »Aber vielleicht nicht den Rat, den Sie uns gerne geben möchten.« Maria war offensichtlich nicht so optimistisch, was bei dem Unternehmen herauskommen würde. »Sie könnten vielleicht das Gefühl haben, dass Sie für die andere Seite Partei ergreifen müssen.«


    »Müssen wir denn Partei ergreifen?« Caroline Brockenhursts rechte Augenbraue wölbte sich ironisch nach oben. »Wie interessant. Möchten Sie mit mir in mein Boudoir kommen, meine Liebe? Das liegt gleich auf der anderen Seite der Treppe.«


    Maria war ein wenig verblüfft. »Können wir Ihre Gäste denn allein lassen?«


    »Oh, ich denke schon.« Lady Brockenhurst wusste bereits, was auf sie zukam; sie hatte es seit einiger Zeit erwartet. Sie wusste auch, wie sie damit umgehen wollte.


    »Und Charles?«


    »Mr Pope kann inzwischen hierbleiben. Wir werden nicht lange brauchen, und er hat bestimmt nichts dagegen.«


    »Ganz und gar nicht«, stimmte ihr Charles zu. Er war heilfroh, dass ihre Gastgeberin sich so bereitwillig ihrer Sorgen annahm.


    Die Damen gingen auf eine andere Tür zu als die, durch die sie hereingekommen waren. Dann blieben sie noch einmal stehen. »Ich sollte Sie warnen, Mr Pope«, sagte Lady Brockenhurst. »Ich erwarte Lady Templemore.«


    Maria fing Charles’ Blick auf. Das hörten sie gar nicht gern. »Betrachten Sie mich als gewarnt«, erwiderte Charles.


    In der Tat befand sich Lady Templemore bereits in der Tür am anderen Ende des Doppelsalons. Man hatte sie unten in Kenntnis gesetzt, dass ihre Tochter soeben eingetroffen sei, in Begleitung von Mr Pope, eine Nachricht, die sie mit eisigem Schweigen entgegennahm. Sie hatte schon so etwas geahnt, als Ryan sie verständigte, dass Maria entschwunden sei. Sie aber hier zu finden, und das noch in Gesellschaft dieses Mannes, war schockierend. Die beiden mussten glauben, dass sie in Lady Brockenhurst eine Freundin finden würden – welch aberwitziger Gedanke! Corinne Templemore zögerte, ihrer alten Verbündeten eine solche Schändlichkeit zuzutrauen. So lange jedenfalls, bis sie mit eigenen Augen sah, wie Maria den Raum zusammen mit einer lächelnden Caroline verließ und Mr Pope sich selbst überlassen blieb, umringt von den betagten Schönheiten auf der Gästeliste. Während Lady Templemore dastand wie versteinert, nickten ihr einige der Damen zu, aber sie gesellte sich zu niemandem. Auf einer damastbezogenen Bergere ihr gegenüber saß mitten in der Menge eine sehr vornehm aussehende Dame Ende fünfzig. Sie trug ein blaues, mit Goldtressen verziertes Seidenkleid, eine mächtige Perlenkette und Perlenohrringe. Ihr gelocktes Haar war hochgesteckt, auf ihrem Schoß lag ein Fächer aus Federn.


    »Lady Templemore«, sprach sie sie an. »Guten Tag!« Sie hatte gesehen, dass Corinne den jungen Mann, der auf der anderen Seite des Salons saß, keinen Moment aus den Augen gelassen hatte; das weckte ihre Neugier. Die Reglosigkeit dieser Frau hatte etwas Faszinierendes. Steckte etwa eine unwahrscheinliche Liaison dahinter? Eine Mai-September-Romanze mit umgekehrten Vorzeichen? Wie auch immer, vor ihr spielte sich Fesselndes ab.


    Corinne sah sie kurz an; ihr Gruß hatte sie aus ihrer Erstarrung gerissen. »Duchess«, grüßte sie zurück. »Es muss für Sie eine große Freude sein, dass diese von Ihnen erfundene Mode solche Triumphe feiert. Der Nachmittagstee wird uns mit Sicherheit alle überdauern.«


    Die Duchess nahm das Kompliment bescheiden entgegen. »Sehr freundlich von Ihnen, aber was von Dauer sein wird, wissen wir nie«, sagte sie und gestattete sich, Lady Templemores Blick zu dem in einiger Entfernung sitzenden stattlichen jungen Mann zu folgen.


    Corinne lächelte kalt. »Vielleicht nicht«, erwiderte sie mit harter Stimme, und die Duchess konnte sofort ausschließen, dass bei Lady Templemores Faszination eine geheime Leidenschaft für den dunklen Fremden im Spiel war. »Aber manchmal wissen wir, was nicht von Dauer ist. Nicht, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe.« Damit schritt sie davon, die Röcke raffend und weder nach links noch nach rechts blickend glitt sie durch das Gewühl, bis sie vor Charles Pope stand.


    Er unterhielt sich mit der Dame an seiner Seite und bemerkte sie erst nicht. Dann richtete sie das Wort an ihn. »Mr Pope.« Er wandte sich zu ihr um.


    »Lady Templemore. Guten Tag.« Innerlich dankte er Lady Brockenhurst für den kleinen Hinweis, sonst hätte sich der Schreck auf seinem Gesicht gespiegelt.


    »Ich hätte wissen sollen, dass Sie dahinterstecken«, sagte Lady Templemore mit unversöhnlicher Miene.


    »Wohinter denn?«


    »Machen Sie mir nichts vor.«


    Charles spürte, wie in seinem ganzen Körper eine seltsame Ruhe einkehrte. Er hatte immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er sich einer Auseinandersetzung mit Marias Mutter stellen musste. Selbst wenn er sich einschärfte, dass Maria für ihn unerreichbar war, und das auch zu akzeptieren versuchte, hatte er doch immer das Gefühl im Hinterkopf, dass Maria ihn diesen Kampf nicht allein würde ausfechten lassen. »Ich bin kein Lügner«, erwiderte er, so liebenswürdig er konnte. »Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen möchten. Ich habe sie bei Hatchard’s gefunden. Sie war verzweifelt, deshalb habe ich sie hierher gebracht. Jetzt ist sie bei Lady Brockenhurst.«


    »Ich weiß, dass Sie sich heimlich getroffen haben. Bilden Sie sich nicht ein, das wäre mir verborgen geblieben. Ich weiß alles über Sie.« Corinne sprach sehr leise, dennoch erhob sich eine Dame, die in ihrer Nähe saß, und setzte sich weiter weg. Hier wurde offensichtlich Wichtigeres abgehandelt als Klatsch zum Tee, und da schickte es sich für etwaige Zuhörer, dem Paar ein wenig Privatsphäre einzuräumen.


    Es stimmte natürlich nicht ganz, dass Corinne alles über ihn wusste, aber sie wusste doch recht viel. Nach der ersten Begegnung hatte Marias Zofe ihr genug über ihn berichtet, dass sie weitere Nachforschungen anstellen konnte. Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass er der Sohn eines Landvikars war und am Beginn seiner Unternehmerlaufbahn stand. Der Gedanke, er lebe in dem Wahn, ihrer Tochter den Hof machen zu können, beleidigte Corinne Templemore bis ins Mark.


    Charles spürte die neugierigen Blicke, die sich auf ihn richteten; auch er sprach leise, aber darum, wie er hoffte, nicht weniger entschieden. Er hatte nicht vor, sich von dieser Frau einschüchtern zu lassen, welche Position sie auch in der Gesellschaft einnehmen mochte. »Es trifft zu, dass wir uns einige Male begegnet sind, aber nicht heimlich«, erklärte er. Die Behauptung war natürlich ein wenig fadenscheinig, was er durchaus wusste. Das Treffen in Kensington Gardens zum Beispiel hatte wohl an einem öffentlichen Ort stattgefunden, aber dennoch im Geheimen. Warum sonst wäre er bei Lady Templemores Erscheinen schnell in die Büsche geschlüpft wie ein entlaufener Sträfling? Doch er rechtfertigte sich damit, dass es nicht seine Aufgabe war, Marias Mutter über ihre Liebe ins Bild zu setzen. Das musste Maria selbst tun, wann sie es für richtig hielt. Vielleicht würde sie letztlich doch davor zurückschrecken, was er allerdings kaum glaubte. Wenn sie bereit war, mit ihm durchzubrennen, dann war sie sicher auch stark genug für eine Konfrontation mit ihrer Mutter.


    Corinnes Haltung war nicht ganz unverständlich. Wohlgeboren und hübsch, wenn auch nicht reich, hätte sie ein angenehmes Leben führen können, wäre sie nicht mit sechzehn einem Mann angetraut worden, der, sobald sie die Kirche verließen, von permanenter Wut zerrissen schien. Corinne hatte fast dreißig Jahre in einem eiskalten Haus im ländlichen Nirgendwo verbracht, stets auf der Flucht vor der Tobsucht ihres Gatten. Er war sogar im Zorn gestorben. Bei der Jagd hatte sein Pferd vor einem Tor gescheut, und er hatte das Tier mit einer solchen Heftigkeit die Peitsche spüren lassen, dass es sich aufbäumte und ihn abwarf. Er schlug mit dem Kopf auf einen Stein, und das war das Ende des fünften Earl of Templemore. Den Stürmen ihrer Ehe entronnen, sah Lady Templemore in John Bellasis einen Hort des Friedens und der wohlverdienten Behaglichkeit, dem sie freudig entgegenblickte. Jedenfalls so lange, bis ein aus dem Nichts dahergelaufener Fremder alles zum Einsturz zu bringen drohte.


    Doch mit ihrem Frontalangriff auf Charles hatte Corinne eine unkluge Entscheidung getroffen. Hätte sie sich gemäßigt, hätte sie Charles für sich zu gewinnen versucht und an sein Ehrgefühl appelliert, dann hätte sie auf seinen Rückzug hoffen können. Aber so konnte der Schuss nur nach hinten losgehen. Der Anblick des erbosten, geröteten Gesichts von Lady Templemore bewirkte bei Charles ironischerweise einen Sinneswandel. Sie wäre in Weißglut geraten, hätte sie davon gewusst. Charles hatte sich im Buchladen Maria flehentlicher Bitte verweigert, weil er in seinem Pflichtgefühl glaubte, sie solle ihn lieber aufgeben, als ein skandalüberschattetes Leben zu führen. Aber diese herrschsüchtige, hochfahrende Frau veränderte seine Sicht der Dinge. Wäre Maria in diesem Augenblick zurückgekehrt und hätte ihn noch einmal aufgefordert, an Ort und Stelle mit ihr durchzubrennen, er hätte es wohl getan.


    Corinne Templemore war jedoch nicht hergekommen, um sich mit dieser unverschämten Null auf ein Wortgefecht einzulassen. Sie befürchtete, ihre Wut könne sich so entzünden, dass sie sich nicht mehr in der Gewalt hätte und eine Szene hinlegte, von der ganz Belgravia noch vor Einbruch der Dunkelheit erführe. Um sich zu beruhigen, strich sie die violette Seide ihres Rocks glatt. Als sie sich gefasst hatte, sah sie ihrem Gegenüber noch einmal ins Gesicht. »Mr Pope«, sagte sie, »es tut mir leid, wenn ich gerade unhöflich war.«


    »Ich bitte Sie.« Er hob wegwerfend die Hand. »Nicht der Rede wert.«


    »Sie verstehen mich falsch. Ich bedaure es lediglich, weil Sie deshalb womöglich nicht darauf achten, was ich Ihnen zu sagen habe. Tatsache bleibt, dass der Gedanke einer Verbindung zwischen Ihnen und meiner Tochter entweder kriminell oder unglaublich dumm ist. Was davon zutrifft, müssen Sie selbst wissen.« Sie wartete auf seine Antwort.


    Charles starrte sie an. »Maria und ich …«


    »Lady Maria«, sagte sie und verstummte, damit er weitersprach.


    Er holte Luft und nahm einen zweiten Anlauf. »Lady Maria und ich …«


    Doch wieder schnitt sie ihm das Wort ab. »Mr Pope, es gibt kein Lady Maria und ich. Das ist eine völlig absurde Vorstellung. Sie müssen eines begreifen: Meine Tochter ist ein Juwel, so hoch über Ihnen wie die Sterne. Schlagen Sie sich Maria aus dem Kopf, zu Ihrem eigenen Besten wie zum Besten meiner Tochter. Wenn Sie nur einen Funken Ehrgefühl in sich haben, dann lassen Sie sie in Ruhe.« Damit schritt sie davon, zu einem Sessel in der Nähe der Duchess, nahm von einem vorübergehenden Lakaien einen Teller und eine Tasse entgegen und begann, mit ihrer Nachbarin zu plaudern, ohne den Mann, dessen Leben sie gerade in den Staub zu treten versucht hatte, noch des geringsten Blickes zu würdigen.


    Im Boudoir schloss Caroline die Tür und winkte das Mädchen zu einem Sessel. »Ich vermute, es geht um den Neffen meines Mannes?«


    Maria nickte. »Zum Teil. Ich werde ihn nicht heiraten, egal, was Mama sagt.«


    Caroline nickte nun ebenfalls. »Das haben Sie klar genug zu verstehen gegeben, als wir von der Ankündigung Ihrer Verlobung in den Zeitungen hörten.«


    »Seitdem hat sich die Lage verschärft.« Maria ließ während des Gesprächs den Blick durch den hübschen Raum mit den zierlichen Möbeln wandern. Im Kamin knisterte ein Feuer. Im Goldrahmen des Spiegels steckte eine Ansammlung von Einladungen. Eine halb fertige Stickerei, in einen runden Rahmen gespannt, lag auf dem Arbeitstisch. Bücher, Blumen, Briefe – das alles trug zu einem entspannten, bezaubernden Kunterbunt bei. Wie ungetrübt Lady Brockenhursts Leben sein musste, dachte sie, beneidenswert, voller Leichtigkeit. Da fiel ihr wieder ein, dass der einzige Sohn ihrer Gastgeberin tot war.


    Caroline sah sie an. »Sie machen mich ungeduldig«, sagte sie.


    »Natürlich.« Maria räusperte sich. Sie musste zur Sache kommen. »Mama befiehlt mir, London zu verlassen und zu ihrer Cousine Mrs Meredith nach Northumberland zu reisen.«


    »Was Ihnen unangenehm wäre?«


    »Nein. Ich mag Mrs Meredith. Aber Mama möchte während meiner Abwesenheit alles für die Hochzeit vorbereiten, und ich würde ein paar Tage nach meiner Rückkehr heiraten.«


    Caroline dachte kurz nach. Sie hatte recht vermutet, die Situation spitzte sich zu. Der Augenblick, den sie sich so oft ausgemalt hatte, war beinahe gekommen. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Als sie sich anschickte, ihr Versprechen zu brechen, das sie Anne Trenchard gegeben hatte, spürte sie einen leisen Stich. Aber ganz ehrlich, gab es denn einen anderen Weg? Mrs Trenchard würde ihr verzeihen, wenn sie von den Vorfällen erfuhr. »Maria«, begann sie, »ich muss Ihnen etwas mitteilen, doch es ist mein Wunsch, dass wir es vor Charles Pope geheim halten. Nicht lange, bald wird auch er die ganze Wahrheit erfahren, das verspreche ich Ihnen.«


    »Warum können Sie es ihm jetzt nicht sagen?«


    »Weil es bei dem Geheimnis um ihn geht, und natürlich wird ihn die Sache mehr erschüttern als Sie. Außerdem muss ich es ihm in der Gegenwart von Lord Brockenhurst erklären, der gerade abwesend ist. Sie werden dabei sein, wenn ich es ihm sage, aber vorher dürfen Sie ihm nichts verraten. Darauf müssen Sie mir Ihr Wort geben.«


    Das war das Spannendste, was Maria in ihrem ganzen Leben gehört hatte. »Also gut«, sagte sie zögernd und schob nach: »Wenn er es später ohnehin erfährt.«


    »Ich erzähle Ihnen schon jetzt davon, damit Sie erkennen, dass Sie dadurch in eine völlig andere Position versetzt werden. Die Wahrheit wird alles verändern, nicht so sehr, wie Ihre Mutter es sich wünschen würde, aber doch genug, dass sie möglicherweise nachgeben wird.« Damit hatte Lady Brockenhurst die Marschroute klar abgesteckt.


    »Und was soll ich inzwischen tun?«


    »Sie werden bei mir bleiben, hier, in diesem Haus.«


    Die felsenfeste Überzeugung, die hinter jedem Wort von Lady Brockenhurst stand, hatte fast etwas Unheimliches. Offenbar zweifelte sie nicht im Geringsten daran, dass die Verbindung der beiden Liebenden wünschenswert war, noch schien sie die leisesten Bedenken zu haben, dass sie diese Verbindung auch wirklich zuwege bringen konnte.


    Maria schüttelte den Kopf, als wolle sie die funkelnden Träume abwehren, die nun auf sie einprasselten, auf ihren Verstand genauso wie auf ihr Herz. »Mama wird sich mit Charles nicht abfinden. Ich würde es so gern glauben, aber das wird nicht geschehen. Wenn wir zusammen sein wollen, dann müssen wir fliehen und uns selbst durchschlagen, ohne sie.«


    »Was sagt Charles dazu?«


    »Das will er nicht.« Maria stand auf, ging zum Fenster und sah auf die Kutschen der Gäste hinunter, die auf dem Platz standen. »Er sagt, er will niemals Ursache eines Skandals sein, der mir schaden würde.«


    »Ich hätte nichts Geringeres von ihm erwartet.«


    Maria wandte sich wieder um. »Vielleicht. Aber Sie müssen doch sehen, dass meine Situation hoffnungslos ist.«


    Lady Brockenhurst lächelte. Sie schien absolut nicht der Meinung, dass damit das letzte Wort gesprochen war. »Setzen Sie sich, meine Liebe, und hören Sie mir zu.« Und als Maria auf dem kleinen Satinsofa neben ihrem Sessel Platz genommen hatte, fuhr sie fort. »Ich glaube, Sie wissen, dass Lord Brockenhurst und ich einen Sohn hatten, Edmund, der bei Waterloo gefallen ist.«


    »Das wusste ich in der Tat, und es tut mir sehr leid.«


    Wie seltsam, dachte Caroline, dass sie von Edmund wieder im Zusammenhang mit einer hoffnungsvollen, lebensfrohen Geschichte sprechen konnte und nicht nur hinter einem Schleier von Tränen. Sie erwiderte den Blick dieser jungen Frau und war entschlossen, ihr von jetzt an einen festen Platz mitten in ihrem Leben zu sichern.


    »Also, bevor er starb …«

  


  
    Wiederkehr der Vergangenheit


    John Bellasis saß in der Bibliothek des Army and Navy Club am St James’s Square. Er hatte es sich in einem ausladenden Ledersessel bequem gemacht und las bei einer Tasse Kaffee im Punch, einer neuen Zeitschrift, von der er gehört, die er aber noch nie gesehen hatte. Er trug eine Hose in modischem Blassgelb, ein blaues Gilet, ein weißes Hemd und einen schwarzen Gehrock und hatte damit nicht wenig Mühe auf seine äußere Erscheinung verwendet. Er wartete an diesem Nachmittag auf seinen Freund Hugo Wentworth, und ihm war sehr daran gelegen, nicht auszusehen, als habe ihn das Glück verlassen.


    Wentworth war ein Mitglied dieses Clubs, der erst vor vier Jahren eröffnet hatte, 1837, als die junge Queen Victoria den Thron bestieg. Als Offizier des 52. Bataillons der Leichten Infanterie war Wentworth von vornherein als Clubmitglied qualifiziert, doch John beneidete ihn nicht darum. Da die Mitgliedschaft auf die Streitkräfte beschränkt blieb, fand John, wann immer er den Club besuchte, die Gespräche eintönig und das Essen … nun ja, das Essen ließ viel zu wünschen übrig. Nicht umsonst hatte ein spöttischer Zeitgenosse, Captain Higginson Duff, den Club »The Rag« getauft. Es wurde erzählt, dass der trinkfeste Captain bei der Rückkehr von einem Zechgelage das wenig verlockende Abendessen, das er serviert bekam, als »Mahl für Lumpensammler und andere Hungerleider« schmähte, nach dem Rag and Famish, einem verkommenen Spielkasino, das berüchtigt war für seine schmuddeligen Räume und sein widerliches Essen und auch Johns Vater nicht ganz unbekannt sein dürfte. Duffs Bemerkung war eindeutig als Beleidigung gemeint, doch die Mitglieder lachten lieber darüber, als sich zu ärgern, und so lautete der Spitzname des Clubs fortan »The Rag«.


    »Bellasis!«, dröhnte Hugo Wentworths Stimme von der Tür, wo er stand und mit ausgestrecktem Zeigefinger auf John deutete. »Da bist du ja!« Er schritt durch den Raum auf ihn zu, schneidig in seiner Uniform, mit schweren Stiefeln über den türkischen Teppich polternd. »Sehr flott siehst du aus«, begrüßte er seinen Freund. »Du weißt jedenfalls, wie sich ein Mann vorteilhaft präsentiert!«


    John schüttelte den Kopf. »Unsinn. Wie wir alle wissen, gibt es keine Zivilkleidung, die sich mit einer Uniform messen kann.«


    Hugo hustete. »Ist es zu früh für ein Glas Madeira?«


    »Es ist nie zu früh für ein Glas Madeira«, sagte John. Aber er fragte sich, wie lange sie diesen Smalltalk noch würden fortsetzen müssen. Es drängte ihn, zu dem Punkt zu kommen, der ihn hergeführt hatte.


    »Gut, gut.« Hugo sah sich um und fing den Blick eines Clubdieners auf. »Madeira, bitte«, sagte er, als der Mann sich näherte. »Für uns beide.«


    »Was gibt es Neues bei dir?«, erkundigte sich John. Offensichtlich mussten sie erst einen Sumpf von müßigem Geschwätz durchwaten, bevor Wentworth bereit wäre auszupacken.


    Hugos Ton wurde ernst. »Ich habe gerade die Meldung erhalten, dass ich nach Barbados abkommandiert bin. Ich muss sagen, darauf habe ich nicht die geringste Lust. Ich kann die Hitze nicht ausstehen.«


    »Nein. Das kann ich mir vorstellen.«


    »Aber es ist, wie es ist«, sagte er. »Übrigens habe ich in der Times deine Verlobungsanzeige gelesen. Gratuliere. Eine entzückende junge Dame.«


    »Ich bin wirklich ein Glückspilz«, erwiderte John ohne innere Überzeugung.


    »Wann ist die Hochzeit?«


    »Bald, glaube ich.«


    Sein matter Ton signalisierte dem Captain, es sei Zeit, zum eigentlichen Thema überzugehen, und das tat er dann auch. »Also.« Er holte ein Päckchen hervor und zog einige Blätter heraus. »Ich habe für dich ein bisschen recherchiert, wie du mich gebeten hast.«


    »Und?« John setzte sich auf. Deshalb war er hier.


    Nach der Lektüre der kopierten Briefe, die Ellis ihm ausgehändigt hatte, war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Und nachdem Ellis es nicht geschafft hatte, ihm später an jenem Tag die Originale zu liefern, hatte er sich eingestehen müssen, dass die darin bezeugten Tatsachen weder vernichtet noch geheim gehalten werden konnten. In ihrem ersten Brief hatte Sophia ihrer Zofe von dem Kind erzählt, das sie erwartete. Ein Kind, das gleich nach seiner Geburt zu einer Familie namens Pope geschickt werden solle. Das aufzunehmen war John noch leichtgefallen. Er hatte seit Langem erkannt, dass Charles Pope mit der einen oder anderen Hauptfigur dieses Spiels blutsverwandt sein musste. John hatte den Verdacht gehabt, er sei James Trenchards Sohn. Nun stellte sich heraus, dass er der Sohn von Trenchards Tochter war. Das leuchtete ein. Trenchard wollte das Geheimnis unbedingt bewahren, um den guten Namen seiner Tochter zu schützen, und John begriff nun, warum. Die Briefe hatten ihm auch das letzte noch fehlende Puzzleteil geliefert. Der Vater von Sophia Trenchards Baby war Edmund Bellasis, Johns eigener Cousin. Nun ergab alles einen Sinn: dass Trenchard Charles Pope unter die Arme griff, dass Lady Brockenhurst eine so offensichtliche Zuneigung zu ihm gefasst hatte. Diese Enthüllungen verblüfften nicht weiter, im Gegenteil, zum ersten Mal, seit Charles Pope in ihrer aller Leben hereingeschneit war, herrschte Klarheit.


    Dann hatte er die weiteren Papiere gelesen. Das erste bezeugte offenbar eine Heirat in Brüssel. An dieser Stelle hatte er Ellis angeschnauzt, sie solle ihm sofort die Originale beschaffen, für die er ihr die lächerliche Summe von tausend Pfund zahlen würde. Die Zofe war losgelaufen, und John hatte sich gesetzt, um den Rest zu lesen. Doch plötzlich stieß er auf ein Rätsel: Wenn wirklich eine Trauung stattgefunden hatte, wenn Sophia und Edmund wirklich Mann und Frau gewesen waren, warum musste das Kind dann geheim gehalten und bei den Popes untergebracht werden? Warum wuchs der Junge nicht bei seinen Großeltern auf, im Glanz von Lymington Park? Warum wurde er nicht als Viscount Bellasis anerkannt, als Erbe seines Großvaters, der in der Erbfolge vor Stephen und John an die erste Stelle rückte? In den letzten Briefen des Stapels fand er die Antwort. Sophia Trenchard sprach von ihrem Entsetzen und der Schande, betrogen worden zu sein. War das denn der Fall? Hatte es keine echte Eheschließung gegeben? War die Heiratsurkunde falsch, hatte Bellasis das Mädchen getäuscht und Sophia nur vorgemacht, sie wären verheiratet? So musste es gewesen sein. Anders ließen sich die Fakten nicht erklären. Wer war dann dieser Richard Bouverie, der die falsche Heiratsurkunde unterschrieben und den Erklärungsbrief verfasst hatte, in dem er begründete, warum die Zeremonie in Brüssel hatte stattfinden müssen? War er vielleicht ein Offizierskamerad gewesen, ein Freund im selben Regiment? Warum sonst wäre er dort gewesen? Eines war klar. Sophia glaubte, Bouverie habe sich als Geistlicher ausgegeben, damit Edmund sie ins Bett bekäme.


    Doch bevor John feiern konnte – ja, bevor er über den nächsten Schritt entscheiden konnte –, musste er sich der Wahrheit vergewissern. Er brauchte den Beweis, dass Bouverie ein Betrüger war. Erst dann würde er wieder klar denken können. Erst dann wäre er auf der sicheren Seite. Als Ellis nicht mehr kam und ihm dämmerte, dass er die Originale nicht wie erhofft in die Flammen seines Kaminfeuers werfen könnte, hatte er sich aufs Sofa gelegt, eine Flasche Brandy umklammert und sich das Gehirn zermartert. In den frühen Morgenstunden war ihm sein Freund Hugo Wentworth eingefallen, Captain des 52. Bataillons der Leichten Infanterie und selbst ernannter Militärhistoriker. Bellasis war mit diesem Bataillon in die tödliche Schlacht gezogen, und es wäre Wentworth sicher möglich, in seinen Archiven nach Hinweisen zu suchen und herauszufinden, ob Bouverie ein Offizierskamerad von Bellasis gewesen war. Deshalb hatte er Hugo angeschrieben, hatte ihm alles an Information geliefert, was er dem Papier anvertrauen wollte, und ihn als alten Freund um den Gefallen gebeten, ein bisschen für ihn in der Vergangenheit zu forschen.


    Und jetzt war es so weit.


    »Gut.« Hugo klopfte sich auf die Brusttasche. »Ich habe deinen Brief mitgebracht, in dem du nach diesem Richard Bouverie fragst.« Er machte eine Pause. »Es handelt sich um den Honorable Richard Bouverie, einen jüngeren Sohn von Lord Tidworth, und er war tatsächlich Captain im 52. Bataillon neben deinem Cousin Lord Bellasis. Sie sind zusammen bei Waterloo gefallen.«


    Bei diesen Worten überflutete John eine Woge der Erleichterung. Edmund hatte sich wie ein Schuft benommen und sein Offizierskumpan um nichts besser; so hatte er Sophia verführt. Das Ergebnis war Charles Pope, und er, John, behielt den Anspruch auf sein Erbe. Er lächelte Wentworth zu. »Ein zweites Glas ist wohl nicht drin?«, fragte er.


    »Doch, ich hätte nichts dagegen. Aber davor habe ich noch mehr für dich.« Hugo faltete ein Blatt auseinander, das dicht mit seiner eigenen kleinen Handschrift beschrieben war.


    John spürte, wie ihm ein eisiger Finger das Rückgrat entlangstrich. »Was meinst du mit mehr?«


    Hugo räusperte sich und begann aus seinen Aufzeichnungen vorzulesen. »Captain Bouverie ist 1802 aus der Armee ausgetreten, nachdem mit Napoleon der Vertrag von Amiens unterzeichnet worden war; dann hat er die geistlichen Weihen empfangen.«


    John starrte ihn an. »Aber du hast doch gerade gesagt, er habe bei Waterloo gekämpft.«


    »Ja, das ist das Besondere an dem Mann.« Hugo strich das Papier glatt. Offensichtlich war er mit Freuden bei der Sache; er hatte das Gefühl, dass er auf etwas Faszinierendes gestoßen war.


    »Weiter«, forderte John ihn mit grabeskalter Stimme auf.


    »Nach Napoleons Flucht von Elba im Februar 1815 hat sich Bouverie anscheinend entschlossen, wieder in sein altes Regiment einzutreten, in das 52. Bataillon der Leichten Infanterie.«


    »War das überhaupt erlaubt? Für einen Angehörigen des Klerus?«


    »Ich kann dazu nur sagen, in diesem Fall war es möglich. Vielleicht musste sein Vater an ein paar Fäden ziehen. Wer weiß das schon? Er wurde jedenfalls in seinem Regiment wiederaufgenommen. Ein Beispiel für die militante Kirche, könnte man sagen.« Hugo lachte über seinen eigenen Scherz. »Ich glaube, er ist ein tapferer Bursche gewesen. Als Napoleon nach Paris zurückmarschiert ist, ohne dass ein einziger Schuss fiel, hat Bouverie wohl erkannt, dass die Großmächte Napoleons Rückkehr nicht dulden konnten und es zu militärischen Auseinandersetzungen kommen würde. Offensichtlich empfand es Bouverie als seine Pflicht, für sein Vaterland zu kämpfen.«


    Johns Herz hämmerte wild. Er musste kurz Luft holen. »Aber war er als Offizier denn überhaupt berechtigt, eine Trauung durchzuführen?«


    »Ja, sicher. Er war Geistlicher vor dem Beginn der Schlacht und ist als Geistlicher gestorben.«


    »Dann hat also jede Trauung, die er vor der Schlacht in Brüssel vornahm, vor dem Gesetz Bestand?«


    »Ja, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Paare, die er getraut hat, waren definitiv Mann und Frau. Hoffentlich sind damit alle deine Bedenken ausgeräumt.« Er wartete auf eine Antwort seines Freundes, aber John starrte ihn nur mit leerem Blick an. »Wie gesagt, es sind gute Nachrichten.« Er winkte dem Clubdiener und deutete auf ihre Gläser, und der Mann kehrte umgehend mit der Karaffe zurück. »Ich weiß, du willst mir danken, aber das ist nicht nötig. Die Suche hat mir richtig Spaß gemacht. Sie hat mich sogar auf die Idee gebracht, dass ich über diese Zeit gern schreiben würde. Die Frage ist nur, bringe ich so viel Disziplin auf?« John sagte immer noch kein Wort. Hugo wunderte sich über das Schweigen seines Freundes; er nahm einen erneuten Anlauf. »Darf ich wissen, wer denn die Personen waren, deren Trauung du geklärt haben wolltest? Steckt hinter deiner Bitte eine Geschichte?«


    Da erwachte John aus seiner Lähmung. »Ach, nein. Es geht nur um einen Verwandten von mir. Seine Mutter starb bei der Geburt, und sein Vater fiel in der Schlacht. Da war er als Sohn ein wenig unsicher, welchen Status er nun wirklich hat.« John zog scherzhaft die Augenbrauen hoch, und sein Begleiter lachte.


    »Na, dann kannst du ihn beruhigen. Er ist genauso ehelich und legitim wie die kleine Prinzessin.«


    In Brockenhurst House reinigte Caroline in ihrem Privatsalon einige Pinsel. Vor ihr stand eine Staffelei mit einer großen Leinwand und einer Holzpalette voller Farbtupfer, die in einem Farbkreis von Braun, Blau und Grün über Gelb und Rosa bis zu verschiedenen Weißtönen angeordnet waren. Auf dem Tablett neben ihr lag eine Kollektion von Lappen, Spachteln und Pinsel unterschiedlicher Breite, Form und Dicke.


    »Keine Bewegung«, sagte sie zu Maria, die auf einem hellpfirsichfarbenen Divan saß. »Ich fürchte, ich habe schon lange nicht mehr in Öl gemalt und bin ein bisschen eingerostet.«


    Caroline gefiel es ausnehmend gut, Maria im Haus zu haben. Sie hatte der jungen Frau anfangs Schutz geboten, weil sie entschlossen war, sie für ihren Enkel zu retten. Als die Tage vergingen, musste Caroline zugeben, dass sie ihre Gesellschaft genoss. Sie setzte einen wohlüberlegten Pinselstrich auf das hübsche Gesicht mit dem hellen Teint, das langsam aus der Leinwand emporwuchs. Wahrscheinlich hatte sie an Einsamkeit gelitten, ohne es zu bemerken. So musste es sein. Seit Edmunds Tod war sie einsam gewesen, aber wie alle ihresgleichen hätte sie es nie zugegeben. Wenn sie jetzt mit Maria hier saß, hatte sie das Gefühl, die Last der letzten fünfundzwanzig Jahre höbe sich ein wenig und die Welt würde wieder lebendig.


    Allerdings lief es zunächst gar nicht nach Plan. Caroline hatte erst vorgehabt, das Mädchen nach Lymington zu bringen, wo sich Peregrine gerade aufhielt, Charles dazuzubitten und dann ihrem Mann und ihrem Enkel gleichzeitig die Wahrheit zu enthüllen. Aber am Tag nach ihrer Teegesellschaft erhielt sie von Peregrine die Nachricht, er breche nach Yorkshire zur Jagd auf und komme anschließend nach London. So trödelten sie und Maria weiter am Belgrave Square herum und warteten auf Lord Brockenhursts Heimkehr.


    »Haben Sie von Ihrer Mutter gehört?«, fragte die Countess.


    Maria schüttelte den Kopf. »Nichts. Sie wird bestimmt dieser Tage mit Reggie oder sonst jemandem hier erscheinen, um mich fortzuschleifen.«


    »Dann packen wir Sie einfach am anderen Arm und verhindern das. Würde Reggie überhaupt für die gegnerische Seite zerren? Oder nicht lieber Sie unterstützen?«


    Maria lächelte. Sie war fest davon überzeugt, sie könne sich auf ihren Bruder verlassen, wenn es denn zum Kampf käme.


    Die Tür klickte, und Lady Brockenhurst sah auf. »Ja, bitte, Jenkins?«


    »Lady Templemore ist in der Eingangshalle.« Der Butler wusste genug, um an der Richtigkeit seines Verhaltens nicht zu zweifeln: Er hatte Lady Templemore nicht gleich heraufgeführt.


    Caroline sah Maria an. »Wenn man vom Teufel spricht …«


    »So ist es«, bestätigte das Mädchen. »Aber wir müssen uns ohnehin früher oder später mit ihr auseinandersetzen, da kann es genauso gut gleich sein.« Sie stand auf und strich ihre Röcke glatt.


    Ihre Gastgeberin überlegte kurz und nickte dann. »Bitte führen Sie Lady Templemore in den Salon.«


    Mit einer knappen Verbeugung verließ der Butler den Raum.


    »Vielleicht sollten Sie lieber hierbleiben.« Caroline stand auf, band sich die Malschürze ab und prüfte ihr Aussehen im Spiegel über dem Kamin.


    »Nein«, widersprach Maria. »Das ist meine Schlacht, nicht die Ihre. Ich werde mit ihr reden.«


    »Aber Sie gehen auf keinen Fall alleine dort hinein«, sagte Caroline, und die beiden Frauen überquerten gemeinsam die Galerie, um dem Feind entgegenzutreten. Die grünen Marmorsäulen, die die Balustrade des Treppenhauses mit der Stuckdecke verbanden, schienen dem kurzen Weg etwas Förmliches zu geben. Als zögen wir vor Gericht, dachte Maria.


    Als Caroline in den Salon trat, saß Lady Templemore bereits auf der damastbezogenen Louis-quinze-Bergere. Sie sah sehr würdevoll aus und irgendwie auch sehr allein, dachte Caroline mit leichten Gewissensbissen. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte sie, so freundlich sie konnte.


    »Meine Tochter«, antwortete Lady Templemore ohne die leiseste Spur eines Lächelns.


    In diesem Moment kam Maria herein. Sie war in der Galerie vor einem Spiegel stehen geblieben, um ihr Haar zu ordnen, bevor sie sich dem gestrengen Blick ihrer Mutter aussetzte. »Hier bin ich, Mama.«


    »Ich bin hergekommen, um dich nach Hause zu holen.«


    »Nein, Mama«, sagte Maria mit aller Bestimmtheit, zu der sie fähig war.


    Die Worte waren unerwartet, schockierend gar. Lady Templemore wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass sie ihr eigenes Kind nicht zurückfordern könnte, wenn sie es wollte. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


    Lady Templemore fand als Erste die Sprache wieder. »Mein Liebes …«


    »Nein, Mama. Ich komme nicht nach Hause. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


    Corinne Templemore bemühte sich, Haltung zu bewahren. »Aber wenn etwas durchsickert – was sich nicht verhindern lässt? Was werden die Leute denken?«


    Maria war die Ruhe selbst. Lady Brockenhursts Achtung vor ihr stieg von Minute zu Minute. »Sie werden denken, dass ich bei der Tante meines Verlobten wohne, und werden nichts daran auszusetzen haben. Aber wir werden bald ankündigen, dass diese Hochzeit nicht stattfinden wird. Und dass ich stattdessen einen gewissen Mr Charles Pope heiraten werde. Das werden die Leute tatsächlich höchst interessant finden und zweifellos ausgiebig darüber tratschen. Wer ist dieser Mr Pope?, werden sie sich fragen und sind so lange glücklich damit beschäftigt, bis die nächste Sensation die Runde macht – ein Paar brennt durch, oder ein bekannter Unternehmer in der City macht Bankrott. Dann werden sich die Leute auf die neue Sensation stürzen, wir treten wieder in den Hintergrund und können in aller Ruhe weiterleben.« Sie saß ruhig da, und als sie ihre kleine Rede beendet hatte, verschränkte sie entschlossen die Finger und legte die Hände in den Schoß.


    Lady Templemore starrte ihre Tochter an oder vielmehr diesen Wechselbalg, der ihre wahre Tochter weggezaubert und sich an ihrer statt auf das Sofa gesetzt hatte. Aber sie enthielt sich jeder Erwiderung. Stattdessen wandte sie sich an Lady Brockenhurst. »Das ist Ihr Werk«, sagte sie. »Sie haben mein Kind verdorben.«


    »Das hoffe ich sehr«, erwiderte Lady Brockenhurst, »wenn das Ergebnis so ausfällt.«


    Doch Corinne Templemore war noch nicht fertig. »Warum tun Sie das? Sind Sie eifersüchtig auf mich? Weil meine Kinder leben, während Ihr Sohn tot ist? Ist das der Grund?« Ihr ruhiger, sogar nachsichtiger Tonfall war erschreckender, als wenn sie getobt und sich die Haare gerauft hätte.


    Lady Brockenhurst brauchte einen Moment, bis sie wieder atmen konnte. Schließlich begann sie: »Corinne …« Aber Lady Templemore hielt ihr die offene Handfläche entgegen und bedeutete ihr zu schweigen.


    »Ich möchte sehr bitten. Mein Vorname ist meinen Freunden vorbehalten.«


    »Mama«, schaltete sich Maria ein. »Gehen wir doch nicht aufeinander los wie Raufbolde auf der Straße.«


    »Ich würde mich lieber von einem Raufbold attackieren lassen als von meiner eigenen Tochter.«


    Maria stand auf. Sie musste den Moment nutzen, um ihre Sache voranzubringen, sonst würden sie und ihre Mutter ewig in einer Sackgasse stecken bleiben. »Bitte, Mama.« Sie redete ihr so vernünftig zu, wie sie es nur vermochte. »Ich werde erst nach Hause kommen, wenn du ausreichend Zeit hattest, um zu akzeptieren, dass aus deinen Plänen einer Heirat zwischen mir und John Bellasis nichts wird. Sobald du das begreifst, können wir alles, was zwischen uns steht, ganz sicher wieder ausräumen.«


    »Damit du Mr Pope heiraten kannst?« Der Ton ihrer Mutter verhieß nichts Gutes.


    »Ja, Mama.« Maria seufzte. »Aber auch hier stehen die Dinge im Grunde nicht ganz so schlimm, wie du glaubst.« Sie warf einen kurzen Blick zu Caroline hinüber in der Hoffnung, dass ihre Gastgeberin in diesem Gespräch nun die Führung übernehmen würde. Maria war nicht sicher, wie viel oder wenig sie sagen durfte.


    Lady Brockenhurst nickte. »Maria hat recht. Mr Popes Herkunft ist weniger unbedeutend, als es zunächst den Anschein haben mochte.«


    Lady Templemore sah sie an. »Ach?«, sagte sie.


    »Anscheinend ist sein Vater der Sohn eines Earls.«


    Schweigend ließ Corinne diese überraschende Nachricht auf sich wirken. Nach kurzem Nachdenken fragte sie: »Ist der Vater ein illegitimes Kind? Oder Mr Pope selbst? Denn eine dritte Erklärung gibt es nicht, wenn Ihre Aussage wahr ist.«


    Lady Brockenhurst holte tief Luft. Sie war noch nicht bereit, alle ihre Karten auf den Tisch zu legen. »Ich darf Sie daran erinnern, dass der illegitime Sohn des Duke of Norfolk vor fünfzehn Jahren die Tochter des Earl of Albermarle geheiratet hat. Heute sind die beiden überall willkommen.«


    »Und Sie glauben, weil man den Stephensons die Sache hat durchgehen lassen, wird das auch bei Charles Pope so sein?« Lady Templemore hörte sich nicht so an, als sei sie dieser Meinung.


    »Aber warum denn nicht?« Caroline klang so sanft und flehentlich, wie es Maria noch nie von ihr gehört hatte. Die Countess bettelte geradezu, und natürlich wusste Maria, warum.


    Aber Corinne Templemore blieb unerbittlich. »Erstens schon einmal deshalb, weil der Duke Henry Stephenson von Geburt an anerkannt und als seinen Sohn großgezogen hat. Und zweitens wüsste ich nicht, dass Lady Mary Keppel eine Verlobung mit einem Earl hat platzen lassen, um ihn zu heiraten. Mit Ihrer Einmischung haben Sie meine Tochter um eine Position betrogen, die ihr erlaubt hätte, viel Gutes in der Welt zu tun. Ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.«


    »Ich glaube, ich könnte auch viel Gutes tun, wenn ich mit Charles verheiratet wäre.« Maria ärgerte sich langsam über die Starrköpfigkeit ihrer Mutter.


    Da erhob sich die Countess of Templemore schließlich. Caroline musste ihr zugestehen, dass ihr Auftritt etwas Beeindruckendes hatte; sie war gut gekleidet, hielt den Rücken kerzengerade und wirkte durch ihre unbeugsame Strenge umso imponierender. »Dann musst du ohne die Hilfe deiner Mutter zurechtkommen, meine Liebe, denn ich will dich nicht mehr sehen. Sobald ich zurück bin, schicke ich dir Ryan mit deinen Sachen. Du kannst sie gern als Zofe behalten, aber auf eigene Kosten. Sonst werde ich ihr kündigen. Ich werde Mr Smyth von Hoare’s veranlassen, dich über dein Einkommen aus dem Treuhandvermögen deines Vaters schriftlich aufzuklären, und in Zukunft wirst du dich mit ihm in Verbindung setzen und nicht mehr mit mir. Hiermit sage ich mich von dir los. Du bist allein auf hoher See und musst dein Schiff nun selbst steuern. Was Sie betrifft …« – sie wandte sich an Caroline, und in ihren Augen blitzte der Hass – »… Sie haben mir meine Tochter gestohlen und mein Leben ruiniert. Dafür verfluche ich Sie.« Damit rauschte sie aus dem Salon und die prächtige Treppe hinunter und ließ Maria und Lady Brockenhurst sprachlos zurück.


    Susan Trenchard hätte ihre Gemütslage nicht genau beschreiben können. Manchmal war sie voller Hoffnung, als stünde ihr Leben kurz vor einer Wendung zum Besseren. Manchmal war sie düster gestimmt, als taumle sie am Rand eines Abgrunds entlang.


    Bei ihrem letzten Besuch im Albany hatte sie John mitgeteilt, sie glaube, schwanger zu sein. Kaum waren sie die Treppe zu seinem kleinen Salon hochgestiegen, begann sie schon zu sprechen. Verwirrt hörte er zu, überrascht sogar, und anfangs auch nicht feindselig. »Ich dachte, eine Schwangerschaft sei bei dir ausgeschlossen«, sagte er. »Ich dachte, das wäre der Witz des Ganzen.«


    Eine seltsame Wortwahl. »Was soll das heißen? Der Witz des Ganzen?«


    Er hielt sich bedeckt und ignorierte die Frage einfach. »Du bist dir wohl sicher?«


    »Ziemlich sicher. Obwohl ich noch keine ärztliche Bestätigung habe.«


    Er nickte. »Vielleicht solltest du die erst einmal einholen. Hast du einen Arzt, dem du vertrauen kannst?«


    Sie sah ihn an. »Ich bin eine verheiratete Frau. Warum brauche ich einen Arzt, dem ich vertrauen kann?«


    »Das ist freilich wahr. Trotzdem solltest du zu einem Arzt gehen, der weiß, was zu tun ist.« Wieder stutzte sie über seine Ausdrucksweise, sah aber, wie zerstreut er war. Sie wusste, dass die Zofe ihrer Schwiegermutter ihn gerade verlassen hatte, als sie kam, und konnte nur vermuten, dass er von ihr etwas erfahren hatte – wahrscheinlich über den geheimnisvollen Mr Pope –, was ihn immer noch beschäftigte.


    Jedenfalls hatten sie beschlossen, dass Susan einen Besuch bei ihrem Arzt machen und dann mit dem Ergebnis der Untersuchung ins Albany zurückkehren solle, wo John sie erwarten würde. Jetzt war sie hier, doch John ließ sich nicht blicken. Sein schweigsamer Diener hatte sie eingelassen und zu einem Sessel im Salon geführt, und hier wartete sie nun vor einem kümmerlichen Kaminfeuer. Der Master habe eine Verabredung in St James’s, die länger dauern müsse als gedacht. Aber er komme in Kürze zurück. Wie lange das sei, in Kürze? Das konnte der Diener nicht sagen und sie auch nicht; schließlich saß sie schon seit fast einer Stunde hier fest.


    Johns Abwesenheit gab Susan Zeit, ihre eigene Situation zu überdenken. Hoffte sie denn, dass John sie heiraten und aus der Langeweile des Trenchard’schen Haushalts befreien würde? In ihren Träumen, ja; aber jetzt, nachdem der erste Rausch der Verliebtheit verflogen war, meldete sich ihre Klugheit wieder, und sie glaubte nicht mehr daran, die Kandidatin der Wahl für die nächste Countess of Brockenhurst zu sein. Die geschiedene Tochter eines Kaufmanns? Die würde sich nicht so leicht in die Geschichte der Bellasis-Dynastie einfügen. Und wie lange würde eine Scheidung überhaupt dauern? Könnten sie ein geneigtes Parlamentsmitglied finden, das einen privaten Gesetzesantrag zur Auflösung ihrer Ehe durchwinken würde? Und wäre dann noch Zeit zu heiraten, bevor das Baby käme? Wohl kaum.


    Was wollte sie dann sonst? Ewig Johns Geliebte bleiben? Irgendwo ein Haus mieten und das Kind als das seine großziehen? Nach dem Tod seines Onkels wäre genug Geld für ein solches Arrangement vorhanden, und doch … und doch … Susan war nicht sicher, ob ihr ein solches Leben außerhalb der Gesellschaft gefallen würde, selbst außerhalb der langweiligen besseren Gesellschaft, zu der sie sich Zugang errungen hatte. Aber könnte sie es denn weiter mit Oliver aushalten? Hatte sie überhaupt diese Option? Oliver Trenchard war vielleicht kein Genie, aber er würde wissen, dass das Kind nicht von ihm war. Sie hatten sich seit Monaten nicht mehr berührt. Die Erkenntnis, dass sie jahrelang in der Überzeugung gelebt hatte, unfruchtbar zu sein, und deshalb von allen Seiten bedauert wurde, während es gar nicht stimmte, entbehrte nicht der Ironie. Es musste an Oliver gelegen haben, aber natürlich würde er die Sache nicht in diesem Licht betrachten. Vielleicht war für sie noch die beste Option, sich von John aushalten zu lassen. Endlich ging die Tür auf.


    »Und?«, fragte John beim Eintreten.


    »Ich warte seit fast einer Stunde.«


    »Und jetzt bin ich da. Was ist das Ergebnis?«


    Sie nickte; natürlich brauchte sie gar nicht erst zu versuchen, John ein schlechtes Gewissen einzujagen. »Ich habe getan, was du wolltest. Ich war beim Arzt und bin schwanger. Seit drei Monaten oder länger.«


    Er nahm seinen Hut ab und warf ihn ungeduldig hin. »Und wird er die Sache regeln? Oder hat er es schon getan?«


    Seine Worte trafen Susan wie Messerstiche. Wird er die Sache regeln? Bei allen ihren Überlegungen hatte Susan das Kind immer als feste Größe einbezogen. Kein einziges Mal war sie auf die Idee gekommen, sich seiner zu entledigen. Sie hatte zehn Jahre gewartet, um schwanger zu werden, und jetzt, wo sie es endlich war, wollte John, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte, um das Baby aus ihrem Leib spülen zu lassen, den Abfluss hinunter? Er schien nicht einmal zu begreifen, dass es hier etwas zu diskutieren gab.


    Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Natürlich nicht!« Dann schwieg sie eine Weile, bis sie wieder leichter atmen konnte. »Ich möchte es nicht wegmachen lassen. Hast du denn geglaubt, ich möchte das? Hast du keine Gefühle für das Kind?«


    John sah sie an und spielte den Verwirrten. »Wieso sollte ich Gefühle dafür haben?«


    »Weil du der Vater bist.«


    »Wer sagt das? Welchen Beweis habe ich dafür? Du bist bei der erstbesten Gelegenheit mit mir ins Bett gesprungen. Soll ich aus deinem Verhalten schließen, du wärst eine neue Madame Walewska, unberührt und rein, bis Napoleons kaiserliches Auge auf sie fiel?« Er lachte brüsk, goss sich aus der stets bereitstehenden Karaffe einen Brandy ein und kippte ihn hinunter.


    »Du weißt, dass es von dir ist.«


    »Ich weiß gar nichts.« Er füllte sein Glas ein zweites Mal. »Das ist dein Problem, nicht meines. Ich werde als Freund dafür bezahlen, dass du es lösen kannst, aber wenn du dich weigerst, dann endet genau hier meine Verantwortung.« Er ließ sich in einen Sessel fallen.


    Susan sah ihn an. Eine Sekunde lang flammte Wut in ihr auf, als hätte sie Feuer geschluckt, aber sie verstand es hervorragend, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Wenn sie ihn jetzt anschrie, konnte sie nichts mehr von ihm erwarten. Aber konnte sie ihn vielleicht doch noch zum Umdenken bewegen, wenn sie ihre Karten vorsichtig ausspielte?


    »Wie geht es dir eigentlich?«, fragte sie und ging damit auf Distanz zu dem strittigen Thema. »Du wirkst irgendwie bedrückt.«


    Er sah sie an, von ihrem sanften Ton überrascht. »Kümmert dich das?«


    Susan war findig und wusste sich in jeder Lage zu helfen. »John, natürlich kann ich nicht für dich sprechen«, sagte sie mit einem gewinnenden Lächeln, »aber ich bin seit vielen Monaten in dich verliebt. Dein Glück bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt. Natürlich kümmert es mich, wenn du bedrückt bist.« Sie staunte selbst, zu welcher Verlogenheit sie fähig war. Aber sie sah, dass ihre Worte eine Wirkung hatten. Wie schwach die Männer doch waren. Wie Hunde. Einmal getätschelt, sind sie anhänglich fürs Leben. »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«


    Er seufzte, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Nichts weiter, als dass ich alles verloren habe.«


    »So schlimm kann es doch nicht sein.«


    »Nein? Ich habe nichts. Ich bin ein Nichts. Und werde immer ein Nichts bleiben.« Er stand auf und trat ans Fenster. Seine Räume gingen zum Vorhof des Gebäudes hinaus, hinter dem die Straße lag, und er sah hinunter auf das Treiben, auf die Leute, die ihren Alltagsbeschäftigungen nacheilten, während sein Leben in einer Rauchwolke verpufft schien.


    Susan begann zu begreifen, dass sie es hier mit mehr zu tun hatte als mit Launenhaftigkeit. »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Ich musste erfahren, dass ich letztlich doch nicht der nächste Earl of Brockenhurst sein werde. Ich werde das Vermögen meines Onkels nicht erben. Oder Lymington Park. Oder Brockenhurst House. Oder sonst etwas. Ich erbe rein gar nichts.« Es war ihm egal, wenn sie es erfuhr. Anne und James Trenchard hatten Sophias Papiere inzwischen gesehen und würden sie früher oder später überprüfen lassen. Das konnte nicht ausbleiben, und wenn das geschah, dann würden sie auf die Wahrheit stoßen und sie öffentlich machen, damit die ganze Welt davon erführe.


    »Ich verstehe nicht.« Diese verblüffende Enthüllung lenkte Susan im Moment von ihrer eigenen Zwangslage ab.


    »Dieser Mann, Charles Pope, ist der Erbe. Und mein Untergang. Anscheinend ist er der Enkel meines Onkels und meiner Tante.«


    »Sollte er nicht der Sohn meines Schwiegervaters sein? Das hast du mir vorher erzählt.«


    »Das habe ich vorher geglaubt. Aber das ist er nicht. Er ist der Sohn meines Cousins Edmund.«


    »Aber warum ist er dann nicht als der Enkel der Brockenhursts anerkannt? Warum trägt er den Namen Pope? Sollte er nicht … wie lautet der Höflichkeitstitel?«


    »Viscount Bellasis.«


    »Gut. Warum ist er nicht der Viscount Bellasis?«


    »Er ist es.« John lachte, aber sein Lachen klang schrill. »Er weiß es nur nicht.«


    »Warum denn nicht?«


    »Sie haben ihn alle für illegitim gehalten. Deshalb wurde er weggegeben, hat einen falschen Namen bekommen und ist weit weg von London aufgewachsen.«


    Susan hörte gebannt zu. Ihr Verstand arbeitete wie eine der neuen Dampflokomotiven. »Wann haben sie die Wahrheit entdeckt?«


    »Ich habe die Wahrheit entdeckt. Sie wissen noch nichts davon. Es hat eine Trauung von Edmund und der Trenchard-Tochter stattgefunden. In Brüssel. Vor Waterloo. Aber die Trenchards halten die Trauung für fingiert. Sie glauben, das Ganze sei nur ein Trick gewesen, um Sophia zu verführen.«


    Susan kniff die Augen zusammen. So viele Enthüllungen auf einmal. Olivers Schwester Sophia, deren Andenken im Haushalt heilig war, war verführt worden. Halt, nein, war sie nicht. Zumindest nicht ohne Heirat vorher. Es war fast zu viel, um es zu verdauen. »Und du sagst, sie kennen die Wahrheit noch nicht?«


    »Ich glaube nicht. Ein Freund hat für mich Nachforschungen über die Trauung angestellt, und sie ist völlig rechtens.« Er zog ein Bündel Papiere hervor. »Die Trenchards glauben, der Geistliche, der die Trauung vorgenommen hat, sei in Wirklichkeit ein Offizier gewesen und die Trauung damit ungültig. Er war tatsächlich Offizier, aber zugleich Priester. Hier habe ich den Beweis.«


    »Ich staune, dass du die Papiere nicht verbrannt hast. Wenn noch keiner Bescheid weiß.«


    Darüber lachte er wieder. »Kein Grund zum Staunen. Das hätte ich natürlich getan, aber es hat keinen Sinn. Ich habe nur die Abschrift der Heiratsurkunde. Die Trenchards haben die Originale.«


    »Aber wenn sie die Nachforschungen deines Freundes nicht kennen …«


    »Sie werden die Wahrheit herausfinden. Keine Frage.«


    Da sah Susan ihre Chance. Sein Verlust war weit davon entfernt, ihre Hoffnungen zu zerstören, sie erkannte fast sofort, dass sich damit sogar eine echte Zukunftsperspektive für sie auftat. Ein realistisches Ziel. »John«, sagte sie behutsam. »Wenn das alles stimmt und dein Titel fort ist …«


    »Und das Geld.«


    Sie nickte. »Und das Geld – warum sollten wir dann nicht heiraten? Ich weiß, dass du als Oberhaupt der Bellasis-Dynastie nicht gerade mich ausgesucht hättest, aber jetzt bist du der Sohn eines jüngeren Sohns. Das ist nicht so viel. Ich kann mich von Oliver scheiden lassen und zu meinem Vater zurückkehren. Er hat eigenes Geld, viel Geld, und ich bin sein einziges Kind. Ich werde alles erben. Wir könnten zusammen ein gutes Leben haben. Es würde uns an nichts fehlen. Wir könnten noch mehr Kinder bekommen. Du könntest in den Militärdienst eintreten, oder wir könnten Land kaufen. Es mögen ja Frauen mit besserer Herkunft für dich zu haben sein, aber wenige könnten dir so viel bieten wie ich.« Sie machte eine Pause. Sie hatte, in ihren Ohren jedenfalls, ein gutes Plädoyer für sich gehalten. Sie würde einen Mann aus besseren Kreisen bekommen und er die Mittel, wie ein Gentleman zu leben. In seiner Situation hatte er doch sicher nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen.


    John starrte sie eine Weile an, die ihr wie eine Ewigkeit erschien.


    Dann warf er den Kopf zurück und lachte. Lachen war eigentlich das falsche Wort. Er brüllte vor Gelächter. Er lachte, bis ihm die Tränen die Wangen herunterliefen. Dann hörte er auf und wandte ihr das Gesicht zu. »Bildest du dir wirklich ein, ich, John Bellasis, der Neffe des Earl of Brockenhurst, dessen Vorfahren seit den Kreuzzügen auf fast jedem größeren Schlachtfeld Europas gekämpft haben, würde jemals …« Er betrachtete sie voller Häme, mit Augen hart und kalt wie Stein. »Bildest du dir ernsthaft ein, ich würde jemals die geschiedene Tochter eines dreckigen Händlers heiraten?«


    Susan fuhr zurück und sog scharf die Luft ein, als hätte er einen Schwall Eiswasser über ihr ausgekippt. John begann wieder zu lachen, hysterisch fast. Als entlüde sich sein ganzer Jammer über seinen Absturz in diesem grausamen, wüsten Humor.


    Für Susan war es ein harter, perfider Schlag ins Gesicht. Sie stand da und presste die Hände an die Wangen; ihr Herz raste.


    Er war noch nicht fertig. »Begreifst du nicht? Ich muss eine brillante Partie machen. Jetzt mehr denn je. Nicht Maria Grey mit dem züchtig gesenkten Blick und dem leeren Portemonnaie. Eine brillante Partie, hörst du mich? Und es tut mir leid, meine Liebe, aber in diesem Szenarium ist für dich kein Platz.« Er schüttelte den Kopf. »Arme kleine Susan Trenchard. Eine billige kleine Kaufmannsschlampe. Was für ein Witz.«


    Sie erstarrte, sprach nicht und rührte sich nicht, bis sie das Gefühl hatte, wieder Gewalt über ihren Körper und ihre Stimme zu haben. Dann sagte sie: »Könntest du wohl deinen Diener bitten, mir eine Mietdroschke zu rufen? Ich folge ihm gleich nach unten.«


    »Kannst du nicht selbst hinuntergehen und dir eine heranwinken?« Er sprach, als hätten sie einander noch nie gesehen.


    »Bitte, John. Es ist nicht nötig, dass wir uns auf eine so ungute Art trennen.«


    War es ein Restfunken Anstand, eine letzte Spur Ehrgefühl, die ihn dazu brachten, »na schön« zu brummen, hinauszugehen und seinen Diener anzuweisen? Kaum war er aus der Tür, raffte Susan die Papiere zusammen, die er neben seinem Sessel hatte liegen lassen, stopfte sie in ihr Retikül und eilte hinaus. Sie war schon die halbe Treppe hinunter, als sie ihn ihren Namen rufen hörte, aber sie beschleunigte ihre Schritte und rannte durch den Hof auf die Straße. Einen Augenblick später saß sie in der Droschke, auf dem Weg nach Hause. Als John auf den Gehweg hinausstürzte und wütend die Piccadilly hinauf und hinunter spähte, duckte sie sich vom Fenster weg und lehnte sich zurück.


    Oliver Trenchard saß mit einem Glas Brandy in James’ Bibliothek am Eaton Square und blätterte in der Times. Nach seinen Begriffen, wenn auch nicht nach denen seines Vaters, war er an diesem Tag sehr beschäftigt gewesen, obwohl das Büro und seine Arbeit für die Gebrüder Cubitt dabei keine Rolle gespielt hatten. Er war den größten Teil des Vormittags im Hyde Park ausgeritten, hatte seinen Schneider in der Savile Row aufgesucht, um den Entwurf einer neuen Jagdhose abzusegnen, darauf folgte eine Lunchgesellschaft, nach der er sich mit einer Gruppe von Freunden zu einer Partie Whist getroffen hatte. Obwohl Oliver kein Spieler war. Er fand es so grässlich zu verlieren, dass kein Gewinn diese unerquicklichen Gefühle aufwiegen konnte. Olivers Mangel an Arbeitseifer mochte seinem Vater missfallen, aber wirklich schlimme Laster hatte er keine. Er trank, wenn er unglücklich war, seine wahre Schwäche wären jedoch die Frauen gewesen. Könnte er nur das Bild seiner eigenen Frau abschütteln, wenn er versuchte, ein Rendezvous anzubahnen! Dann trat sie ihm stets vor Augen, wie sie mit ihrem überlegenen Lächeln nach jemandem Ausschau hielt, mit dem sie flirten könnte, nach einem Mann, der nicht er war … und dann gab er sein Vorhaben wieder auf und ging nach Hause. Wenn er lernen könnte, sie zu verdrängen, dann könnte er glücklich sein. Sagte er sich zumindest, als er es sich im Sessel bequem machte und das Glas an die Lippen hob in der Hoffnung, hier sowohl vor Susan als auch vor seinem Vater sicher zu sein.


    Obwohl sie im selben Haus lebten, hatte Oliver seit dem unangenehmen Lunch im Club jedes Gespräch mit seinem Vater erfolgreich vermieden. Er hatte das Haus morgens bewusst spät verlassen, lange nachdem James zur Arbeit aufgebrochen war, und kehrte oft erst in den frühen Morgenstunden zurück, wenn seine Eltern längst schliefen. Doch heute hatte er sich getäuscht; er hatte angenommen, James wäre auswärts bei einem Dinner, aber als er sein Glas absetzte und die Zeitung in der Mitte umfaltete, kam sein Vater herein.


    James blieb abrupt stehen. Auch er war offenbar nicht darauf gefasst gewesen, seinen Sohn hier anzutreffen. »Liest du noch in der Times?«, fragte er nach dem langen Schweigen zwischen ihnen ein wenig unbeholfen.


    »Willst du sie haben, Vater?«, antwortete Oliver einigermaßen freundlich.


    »Nein, nein. Lies nur weiter. Ich bin hereingekommen, um nach einem Buch zu suchen. Weißt du, wo deine Mutter ist?«


    »Oben. Nach dem langen Spaziergang heute Nachmittag war sie müde. Sie wollte sich vor dem Dinner ausruhen.«


    James nickte. »Mit ihr redest du also ohne Weiteres?«


    »Ich habe keinen Streit mit ihr.«


    »Nur mit mir.« James hatte das unangenehme Gefühl, dass die Spannungen zwischen ihm und Oliver auf einen neuen Höhepunkt zuliefen. Käme es jetzt zu dem offenen Gefecht, das sie so lange hinausgeschoben hatten?


    »Mit dir und Charles Pope.«


    Das blieb für James ein unergründliches Geheimnis. »Und gegen ihn hast du eine solche Abneigung, dass du durch ganz England gereist bist und versucht hast, seinen guten Namen zu ruinieren?«


    »Hatte er denn einen guten Namen, den ich ruinieren konnte?«, schnaubte Oliver und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.


    »Hast du diesen Männern Geld gegeben? In Manchester? Damit sie die Briefe schreiben?«, wollte James wissen.


    »Das war nicht nötig. Sie wollten ihn genauso gern ruinieren wie ich.«


    »Aber warum?« James schüttelte ungläubig den Kopf und starrte seinen Sohn an. Wenn er es nur begreifen könnte! Hier saß Oliver, der im Leben nur schmarotzte. Er las in dieser einladenden Bibliothek, die beim vornehmsten Gentleman nicht besser hätte ausgestattet sein können. Buchrücken mit Goldschrift schimmerten im Licht der Öllampen. Ein Porträt von King George III. hing über dem Kamin, ein Intarsienschreibtisch stand an der langen Wand zwischen den Regalen. Was könnte schöner sein als diese Oase der Zivilisation in der Stadt? Welch ein Unterschied zu der verwahrlosten, bröckelnden, schäbigen Umgebung seiner eigenen Jugend! Und was hatte Oliver je getan, um das alles zu verdienen? Nichts. Aber bekam er jemals genug, war er jemals glücklich oder auch nur zufrieden? »Dann bist du also vorsätzlich nach Manchester gefahren, um etwas zu finden, egal was, was Mr Pope in meinen Augen herabsetzen würde?«


    »Ja.« Oliver sah nicht viel Sinn darin, seine Absichten noch zu verschleiern.


    James war konsterniert. »Warum willst du einen Menschen ruinieren, der dir nie etwas getan hat?«


    »Mir nie etwas getan?«, wiederholte Oliver im Ton höchsten Erstaunens. »Er hat mir meinen Vater geraubt und ist dabei, mir auch noch mein Vermögen zu rauben. Ist das vielleicht nichts?«


    James schnaubte entrüstet. »Das ist doch blühender Unsinn!«


    Aber dieses Mal hatte Oliver beschlossen, alles aufs Tapet zu bringen. Sein Vater wollte wissen, was hinter seinem Hass auf Pope steckte. Bestens. Er würde es ihm sagen. »Du überschüttest ihn mit deiner Aufmerksamkeit, diesen Niemand, diesen Außenseiter, diesen Parvenü! Bei ihm geizt du weder mit Geld noch mit Lob!«


    »Ich glaube an ihn.«


    »Das ist ja alles recht und schön.« Oliver schluchzte fast; er spürte, wie er zu zittern begann. »Aber an mich glaubst du nicht, Herr im Himmel, und hast nie an mich geglaubt! Du hast mich nie unterstützt, hast mir nie zugehört, wenn ich etwas gesagt habe, ich bin dir völlig egal …«


    James spürte, wie sich in seiner Brust der Ärger zusammenballte wie eine Faust. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich mich für dich sehr weit vorgewagt habe, dass ich meine Freundschaft mit den Cubitts aufs Spiel gesetzt habe, Männer, denen ich allergrößte Hochachtung schulde, und das alles, um dir eine Karriere zu ermöglichen? Und was ist der Dank dafür? Ich sehe, wie du jedes Treffen versäumst, jeden Termin absagst, wie du reiten gehst, auf die Jagd gehst, im Park spazieren gehst! Und da darf ich nicht enttäuscht sein? Da darf ich nicht das Gefühl haben, mein Sohn ist die Mühe nicht wert, die ich mir für ihn gegeben habe?«


    Oliver starrte seinen Vater an, diesen würdelosen, unbedeutenden Mann mit dem roten Gesicht und den zu engen Westen, der so wenig Ahnung von der feinen Lebensart hatte. Wie seltsam. Einerseits verachtete er den Mann. Andererseits sehnte er sich nach seinem Respekt. Oliver begriff die Situation selbst nicht ganz, wusste aber, dass er den quälendsten aller seiner Gedanken nicht länger verschweigen konnte. »Es tut mir leid, Vater, aber ich kann mit Sophia nicht Platz tauschen, wie es dir so lieb wäre, was wir beide wissen. Ich kann mich nicht ins Grab legen und sie dafür wieder zum Leben erwecken. Das liegt nicht in meiner Hand.«


    Damit riss er die Tür auf und ließ James im flackernden Schein des Kaminfeuers stehen.


    Susan war ungewöhnlich still, als Speer sie vor dem Dinner frisierte. Die Zofe ahnte, dass es zwischen ihrer Mistress und Mr Bellasis Ärger gegeben hatte, konnte aber nur raten, was vorgefallen war. Selbstverständlich wusste sie von Mrs Olivers Schwangerschaft – solche Dinge bleiben einer Zofe nicht verborgen –, und genauso stand für sie außer Zweifel, dass Mr Bellasis der Vater war, da es in den elf Jahren mit Mr Oliver nicht einmal zu einer Fehlgeburt gekommen war. Aber falls Mr Bellasis und ihre Mistress die Angelegenheit heute Nachmittag besprochen hatten, falls Mrs Oliver Zukunftsträume gehegt hatte, die Mr Bellasis mit einschlossen, dann waren diese Träume offensichtlich geplatzt.


    »Sind Sie zum Ankleiden bereit, Madam?«, fragte die Zofe.


    »Später. Ich möchte vorher noch etwas erledigen. Könnten Sie mir ein Stück Papier und ein Band holen?« Susan wartete geduldig, bis ihre Zofe mit dem Verlangten zurückkehrte. Dann zog sie ein Bündel Papiere aus dem Retikül, rollte sie in das weiße Blatt, knotete das Band darum und versiegelte es mit ein wenig Wachs von ihrem Schreibtisch in der Ecke. Sie wandte sich an Speer. »Sie müssen für mich etwas auf das Papier schreiben. Schreiben Sie einfach James Trenchard Esquire.«


    »Aber warum, Madam?«


    »Bitte keine Fragen. Mr Trenchard kennt Ihre Handschrift nicht, aber meine. Ich bitte Sie gar nicht erst um Ihre Diskretion. Sie wissen schon genug von mir, um mich an den Galgen zu bringen.«


    Die Zofe war nicht ganz überzeugt, setzte sich aber an den Schreibtisch und tat, was von ihr gefordert wurde. Susan dankte ihr, nahm die Papierrolle an sich und verließ ihr Zimmer.


    James war schon fast fertig mit Umziehen, als es an der Tür seines Ankleidezimmers klopfte. »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, Vater.«


    Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn Susan jemals zuvor in seinem Ankleidezimmer aufgesucht hatte. Aber ihm fehlte nur noch der Gehrock, um seine Toilette zu vervollständigen, deshalb öffnete er die Tür, bat sie herein und entließ seinen Kammerdiener.


    »Wie kann ich helfen?«, fragte er.


    »Dieses Bündel wurde mir draußen auf der Straße in die Hand gedrückt, als ich auf unsere Haustür zuging.« Sie streckte ihm die Rolle entgegen, und er nahm sie ihr ab.


    Sie wirkte fast verschämt, was ihr gar nicht ähnlich sah, und einen Augenblick fragte sich James, ob sie nicht irgendetwas verheimlichte. Er starrte die Rolle an, die sie ihm übergeben hatte. »In die Hand gedrückt von wem?«


    »Ich weiß nicht. Von einem Jungen. Er ist davongelaufen.«


    »Wie merkwürdig.« Aber er hatte die Hülle schon geöffnet und begann, das Bündel durchzusehen. Das Blut wich ihm aus den Wangen, während er Seite um Seite überflog. Schließlich richtete er den Blick erneut auf Susan. »Dieser Junge, war er ein Diener? Ein Page?«


    »Ich weiß nicht. Es war nur ein Junge.«


    James stand noch eine ganze Weile reglos da. »Ich muss Mrs Trenchard sehen«, sagte er dann.


    »Bevor du gehst, möchte ich dir noch etwas anderes mitteilen.« Susan nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie setzte nun alles auf eine Karte. Sie gab sich verlegen, errötete fast – ein solches Benehmen kam ihr angemessen vor, aber es wollte richtig dosiert sein. Sie holte tief Luft. Der entscheidende Moment war da. »Ich erwarte ein Kind«, sagte sie.


    Und plötzlich verdoppelte, verdreifachte, vervierfachte sich James’ Glück. In einem einzigen Augenblick wurde der Name seiner Tochter von jeder Schande gereinigt, sein Enkel erbte eine bedeutende Position, und sein Sohn, der nächste Trenchard im Stammbaum, würde ebenfalls einen Erben bekommen. Einen Moment lang dachte James, er würde buchstäblich platzen vor Freude. Die zwei, drei Minuten, seit seine Schwiegertochter in den Raum gekommen war, hatten genügt, um sein ganzes Leben umzukrempeln. »Ach, meine Liebe! Bist du dir auch sicher?«


    »Ganz sicher. Aber jetzt musst du zu Mutter gehen.«


    »Darf ich es ihr sagen?«


    »Natürlich.«


    Im Großen und Ganzen war Susan erleichtert, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, wo Speer die Kleider für den Abend zurechtlegte. Sie hatte für den Untergang von John Bellasis gesorgt, ihr Hauptanliegen. Falls den Trenchards die Wahrheit noch nicht bekannt war, so erfuhren sie sie jetzt. Das also war erledigt. Außerdem hatte sie mit diesem ersten Schritt den Plan zur Rettung ihres eigenen Rufs in die Wege geleitet. Der Ausgang ihres gewagten Spiels war zwar noch ungewiss, aber ein Ende in Sicht. Gottlob.


    John Bellasis verfluchte sich selbst, weil er den Nachweis über Bouveries Berufung zum Geistlichen nicht sofort verbrannt hatte. Warum hatte er das Schreiben behalten? Was nutzte es ihm? Wenn er es vernichtet hätte, dann hätte Susan lediglich die Abschriften der Papiere vorweisen können, die ohnehin schon in Anne Trenchards Besitz waren. Wer weiß, wie lange die Trenchards noch an ihrem Irrtum festgehalten hätten, die Heirat sei ein Schwindel? Aber jetzt war er dank seiner eigenen Dummheit verloren, und dank diesem lächerlichen Weibsstück war alles seiner Kontrolle entglitten. Hätte er Susan erwürgen können, er hätte es auf der Stelle getan.


    Einer spontanen Eingebung folgend, nahm John eine Droschke zum Eaton Square, aber als er ausstieg, zögerte er. Was würde geschehen, wenn er klingelte? Er würde eingelassen und zweifellos empfangen, wenn auch wohl nicht von Susan. Was sollte er sagen? Nach ein paar weiteren Minuten beschloss er, nicht länger zu zögern und sich womöglich noch von einem Familienmitglied oder Dienstboten erwischen zu lassen, wie er an dem Geländer, das die Gärten des Platzes schützte, herumlungerte. Stattdessen ging er um die Ecke ins Horse and Groom, wo er immer Turton getroffen hatte. Wenn der Butler da wäre, könnte er ihn vielleicht dazu bringen … wozu? Die Papiere zurückzustehlen? Was würde das jetzt noch nützen? Susan hatte sie der Familie vermutlich schon gezeigt, und alle wussten, dass Bouverie echt war. Jetzt konnten sie leicht noch mehr Beweise finden, die ihren Anspruch untermauern würden. Nun gut. Er würde einfach einen Beruhigungsdrink zu sich nehmen und dann zu Fuß zum Albany zurückkehren. Zwanzig Minuten in der frischen Abendluft könnten seine Wut vielleicht abkühlen. Er stieß die Tür auf und sah sich in dem verrauchten Gastraum um.


    Wer an dem zerschrammten, fleckigen Holztresen lehnte, der sich fast durch die ganze Länge des Raums zog, war allerdings nicht Turton. Dort stand vielmehr Oliver Trenchard mit einem Glas, das nach Whisky aussah. Als John ihn erblickte, kam ihm eine Idee. Eine ungewöhnliche vielleicht, aber ungewöhnliche Umstände erfordern ungewöhnliche Maßnahmen. Durch Susan wusste er von Olivers Hass auf Charles Pope, dem Oliver die eigene Entfremdung von seinem Vater anlastete; er würde alles tun, um Pope loszuwerden. Pope wiederum bedauerte, dass Oliver und sein Vater seinetwegen im Streit lagen. Pope hatte die gegen ihn erhobenen Vorwürfe nie bestritten, Vorwürfe, die James allerdings auch nie ernst genommen hatte. Susan war klug genug, um die Hintergründe zu durchschauen: Offensichtlich fühlte sich Charles Pope nicht wohl dabei, dass er Vater und Sohn entzweit hatte, und wollte die Lage nicht noch weiter verschärfen. John runzelte die Stirn. Könnte er sich diesen Streit nicht zunutze machen? Würde Pope nicht alles tun, um Vater und Sohn wieder zu versöhnen? Könnte er, John, Oliver nicht zu seinem Werkzeug machen?


    Langsam nahm sein Plan Gestalt an. Oliver wollte Pope aus dem Weg schaffen, daraus hatte er keinen Hehl gemacht. Er hatte Pope vor etlichen Leuten denunziert, auch vor seiner eigenen Frau. Wenn Charles Pope etwas zustieße, wäre Oliver Trenchard dann nicht der Erste, auf den Verdacht fiele? Und wenn sich ein Beweis fände, dass Oliver und Pope ein Treffen verabredet hatten …


    Oliver sah auf. Sein Blick fiel auf John, der dastand und ihn betrachtete; fast hätte Oliver gezwinkert, um das Trugbild zu verscheuchen. »Mr Bellasis? Sind Sie das? Was in aller Welt machen Sie in dieser Kaschemme?«


    »Ich wollte mir einen Beruhigungsdrink genehmigen.« Eine seltsame Antwort.


    »Brauchen Sie denn Beruhigung?«, erkundigte sich Oliver.


    John trat näher heran und lehnte sich lässig neben Oliver an den Tresen. »Sie wissen, wen ich meine, wenn ich ›Charles Pope‹ sage?« Als er sah, wie Olivers Gesicht zornrot anlief, lächelte er innerlich.


    »Wenn ich diesen Namen noch einmal höre …«


    John machte dem Schankkellner ein Zeichen und bestellte zwei weitere Gläser Whisky. »Ich würde diesem Mann gern einen Denkzettel verpassen, den er nie mehr vergisst«, sagte er.


    Oliver nickte. »Also dabei würde ich Ihnen gern helfen.«


    »Ach, wirklich?« John nahm sein Glas und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. »Denn Sie könnten mir tatsächlich helfen, wenn Sie Lust haben.«


    Der Wirt sah vom anderen Ende des Tresens zu den beiden Männern hinüber, die die Köpfe zusammensteckten und einander ins Ohr murmelten. Was hatten die wohl zu tuscheln? Er hatte beide schon hier gesehen, aber nie gemeinsam.


    James trat in das Zimmer seiner Frau, während Ellis noch mit ihrem Haar beschäftigt war. »Kann ich dich einen Moment allein sprechen?«, fragte er.


    Anne dankte der Zofe. »Kommen Sie in zehn Minuten wieder«, sagte sie. Als sich die Tür hinter Ellis geschlossen hatte, wandte sie sich ihrem Mann zu. »Was ist? Was ist passiert?«


    »Schau dir das mal an.« Er legte die Papiere vor sie hin.


    Sie las die ersten zwei, drei Seiten. »Woher hast du die?«


    »Ein Junge hat sie Susan in die Hand gedrückt, als sie nach Hause kam. Was hältst du davon? Das sind natürlich Abschriften.«


    »Ich weiß, dass es Abschriften sind«, sagte Anne und stand auf. »Ich habe die Originale.« Sie bückte sich, schloss das Schränkchen auf und holte die Papiere heraus, die Jane Croft ihr gegeben hatte. Wortlos reichte sie sie ihrem Mann.


    Sie merkte sofort, wie verletzt James war. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte er.


    Sie wollte ihm den wahren Grund nicht verraten – dass sie diesen kleinen Nachlass Sophias für sich hatte behalten wollen. Es sollte ja nur für kurze Zeit sein, dann wollte sie James die Papiere zeigen. Ob sie sich an ihre Vorsätze gehalten hätte, würde Anne nun nie erfahren. »Das sind die Dokumente über Sophias fingierte Trauung. Sie hat ihre Zofe noch in Brüssel aufgefordert, sie solle sie verbrennen, aber das hat Croft nie über sich gebracht. Als sie uns auf dem Weg nach Amerika besuchen kam, hat sie sie mir zur weiteren Verwahrung überlassen. Damit ändert sich doch nichts.«


    James sah seine Frau eine Weile an. Die Ungeheuerlichkeit der Botschaft, die er ihr mitzuteilen hatte, verschlug ihm die Sprache. Anne war verwirrt. »Wenn mir etwas entgeht, dann sag’s mir bitte.« Geduldig wartend saß sie da.


    »Das da ist dir entgangen.« James zog ein Blatt aus dem Stapel. »Das ist keine Abschrift, und es wird dir noch nicht bekannt sein.« Anne nahm ihm das Papier aus der Hand. »Jemand hat Ermittlungen über den Mann angestellt, der die Trauung vorgenommen hat. Richard Bouverie, genauer gesagt, der Honourable und Reverend Richard Bouverie. Der war tatsächlich ein Geistlicher, bevor er in die Armee eintrat, und daher vollberechtigt, eine Eheschließung zu vollziehen. Mit anderen Worten, die Trauung war alles andere als Lug und Trug. Sophia war Lady Bellasis, als sie starb, und Charles ist ein eheliches Kind.«


    »Und Edmund ein ehrenwerter Mann.« Annes Augen füllten sich mit Tränen, als sie daran dachte, wie sie den tapferen jungen Mann verkannt hatten, wie ihr freundschaftliches Verhältnis in Feindschaft umgeschlagen war. Er mochte ungestüm und sogar töricht gewesen sein, aber er hatte ihre Tochter aufrichtig geliebt und nur das Beste für sie gewollt. Anne würde morgen in die Kirche gehen und Gebete für ihn sprechen lassen.


    »Was für ein typischer Gedanke für dich!« Aber auch James freute sich von Herzen, dass er mit seiner Einschätzung des Verehrers seiner Tochter nicht so weit danebengelegen hatte. Ein Vierteljahrhundert lang hatte er sich die Schuld an Sophias Ruin gegeben, aber jetzt fragte er sich, warum er so schnell vom Schlimmsten überzeugt gewesen war und auf jede Nachforschung verzichtet hatte. Warum hatten sie sich alle so fraglos Sophias entsetztem Urteil angeschlossen, als sie Bouverie vor dem Haus der Richmonds gesehen und als Scharlatan abgestempelt hatte? Hinterher war man natürlich immer klüger.


    Anne starrte immer noch auf die Papiere, die vor ihr auf dem Frisiertisch ausgebreitet lagen. »Wie, hast du gesagt, ist Susan an die Dokumente herangekommen?«


    »Ein Junge hat sie ihr auf der Straße übergeben.«


    »Aber ich kenne diese Schrift …«


    Anne konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn schon öffnete sich die Tür, und Ellis erschien. »Sind Sie bereit, Madam?«


    Anne nickte, und während Ellis quer durch das Zimmer auf sie zukam, begann James, die Papiere zusammenzuräumen. Plötzlich blieb Ellis wie angewurzelt stehen, schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie war nicht darauf gefasst, diese Papiere in Annes Händen zu sehen, und bevor sie sich besinnen konnte, entfuhren ihr die Worte: »Wo haben Sie das denn her?« Sie hörte ihre eigene Frage erst, nachdem sie ausgesprochen war. Mit den starren Gesichtern ihrer Herrschaft konfrontiert, machte sie einen verzweifelten Versuch, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Ich meine, was für interessante Papiere Sie da haben, Madam.«


    Anne war die Nächste, die die Sprache wiederfand. Wenn jemand die Papiere abgeschrieben hatte, dessen Schrift ihr vertraut war, kamen nicht allzu viele Kandidaten infrage. Und Ellis hatte Croft schließlich bei ihrer Ankunft empfangen. »Möchten Sie mir etwas darüber erzählen, Ellis?« Sie musterte die Zofe, die sich wie ein Fisch am Haken wand. Diese Frau unterstützte und bediente sie seit dreißig Jahren, und dennoch wusste Anne so wenig über sie. Wären ihre Rollen vertauscht gewesen, hätte dann auch sie, Anne, ihre Dienstherrin nach dreißig Jahren betrogen? Sie bezweifelte es, aber letztlich hatte sie auch nie die bitteren Demütigungen und Prüfungen durchstehen müssen, die das Dienstbotenleben so oft prägten.


    James wurde ungeduldig. »Wenn Sie uns etwas zu sagen haben, was Ihre Schuld verringert, dann ist es jetzt an der Zeit.«


    Ellis’ Gedanken waren in Aufruhr. Natürlich hätte sie darauf bestehen sollen, dass Mr Bellasis die Abschriften vor ihren Augen las und verbrannte. Aber hätte er sich ihrem Willen gefügt? Wahrscheinlich nicht. Sie musste schnell denken. Ihre Stelle war verloren, die konnte sie nicht retten, aber sie könnte zumindest dafür sorgen, dass sie nicht ins Gefängnis kam. »Es war Mr Turton, Sir. Er hat die Papiere in Miss Crofts Tasche gefunden und abgeschrieben.«


    »In wessen Auftrag?«


    Ellis überlegte. Dass Turton nach den Papieren gesucht hatte, war eine Lüge gewesen. Aber hatte es Sinn, noch weiter zu lügen? Hätte sie einen Nutzen davon, Mr Bellasis zu schützen? Nein. Er würde ihr nichts mehr zahlen, nachdem er nicht mehr von ihr profitieren konnte. Doch sie musste an ihre Referenzen denken. Wie sollte sie ohne gute Referenzen eine neue Stelle bekommen? Die würde ihr Mrs Trenchard nicht geben wollen, so viel war gewiss. Ellis begann zu weinen. Sie hatte es immer verstanden, in Tränen auszubrechen, wenn die Situation es verlangte. »Es tut mir ja so leid, Madam. Wenn ich gewusst hätte, dass ich Sie damit kränke, hätte ich mich nie auf die Sache eingelassen.«


    »Sie haben zugesehen, wie Turton Miss Sophias Briefe abschrieb, und sind nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich etwas dagegen haben könnte?« Annes Stimme war hart geworden.


    James trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Die Frage ist doch, für wen wurden sie abgeschrieben?«


    Ellis kam zu dem Schluss, dass Direktheit Zeit sparen könnte. »Ich weiß, dass ich meine Stellung verloren habe, Sir. Aber ich bin kein schlechter Mensch.«


    »Ein guter allerdings auch nicht«, warf Anne scharf ein.


    »Ich war schwach. Das weiß ich. Aber wenn ich keine Referenzen bekomme, werde ich verhungern.«


    »Ich verstehe.« James durchschaute die Lage sofort. Früher als seine Frau begriff er, was Ellis ihnen damit mitteilte. »Sie wollen also sagen, dass Sie uns Ihren Auftraggeber nennen werden, wenn wir Ihnen Referenzen geben. Ist es so?«


    Natürlich war es genau so, deshalb schwieg Ellis einfach. Sie stand vor den Trenchards und blickte auf ihre Hände hinunter.


    »Nun gut.« Anne sah aus, als wolle sie sich einschalten, aber James brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Wir werden Ihnen Referenzen geben, keine überschwänglichen, aber solche, die es Ihnen ermöglichen sollten, wieder einen Broterwerb zu finden.«


    Ellis seufzte vor Erleichterung. Sie war froh, dass sie die Geistesgegenwart besessen hatte, mit ihrer letzten Spielmünze zu schachern. »Mr Turton hat die Abschriften für Mr Bellasis gemacht, Sir.«


    Anne blickte bestürzt auf. »Für Mr John Bellasis? Den Neffen von Lady Brockenhurst?«


    Ellis nickte. »Genau den, Madam.«


    James dachte laut. »Natürlich war es John Bellasis. Und er war auch derjenige, der die Informationen über diesen Bouverie eingeholt hat. Was wir vor zwanzig Jahren hätten tun sollen. Wenn Bouverie ein Schwindler war, dann bleibt John Bellasis der nächste Earl. Wenn Bouverie kein Schwindler war, dann geht Bellasis leer aus.« Er hatte Ellis’ Anwesenheit vergessen, bis Anne ihn mit einem diskreten Hüsteln in die Gegenwart zurückholte.


    »Was war Ihre Rolle bei dem Ganzen, Ellis?«, fragte Anne.


    Die Zofe zögerte. Wie viel sollte sie preisgeben? Sie hatte sich ihre Referenzen gesichert und kannte die Trenchards gut genug, um sich auf ihr Wort verlassen zu können. Trotzdem brauchte sie ihnen nicht mehr auf die Nase zu binden als nötig. »Mr Turton hat mich damit zu Mr Bellasis’ Wohnung geschickt.«


    Anne nickte. »Das genügt. Sie können gehen. Sie können die Nacht noch hier bleiben, aber morgen werden Sie das Haus verlassen. Mit Referenzen.«


    Ellis knickste, verließ das Zimmer und schloss behutsam die Tür hinter sich. Es hätte schlimmer für sie ausgehen können, dachte sie auf dem Weg die Treppe hinunter. Sie war bis zum Schluss gut bezahlt worden und hatte dank der Trinkgelder von Mr B. ein bisschen beiseitegelegt. Sie würde wieder eine Stelle finden, bei jemandem, der dumm genug war und zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ihre Vergangenheit genauer unter die Lupe zu nehmen.


    James Trenchard ergriff die Hand seiner Frau. »Wir dürfen niemandem davon erzählen. Weder Charles Pope noch den Brockenhursts noch der Familie. Wir müssen diese Information über den Geistlichen doppelt und dreifach prüfen lassen, bis wir mit Sicherheit wissen, dass Sophias Trauung rechtsgültig war. Und dann müssen wir herausfinden, wie wir die Trauung bei den Behörden registrieren lassen können. Ich will keine Hoffnungen wecken, die später enttäuscht werden.«


    Anne nickte. Natürlich war sie glücklich. Sogar außer sich vor Freude. Aber ein paar Dinge an der Geschichte schienen ihr nicht ganz stimmig. Wenn John Bellasis die Heiratsurkunde hatte prüfen lassen, dann würde er das Ergebnis dieser Nachforschungen doch hüten wie seinen Augapfel, oder nicht? Er musste doch darum gebetet haben, dass die Rechtsgültigkeit der Ehe ein Geheimnis bliebe. Edmund war tot. Sophia war tot. Bouverie war tot. Der einzige Beweis war das Schreiben, das John in Auftrag gegeben hatte, und wenn er dieses Schreiben verbrannt hätte, dann hätte niemand etwas davon erfahren. Warum hatte er es so sorglos aus der Hand gegeben? Und wer war dieser Junge, der Susan das Bündel Papiere auf der Straße überreicht haben sollte?


    »Es gibt noch etwas zu berichten.« James’ Stimme rüttelte sie aus ihren Gedanken. »Es war mir momentan über dem Ganzen entfallen, aber du wirst sehr glücklich darüber sein.« Er machte eine dramatische Pause. »Susan erwartet ein Kind.«


    Das war wie eine Antwort auf Annes unausgesprochene Fragen. »Wirklich?« Sie gab sich alle Mühe, Begeisterung zu zeigen.


    James nickte; er strahlte über beide Ohren. »Sie hat es mir gerade erzählt. Über zehn Jahre mit Oliver, und nichts ist passiert. Wir hatten alle aufgegeben. Und jetzt ist sie guter Hoffnung. Ist das nicht erstaunlich? Was kam das denn so plötzlich?«


    »Ja, wie wohl?«, murmelte Anne.


    Oliver kehrte spät nach Hause zurück. Susan war bereits fürs Dinner umgezogen, als er bei ihr im Zimmer vorbeischaute.


    »Ich glaube, ich gehe schon mal hinunter«, sagte sie.


    »Tu das. Wenn ihr möchtet, könnt ihr auch schon anfangen zu essen.«


    Sie sah, dass er zornig war. Hatten er und James wieder gestritten? Da fing er an zu schwanken und hielt sich am Türrahmen fest. Also war er betrunken. Sei’s drum. Sie würde hinuntergehen und die Zeit, in der sie mit seinen Eltern allein war, nach Kräften nutzen. Sie tastete sich ja selbst nur Schritt für Schritt durch diese Feuerprobe voran, aber wenn sie alles richtig machte, wenn sie nur die Eltern auf ihre Seite ziehen könnte, dann ließe sich das Debakel abwenden. Oliver wäre die härteste Nuss zu knacken, aber es hatte keinen Zweck, mit ihm zu reden, solange er in diesem Zustand war. Was jetzt zählte, war Mut, und mochte es Susan auch an manch anderen Tugenden mangeln, an Courage fehlte es ihr nicht.


    Als sie in den Salon trat, warteten ihre Schwiegereltern dort schon auf sie. Susan ging mit einem flauen Gefühl im Magen auf Anne zu. Anne war von allen die Einzige mit genug Verstand und Verständnis für die menschliche Natur, um die Wahrheit zu erraten. »Hat Vater es dir erzählt?« Geduldig wartete sie auf die Reaktion.


    »Das hat er«, sagte Anne. »Gratulation.« Doch sie schäumte nicht gerade über vor Freude. Sie betrachtete ihre Schwiegertochter mit ganz neuen Augen.


    »Na los!«, rief James von der anderen Seite des Raums, »gib ihr schon einen Kuss!«


    Anne beugte sich vor und drückte ein kühles Küsschen auf Susans Wange.


    Auch Susan küsste sie pflichtschuldig. »Oliver braucht noch eine Weile. Er ist gerade erst nach Hause gekommen. Er meint, wir sollen ohne ihn anfangen, wenn wir wollen.«


    »Ach, ich glaube, wir können warten«, meinte Anne gleichmütig. »James? Hast du mit Turton gesprochen?«


    Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das verschiebe ich bis nach dem Abendessen. Oder ist das feig?«


    »Es ist wichtig, dass er es von dir und nicht von Ellis erfährt, allerdings ist es dafür vielleicht schon zu spät.«


    »Sehr richtig.« James nickte kurz. »Wir sollten wohl auch ihm Referenzen geben, wenn sie welche bekommt. Und wenn ich schon mal unten bin, suche ich gleich zwei Flaschen Champagner heraus.« Damit verschwand er und ließ die beiden Frauen allein.


    Susan hatte sich für den Abend sorgfältig, aber betont zurückhaltend gekleidet. Sie trug eine Chiffonbluse in hellem Rostrot und einen weiten, eine Nuance dunkleren Seidenrock. Ihr Haar war zu einem schlichten Knoten hochgesteckt, mit freundlichen Löckchen vor den Ohren. Damit strebte sie einen Eindruck kultivierter Schlichtheit an, wollte als untadelige Frau erscheinen, rein, aufrecht, eine Stütze der Gesellschaft, wie Anne sehr wohl durchschaute.


    »Wollen wir uns setzen?«, fragte Anne, und sie nahmen auf den hübschen vergoldeten Stühlen links und rechts vom Marmorkamin Platz. Anne ließ einen Augenblick verstreichen, dann fragte sie: »Warum hat John Bellasis dir diese Papiere gegeben?«


    Die Frage war natürlich ein Schock und traf Susan völlig unvorbereitet. Ihr blieb die Luft weg, und gerade noch rechtzeitig verschluckte sie eine Lüge. Ihre Schwiegermutter hatte die Wahrheit erraten oder zumindest einen Teil davon. Doch die junge Frau hatte das untrügliche Gefühl, sie könnte mit heiler Haut davonkommen, wenn sie die Karten offen auf den Tisch legte, aber nicht, wenn sie sich hinter Lügen verschanzte.


    »Das hat er nicht. Ich habe sie genommen.«


    Anne nickte. Susan wurde ihr fast sympathisch, weil sie keine Anstalten machte, sie weiter zu täuschen. »Darf ich fragen, warum?«


    »Er hat mir erzählt, sie enthielten den Beweis, dass Charles Pope ehelich geboren und damit der Erbe seines Onkels sei, und wenn dies den richtigen Leuten zu Ohren käme, dann würde er, John, alles verlieren. Ihr habt das sicher nicht gewusst – warum sonst hättet ihr Mr Pope sein Geld mühsam in einer schmutzigen Fabrik im Norden verdienen lassen?«


    »Wir wussten, dass eine Trauung stattgefunden hatte, glaubten aber nicht, dass sie rechtsgültig sei.«


    »John schien der Meinung, dass ihr die Tatsachen überprüfen würdet, sobald euch die Originaldokumente vorlägen, und dann ohnehin die Wahrheit erfahren würdet.«


    Anne seufzte. »Das hätten wir schon vor einem Vierteljahrhundert tun sollen. Aber jetzt hat es Mr Bellasis für uns erledigt. Eine Ironie des Schicksals, muss man sagen. Wenn er nichts unternommen hätte, dann wären wir heute wahrscheinlich kein bisschen klüger als damals.« Dann kam Anne ein neuer Gedanke, der sie schwindlig machte. »Warum wolltest du ihm schaden? Wenn ihr doch eine Affäre hattet?«


    Die Kühnheit der Frage raubte Susan ein zweites Mal den Atem, aber sie steckte nun schon so tief im Sumpf, dass nur Aufrichtigkeit sie retten konnte. »Ich wollte, dass er mich heiratet, wenn ich mich von Oliver scheiden ließe. Als ich noch dachte, er würde einmal Lord Brockenhurst werden, hätte ich nie davon geträumt – oder falls doch, wusste ich, dass es nur ein Traum war. Aber dann stand er plötzlich als mittelloser Sohn eines jüngeren Sohns da, und es kam mir nicht mehr so abwegig vor. Ich werde mehr Geld haben als er. Viel mehr Geld.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Anne klang, als diskutierten sie die Verdienste und Schwächen einer neuen Köchin. »Ich würde sogar denken, er hätte dich als Geschenk des Himmels betrachtet.«


    »Hat er aber nicht«, sagte Susan. »Er hat mir ins Gesicht gelacht wegen meiner Anmaßung.«


    »Ich verstehe.« Anne verstand wirklich. Susan war von diesem attraktiven Mann mit seinem eleganten Auftreten und seinen geschliffenen Manieren geblendet gewesen. Sie war ihm in einem Moment begegnet, als sie sich einsam, unfruchtbar und ungeliebt fühlte. »Dann bist du also gar nicht unfruchtbar«, fügte sie hinzu. »Das muss eine Erleichterung für dich sein, wenn auch eine komplizierte.«


    Susan lächelte fast. »Wenn ich gewusst hätte, dass es an Oliver lag und nicht an mir, dann wäre ich vorsichtiger gewesen.« Wie seltsam ihr dieses Gespräch vorkam. Sie sah sich im Salon um, diesem in so freundlichen Farben gehaltenen Raum mit seinen schimmernden Möbeln und Bildern, ein Raum, den sie so gut kannte, von nun an aber immer mit anderen Augen betrachten würde. Sie sprachen nun von gleich zu gleich, sogar wie Freundinnen, was Susan in gewisser Weise überraschte, obwohl sie von Anne immer mehr gehalten hatte als von jedem anderen Mitglied der Familie.


    »Genau das ist die Crux.« Ihre Schwiegermutter wurde wieder ernst. »Oliver kann keine Kinder zeugen.« Ihre Stimme verriet echte Trauer, und so sollte es auch sein, dachte Susan. Für eine Mutter ist es schrecklich zu wissen, dass ihr Sohn keinen Erben bekommen kann.


    »Anscheinend kann er mit mir keine zeugen. Aber Napoleon konnte mit Josephine keine Kinder zeugen, hatte aber mit Marie Louise einen Sohn.«


    »Oliver ist nicht Napoleon«, stellte Anne mit einer gewissen Entschiedenheit fest. Sie dachte nach. Zwischen den beiden Frauen herrschte Schweigen, unterbrochen nur vom Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und der brennenden Kohle, die auf dem Rost laut knisternd in sich zusammenfiel. Dann blickte sie Susan unvermittelt an. »Ich möchte einige Sicherheiten bei dem Handel, den du mir anbietest.«


    »Ein Handel?« So hatte es Susan bisher nicht gesehen.


    »Willst du jetzt bei Oliver bleiben, nachdem dir der Fluchtweg mit John Bellasis versperrt ist?«


    Susan hämmerte das Herz der Brust. Die nächsten Minuten würden über ihre Zukunft entscheiden. »Ich würde gern in dieser Familie bleiben, ja.«


    Plötzlich kläffte Agnes los, sodass sie beide auffuhren. Der kleine Hund war auf seinem Platz auf dem Kaminvorleger aufgewacht, drängte sich an Annes Rock und bettelte, hochgenommen zu werden. Als er sich auf ihrem Schoß zusammengerollt hatte, fuhr Anne fort. »Wie wirst du es Oliver beibringen? Er wird vermutlich wissen, dass das Kind nicht von ihm ist.«


    Susan nickte. »Ja, das wird er wissen. Aber überlass Oliver mir.«


    »Und was erwartest du von uns, von James und mir?« Anne war neugierig, wie weit Susan vorausgeplant hatte. Susan dachte sich die Details zwar erst beim Reden aus, war aber souverän genug, um das Ganze als gezieltes Manöver zu verkaufen.


    »Ich möchte, dass Oliver sieht, wie sehr sich sein Vater über die Nachricht freut, wie glücklich und selig er ist und wie stolz auf seinen Sohn. Es ist lange her, seit Oliver seinen Vater glücklich gemacht hat.«


    Anne sagte eine Weile nichts dazu. Das Schweigen dauerte lange genug, dass Susan sich fragte, ob diese surreale Unterhaltung nun zu Ende sei. Doch dann fing Anne wieder an: »Du meinst, Oliver soll begreifen, dass er viel zu gewinnen hat, wenn er das Kind als seines annimmt?«


    »Er hat nur Vorteile davon.« Susan gelangte nun tatsächlich selbst zu dieser Überzeugung.


    Anne nickte langsam. »Ich werde mein Bestes tun und dein Geheimnis hüten. Unter einer Bedingung: Wenn ihr nach Glanville zieht.«


    Susan starrte sie an. In Somerset leben? Zwei oder sogar drei Tagesreisen von der Hauptstadt entfernt? »Wir sollen dort leben?«, wiederholte sie, als müsse jemand anderer gemeint sein.


    »Ja. Dort leben. Und ich werde Stillschweigen bewahren.«


    Es dämmerte Susan bald, dass sie in der Sache keine Wahl hatte. Anne tat zwar, als stelle sie eine Frage, erteilte in Wirklichkeit aber einen Befehl.


    Sie war noch nicht fertig. »Wir müssen uns allmählich eingestehen, dass Oliver mit der beruflichen Karriere, die James für ihn geplant hat, niemals glücklich werden wird. Er wird sich in der Baubranche oder sonst im Geschäftsleben nie einen Namen machen. Nun gut. Dann soll er eben Gutsherr sein. Das ist es doch, was er möchte. Wer weiß? Vielleicht ist er dabei erfolgreich.« In Wirklichkeit brach der Verlust Glanvilles Annes Herz. Es war wie der Verlust eines Arms oder Beins, schlimmer noch, wie der Verlust ihres halben Lebens. Glanville war ihre ganze Freude gewesen, dem Haus gehörte ihre Liebe, aber sie wusste, dass es für ihren Sohn zur Erlösung werden konnte, und deshalb musste sie es loslassen. »Ich werde weiter zu Besuch kommen, aber nicht als Herrin des Hauses. Von jetzt an wäre das deine Position. Wenn du sie annimmst. Wirst du das tun?«


    Susan hatte bereits begriffen, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Welche Alternativen hatte sie denn? Zum einen könnte sie als geschiedene Frau und Ehebrecherin mit einem unehelichen Kind im Exil leben, allein und von allen geächtet, die nur die geringsten Ansprüche stellten. Zum anderen könnte sie Herrin eines großen Hauses in Somerset sein, mit einem Mann und einem Sohn oder einer Tochter, und könnte eine gewisse Rolle in der ländlichen Gesellschaft spielen. Die Entscheidung fiel nicht gerade schwer. Aber …


    »Darf ich zur Saison nach London kommen?«


    Anne lächelte zum ersten Mal, seit Susan den Salon betreten hatte. »Ja. Du wirst jedes Jahr für zwei Monate herkommen.«


    »Und darf ich auch sonst gelegentlich zu Besuch kommen?«


    »Das darfst du. Obwohl ich glaube, dass du überrascht sein wirst, wie sehr du das Landleben genießt, wenn du dich einmal darauf eingelassen hast.« Anne machte eine Pause. »Ich habe noch eine andere Bedingung.«


    In Susan spannte sich innerlich alles an. Bisher konnte sie mit dem Arrangement leben, wenn es denn sein musste. Und es musste sein. »Was noch?«


    »James darf es nie erfahren. Dieses Baby wird sein Enkelkind sein, und er darf nie Verdacht schöpfen, dass das womöglich nicht stimmt.«


    Susan nickte. »Von mir wird er nie etwas erfahren, und ich werde mein Bestes tun, damit Oliver uns nie verrät. Aber jetzt habe auch ich eine Bedingung.«


    Anne war überrascht. »Bist du denn in der Position, Bedingungen zu stellen?«


    »Diese, glaube ich, schon. Auch Oliver darf nie Verdacht schöpfen, dass du Bescheid weißt. Die Anfänge des Kindes werden unser Geheimnis sein, seines und meines. Nur dann kann er seine Würde wahren.«


    Anne nickte. »Das sehe ich auch so. Ja. Du hast mein Wort.«


    »Dein Wort wozu?« James’ Stimme erschreckte sie, aber Anne hatte sich wie immer völlig unter Kontrolle.


    »Dass sie Glanville bekommen. Ein Kind sollte auf dem Land aufwachsen. Hast du den Champagner gefunden?«


    »Ich lasse ihn am Ende des Dinners bringen.«


    Wie leicht er sich doch von ihr ablenken ließ! Bevor James weiterreden konnte, ging die Tür auf, und Oliver kam herein. Er hatte sich umgezogen und Wasser ins Gesicht gespritzt, was ihn zu Susans großer Erleichterung ernüchtert zu haben schien. Obwohl ihr bei seinem Anblick auch ein wenig flau zumute wurde. Wenn sie heute Abend zu Bett gingen, wäre über ihre Zukunft entschieden, auf die eine oder andere Weise.


    Als sein Sohn den Raum betrat, ließ James einen spontanen Jubelschrei los. »Hurra! Mein liebster Junge!«, rief er mit einem breiten Grinsen. »Gratuliere tausendmal!« Er drückte seinen Sohn so fest an sich, dass ihm die Verwirrung in seinem Gesicht entging.


    Oliver sah zu seiner Mutter hinüber und machte den Mund auf, aber bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie mit energischer Stimme dazwischen. »Das sind wunderbare Neuigkeiten, Oliver. Susan und ich haben über alles gesprochen, und ich sage es am besten gleich: Du wirst Glanville bekommen. Du musst deine Arbeit in London aufgeben und dich nach Somerset zurückziehen.«


    »Was soll denn das heißen? Du hast nie etwas davon gesagt, dass er sich aufs Land zurückziehen soll.« James löste die Umarmung, aber Anne brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Wir haben doch so viel Geld. Warum sollte er nicht? Was versuchen wir denn zu beweisen? Oliver wurde für ein Leben als Gutsherr geboren, nicht als Geschäftsmann.« Anne sah ihren Mann an. Sie wusste, dies war in ihrer Ehe einer jener fast beiläufigen Schlüsselmomente, der alles verändern würde. Seit Oliver ein kleiner Junge war, hatte sich James gewünscht, dass sein Sohn einmal in seine Fußstapfen treten möge, und was war die Folge? Versagen, Groll und eine solche Entzweiung zwischen den beiden, dass sie kaum noch miteinander reden konnten. »Würdest du ihn nicht lieber bewundern, als die ganze Zeit enttäuscht von ihm zu sein?«, murmelte sie ihm ins Ohr. »Mach deine Geschäfte mit Charles. Lass Oliver seinen eigenen Weg gehen.«


    James sah sie an und nickte dann. Ein schwaches Nicken, aber ein Nicken immerhin.


    Anne lächelte. »Gott sei Dank«, flüsterte sie fast unhörbar, doch ob sie diese Worte an ihren Schöpfer oder an ihren Mann richtete, wusste sie selbst nicht so genau.


    »Was ist denn hier los? Was redet ihr da?« Oliver war wie benebelt. Es schien, dass alle seine Träume auf einen Schlag wahr wurden, aber warum?


    James seufzte. Er hatte Annes Entscheidung akzeptiert. »Vielleicht hat deine Mutter recht. Ein Kind sollte auf dem Land aufwachsen.«


    »Ein Kind?« Wieder traute Oliver seinen Ohren nicht.


    »Wir brauchen es nicht länger für uns zu behalten, mein Liebster«, sagte Susan. »Ich habe es ihnen erzählt.« Sie sprach mit ruhiger, fester Stimme. »Sie freuen sich so für uns, und Mutter möchte uns Glanville überlassen. Damit wir dort als Familie leben können.« Und jetzt begann sie loszuplappern wie ein junges Mädchen auf dem Weg zum ersten Ball; sie schuf bewusst eine Geräuschkulisse, hinter der Oliver seine Gedanken sammeln konnte. Sein Gesicht verdüsterte sich, deshalb schwatzte sie umso lebhafter. »Ist das nicht wunderbar? Ist das nicht, was du dir immer gewünscht hast?« Ihre Augen bohrten sich in die seinen und hielten ihn in einer hypnotischen Trance fest, als wäre sie Franz Anton Mesmer. Sie trat zu ihm, nahm ihn in die Arme und näherte ihre Lippen seinem Ohr. »Sag nichts.« Dabei drückte sie ihn fest. »Wir reden später darüber, aber wenn du jetzt etwas sagst, verlieren wir vielleicht alles. So eine Chance kommt nie wieder. Sag jetzt nichts.« Sie spürte, wie sich sein Körper verspannte, aber dieses eine Mal hörte er auf ihre Worte und hielt den Mund. Diesmal würde er nachdenken, bevor er die Axt schwang.


    Mr Turton war außer sich vor Zorn. Er hatte dieser Familie über zwei Jahrzehnte gedient, und jetzt wurde er wie ein Hund auf die Straße gejagt. Der Master hatte ihm kurz vor der Ankündigung des Dinners mitgeteilt, dass er das Haus am nächsten Morgen zu verlassen habe; seither saß er im Dienstbotenraum. Der Rest des Personals machte einen Bogen um ihn, doch die ebenfalls entlassene Miss Ellis leistete ihm Gesellschaft, und jetzt taten sie sich an einer Flasche des besten Margaux gütlich, die Turton im Keller hatte finden können. »Trinken Sie aus«, forderte er Ellis auf. »Es gibt noch mehr davon, wenn wir wollen.«


    Ellis nippte vorsichtig an dem köstlichen Wein. Sie wusste einen guten Tropfen zu schätzen, war aber nicht gern betrunken. Denn dann verlöre sie die Kontrolle über sich, und die gab sie nicht aus der Hand, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. »Wo werden Sie hingehen?«, fragte sie.


    »Ich habe einen Cousin in Shoreditch. Dort kann ich bleiben. Ein paar Tage wenigstens.« In Turton brodelte es. »Solange ich mich umsehe, was zu haben ist.«


    Ellis nickte. »Das haben wir Mrs Oliver zu verdanken. Wenn sie nicht die Nase in Dinge gesteckt hätte, die sie nichts angehen, hätten wir unsere Schäfchen jetzt im Trockenen.«


    Der Butler war überrascht. »Ich sehe nicht, was Mrs Oliver damit zu tun hat. Miss Speer sagte, ein Junge habe ihr die Papiere auf der Straße in die Hand gedrückt. Was sollte sie da machen?«


    »Kommen Sie mir nicht mit diesem Unsinn.« Ellis verdrehte wütend die Augen. »Mrs Oliver nimmt es mit der Ehe nicht so genau. Was glauben Sie denn, woher sie schwanger ist, nachdem sie zehn Jahre mit Mr Oliver das Bett geteilt und nichts vorzuweisen hat?«


    Turton war erstaunt. »Woher wissen Sie, dass sie schwanger ist?«


    »Einer Zofe brauchen Sie eine solche Frage nicht zu stellen.« Ellis leerte ihr Glas und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken. »Glauben Sie mir einfach. Mrs Oliver und Mr Bellasis haben Spielchen miteinander gespielt, die nicht für Kinder sind.«


    »Mr Bellasis?« Turton hatte das Gefühl, er hätte geschlafen und alles verpasst.


    »Ich habe sie gesehen. Als ich ihm die Papiere gebracht habe. Genau in dem Moment, als ich wieder gegangen bin. Sie ist mir schnell ausgewichen, aber ich wusste trotzdem, dass sie es war.« Ellis nickte wissend. »Es hat nie einen Jungen gegeben. Es würde mich nicht wundern, wenn sie die Papiere selbst genommen hätte, um ihm eins auszuwischen. Sie wollte bestimmt, dass er zu ihr steht, aber Mr Bellasis gibt sich doch nicht mit einer Kaufmannstochter ab. Der nicht.« Mit einem harten Lachen warf sie den Kopf zurück.


    »Ich verstehe.« Turton dachte kurz nach. »Gibt die Geschichte etwas für uns her, Miss Ellis? Das sich als nützlich erweisen könnte?«


    Sie starrte ihn an, denn gerade eben war ihr derselbe Gedanke gekommen. »Ich glaube, bei ihm brauchen wir es nicht versuchen, Mr Turton. Was kümmert es ihn, wenn die ganze Welt erfährt, dass sie eine Schlampe ist? Aber sie könnte vielleicht zahlen, damit die Sache nicht ans Licht kommt. Wenn wir eine Weile warten, bis das Kind geboren ist …«


    »Da bin ich anderer Meinung.« Die Stimme ließ sie hochfahren. Sie hatten beide geglaubt, sie wären allein. Speer trat in die Tür.


    »Was machen Sie denn hier, Miss Speer? Spionieren Sie uns nach?« Turton sprach in einem herrischen Ton, als hätte er hier das Sagen wie all die Jahre zuvor.


    »Entschuldigen Sie, Mr Turton, aber Sie sind hier nicht mehr der Butler. Sie sind gefeuert.« Speer stieß ihre Worte mit einer Heftigkeit hervor, dass sie fast von den Wänden widerhallten. »Und glauben Sie bloß nicht, ich nehme von Ihnen noch Befehle entgegen, denn damit ist Schluss.« Speer zeigte sich von einer Seite, die die beiden noch nicht an ihr kannten. Sie kam herein und setzte sich an den Tisch. Das tat sie ganz unbefangen, schließlich war sie hier heimischer als die beiden anderen, und als sie wieder zu reden begann, klang ihre Stimme geschmeidig wie das leise Schnurren einer Katze.


    »Wenn Sie sich jemals wieder an Mrs Oliver heranmachen, Sie beide, schriftlich oder mündlich, dann werde ich Sie bei der Polizei wegen Diebstahls melden. Ich werde gegen Sie aussagen, dann können Sie eine Gefängnisstrafe absitzen. Danach werden Sie Ihr Leben lang keine Stellung mehr finden.«


    Einen Augenblick herrschte absolute Stille. Dann erhob Ellis das Wort: »Was habe ich jemals gestohlen?«


    »Lebensmittel aus Mrs Babbages Küche. Sie beide, ein sauberes Paar, haben gemeinsam gestohlen. Wein, Fleisch, allgemeine Vorräte. Über die Jahre hinweg müssen Sie Dinge im Wert von Hunderten von Pfund gestohlen, verkauft und das Geld in die eigene Tasche gesteckt haben.«


    »Das stimmt nicht!« Ellis geriet in Rage. Sie hatte genug auf dem Kerbholz, sie hatte spioniert und sogar gelogen, aber gestohlen hatte sie nie.


    »Mag sein«, sagte Speer. »Aber Mrs Babbage wird gegen Sie aussagen. Bei Nachforschungen wird sich zeigen, dass die Sachen verschwunden sind, während Sie beide hier waren, und glauben Sie vielleicht, Mrs Babbage sagt gegen sich selbst aus?« Sie lächelte und betrachtete ihre Fingernägel. Zum ersten Mal wurde es Turton voll bewusst, dass er mit seiner Stellung auch seine Macht verloren hatte.


    Er überlegte kurz und nickte dann. Natürlich würde sich die Köchin niemals selbst belasten, das leuchtete ihm sofort ein – nicht, um ihn oder Miss Ellis zu retten, von der sie immer als eine Art niedrige Spezies behandelt worden war.


    »Ich gehe zu Bett«, sagte Turton und stand auf.


    Aber Speer war noch nicht fertig. »Ich muss Ihr Wort haben, von Ihnen beiden. Dass wir nie wieder von Ihnen hören werden, nachdem Sie das Haus verlassen haben.«


    Ellis starrte Speer an, die gleichmütig in straffer Haltung dasaß und sie aus der Sicherheit ihrer Stellung heraus abkanzelte, als wäre sie die Queen. »Mrs Oliver wird Sie loswerden wollen, Mrs Speer. Sie wissen zu viel. Diesen Mühlstein wird sie nicht noch jahrelang um den Hals haben wollen.«


    Die Zofe dachte kurz nach. »Mag sein. Aber wenn sie mich auffordert zu gehen, dann tue ich es nur mit Referenzen, mit denen ich auch eine Stelle im Buckingham Palace bekomme.« Da hatte sie natürlich recht, und Ellis versuchte sich erst gar nicht an einem Gegenschlag. Aber Miss Speer hatte noch eine letzte Bosheit parat. »Im Moment ist sie meine Herrschaft, und es ist meine Aufgabe, sie vor Ihresgleichen zu schützen.« Ellis warf einen flüchtigen Blick zu Mr Turton hinüber. Wie wenig hatten sie diese Frau beachtet, diesen Niemand, der ihnen plötzlich diktierte, was sie zu tun hätten.


    Der Butler sprach als Erster. »Nur mit der Ruhe, Miss Speer. Sie werden in Zukunft nie mehr von mir hören.« Mit einer knappen Verbeugung verließ er den Raum.


    »Du hast gewonnen, du Miststück«, sagte Ellis. Damit stand sie auf und folgte ihm. Speer machte sich nichts aus der Beleidigung, sie war aus härterem Holz geschnitzt. Stattdessen überlegte sie, wie sie Mrs Oliver beibringen könnte, was sie für sie getan hatte. Das musste doch möglich sein. Sie wusste, dass Miss Ellis nicht ganz unrecht hatte, dass Mrs Oliver sie irgendwann lieber von hinten sehen und eine Zofe einstellen würde, die keine Erinnerungen an Mr Bellasis oder an jene Zeit ihres Lebens hätte. Aber wie Ellis selbst zugegeben hatte, wenn diese Stunde käme, dann stünde sie, Speer, auf der Gewinnerseite. Jedenfalls waren Mr Turton und Miss Ellis von der Bühne abgetreten, und jetzt führte sie in dieser Geschichte die Regie.


    Susan ging als Erste nach oben, zu Bett. Der Abend hatte seinen fröhlichen Grundton beibehalten, Motor des Gesprächs war vor allem James gewesen, der einzige Ahnungslose im Raum. Die anderen – Susan, Oliver und Anne – wussten um die wahren Umstände und fanden es ziemlich anstrengend, James in seinem Überschwang zuzuhören und mit Champagner anzustoßen. Susan zog sich zurück, sobald es der Anstand erlaubte. Sie wusste, was nun auf sie zukam, und brauchte nicht lange zu warten.


    »Von wem ist es?« Das Dinner schien Oliver gegen alle Logik noch weiter ernüchtert zu haben.


    Susan sah ihren Mann an, der halb im Raum, halb im Gang stand. Die letzte Hürde lag vor ihr. Wenn sie die nehmen könnte, dann wäre der Weg frei. Sie hatte Speer schon früher weggeschickt und lag bereits im Bett, als Oliver erschien. Jetzt schloss er sorgfältig die Tür und kam auf sie zu. Was immer er von der Sache hielt, er wollte keine Mithörer.


    Susan war für die Auseinandersetzung bereit. »Es spielt keine Rolle, von wem es ist. Deine Frau ist schwanger. Deine Eltern sind glücklich. Und dir wird das Leben angeboten, das du immer führen wolltest.«


    »Du meinst, ich soll das Kind akzeptieren?«


    »Willst du das denn nicht?«


    Er war unruhig, lief im Zimmer herum und begann laut zu denken. »Woher weiß ich, dass diese rätselhafte Figur, der abwesende Vater, von jetzt an nicht Teil unseres Lebens sein wird? Muss ich das dulden? Muss ich den mari complaisant spielen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde seinen Namen nicht nennen, weil er ohne jede Bedeutung ist. Ich werde ihn nie wiedersehen, jedenfalls nicht, wenn ich es vermeiden kann.«


    »Ich hätte wohl damit rechnen sollen. Früher oder später. Du bist immer am Flirten, machst dich damit lächerlich. Ich habe dich beobachtet. Dutzende Male.«


    Bei anderer Gelegenheit hätte sie ihn für solche Vorhaltungen scharfzüngig gegeißelt. Sie war Oliver an Gewitztheit überlegen und behielt bei jedem Wortwechsel die Oberhand. Aber dieses Mal schwieg sie und erspürte instinktiv das richtige Tempo, in dem sie sich vorantasten sollten. Nach einer kleinen Weile schritt Oliver zu dem Sessel am Kamin hinüber, drehte ihn zum Bett und ließ sich schwer darauf niedersinken. Die Flammen warfen ihr flackerndes Licht auf ihn, sodass er fast unwirklich erschien. »Willst du nicht wenigstens sagen, dass es dir leidtut?«, fragte er.


    Susan nahm alle Kraft zusammen, bevor sie ihr kühnstes Argument vorbrachte. Sie hatte Zeit zum Überlegen gehabt. Sie war bereit. »Es tut mir nicht leid. Denn ich habe nur einen Plan verfolgt. Ich bin schwanger mit unserem Kind. Das war mein Ziel, und das habe ich erreicht.«


    Oliver schnaubte. »Du willst doch nicht behaupten, dass das Absicht war?«


    Sie sah ihn ruhig an. »Hast du je erlebt, dass ich ohne Absicht handle? Vorschnell, ohne zu überlegen? Hast du das jemals erlebt?«


    Sie merkte, dass er wider Willen zuzuhören begann. »Du meinst, du hast geglaubt, ich könne kein Kind zeugen?«


    »Du hast es fast elf Jahre lang versucht.«


    »Aber wir dachten, es läge an dir.«


    Sie nickte. »Und jetzt wissen wir, dass es nicht so ist.« War es ihr gelungen, die Raserei der Eifersucht, die Wutausbrüche, vor denen sie sich so gefürchtet hatte, abzubiegen? Sie fuhr vorsichtig fort. »Ich wollte sichergehen, dass es an mir liegt und nicht an dir. Denn an einem von uns beiden musste es liegen.«


    »Und das ist das Ergebnis.« Er sprach mit undurchsichtiger Miene.


    »Ja. Das ist das Ergebnis. Ich bin mit unserem Kind schwanger. Ob es nun ein Junge wird oder ein Mädchen, du bekommst einen Erben. Würdest du dein Leben wirklich Glanville widmen wollen, dem Haus, den Gütern, wenn du niemanden hättest, dem du es einmal übergeben kannst? Wäre das dein Ehrgeiz?«


    »Ich will mein eigenes Kind haben.«


    »Du wirst es auch haben. Das ist auch mein Wunsch. Und ich werde es dir schenken. Wenn ich nicht getan hätte, was ich getan habe, dann würdest du bis ans Ende deiner Tage kinderlos bleiben.«


    Daraufhin verstummte Oliver erst einmal. Auf dem Kaminsims standen ovale Pastellkreideporträts von ihm und Sophia als Kinder. Sophia musste ungefähr sechs gewesen sein und er drei oder vier; aus dem Ausschnitt seiner kleinen Wolljacke stand ein Rüschenkragen hervor. Er starrte den kleinen Jungen an, der er vor so langer Zeit gewesen war. In ihm stieg eine vage Erinnerung an den Künstler auf, der ihn mit einer Orange zum Stillsitzen bestochen hatte. Hinter ihm redete Susan weiter. »Wir werden die Kinderzimmer in Glanville öffnen, die zugeschlossen sind, seit deine Mutter das Haus gekauft hat. Du kannst unserem Kind das Reiten, das Schwimmen, das Schießen beibringen, wenn es ein Junge wird. Wenn du jemals Vater werden möchtest, Oliver, dann geht es nur so.«


    Als er sich wieder umdrehte, erschrak sie fast beim Anblick seiner Augen, die sich mit Tränen gefüllt hatten. »Willst du damit sagen, du hast es für mich getan?«


    »Ich habe es für uns getan.« Jetzt spürte sie, dass sie die Zügel fest in den Händen hielt und das Gespräch lenken konnte, wohin sie wollte. »Wir sind einander überdrüssig geworden, unseres gemeinsamen Lebens überdrüssig. Unsere Kinderlosigkeit hat uns Tag für Tag traurig gemacht. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis wir uns trennen würden, und was würde dann auf uns zukommen? Auf jeden von uns?«


    »Warum hast du mir nichts von deinem Plan erzählt?«


    »Aus zwei Gründen. Erstens hätte ich wirklich unfruchtbar sein können, und es wäre nichts dabei herausgekommen. Dann hätte die Sache dich nur noch weiter von mir weggetrieben.«


    »Und zweitens?«


    »Du hättest es mir verboten. Aber wie die Dinge liegen, werden wir Eltern.«


    Er sagte nichts, aber sie sah, dass er sich verstohlen über die Augen wischte. In Wahrheit war sie auf Gefühle gestoßen, die tief in Oliver vergraben lagen; sie hatte einen Mann hervorgeholt, der ihr die halbe Ehe lang verborgen geblieben war. Sie wartete fast reglos, ihre Hände ruhten auf der Bettdecke, während er auf dem bestickten Läufer am Fuß ihres Bettes hin und her ging, immer wieder hin und her. Unten auf der Straße hörte man Hunde kämpfen, und er ging ans Fenster, um nachzusehen.


    Er würde ihr verzeihen. Das wusste er inzwischen. Er war nicht sicher, ob sie das alles für ihn oder für sich selbst getan hatte, aber wie dem auch sei, er war jetzt überzeugt, dass sie sich nicht einfach einen Liebhaber genommen hatte und aufgeflogen war. Das hätte er nicht ertragen können. Und sie hatte recht. Das Leben, das er sich seit Jahren wünschte, lag zum Greifen nahe, und es würde ein gutes Leben sein …


    »Eine Bedingung.« Er rührte sich nicht vom Fleck und sprach, das Gesicht noch immer zum Fenster gewandt.


    »Nenne sie mir.« Sie spürte, wie Erleichterung ihren ganzen Körper zu durchfluten begann.


    »Von jetzt an werden wir beide niemals mehr erwähnen, dass es nicht mein Kind ist. Nicht einmal unter uns.«


    Susan spürte, wie viel leichter ihr Atem nun ging. Die Anspannung in ihren Schultern löste sich, und sie lehnte sich in die Kissen mit den Spitzenrüschen zurück. Dann sagte sie mit der Stimme einer Liebenden: »Warum sollte ich jemals etwas anderes behaupten? Es ist dein Kind, Liebling. Wer sonst könnte Anspruch darauf erheben?«


    Da kam er zu ihr, nahm ihre Hände und beugte sich herab, um sie auf den Mund zu küssen. Anfangs war ihr die Vorstellung reichlich zuwider, aber wenn Susan eines war, dann diszipliniert. Sie fühlte sich zu diesem Mann nicht hingezogen. Sie fragte, ob sie je etwas für ihn empfunden hatte. Sie mochte ihn nicht einmal, konnte auch seiner Gesellschaft nichts abgewinnen. Aber seine Zuneigung wäre unabdingbar, wenn sie aus diesem Erdenleben einen Erfolg machen wollte. Nun gut. Sie würde lernen, ihn zu mögen. Würde sogar ihren Abscheu überwinden bei der Vorstellung, sich mit ihm zu vereinigen. Schließlich musste sie ihn einmal gemocht haben, wenigstens ein kleines bisschen. Er erlag jetzt natürlich einem großen Irrtum. Selbstverständlich hatte sie John Bellasis zum Liebhaber genommen und war aufgeflogen, genau wie ihr Mann es geargwöhnt hatte; aber diese Version der Geschichte war jetzt passé, im Äther verflogen, und sie würde lernen, sich jene andere Version der Geschichte anzueignen, die Geschichte eines persönlichen Opfers, das sie auf sich genommen hatte, um ein Kind zu bekommen, das sie beide lieben und gemeinsam großziehen könnten. Sie rechnete damit, dass es nicht länger als ein Jahr dauern würde, bis sie selbst vorbehaltlos daran glaubte. Sie wusste, wenn sie sich nur genug Mühe gab, konnte sie sogar die Wahrheit vergessen. Und mit diesem Gedanken öffnete sie den Mund und küsste Oliver leidenschaftlich, wie sie es so gut verstand. Seine Zunge fühlte sich in ihrem Mund erst unangenehm groß an und schmeckte immer noch nach saurem Wein, aber das war ihr nun gleichgültig.


    Sie hatte es geschafft.

  


  
    Erben


    Caroline Brockenhurst starrte ihre Besucherin an. Sie konnte kaum aufnehmen, was ihr da berichtet wurde. »Ich begreife nicht«, sagte sie schließlich.


    Das wunderte Anne nicht. Es war ein großer Brocken, der da geschluckt und verdaut werden musste. Sie hatte nicht wenig darüber nachgedacht, wie sie die Situation am besten erklären sollte, war aber am Ende zu dem Schluss gekommen, dass sie es einfach sagen musste. »Wir wissen jetzt, dass Ihr Sohn vor seinem Tod rechtsgültig mit unserer Tochter Sophia verheiratet war. Charles Pope ist ein ehelicher Sohn und in der Tat keineswegs Charles Pope. Er ist Charles Bellasis, ganz genau gesagt Viscount Bellasis, und der rechtmäßige Erbe seines Großvaters.«


    Als James Trenchard an jenem Tag nach Hause gekommen war, platzte er schier vor Freude. Er hielt den Beweis in Händen, auf den er gewartet hatte. Seine Anwälte hatten die Eheschließung gemeldet, und der zuständige Parlamentsausschuss, das Committee of Privileges, hatte sie anerkannt. Der Vorgang würde bis zum Abschluss zwar noch einige Zeit in Anspruch nehmen, aber die Anwälte hatten das Beweismaterial genau geprüft und sahen kein Hindernis. Mit anderen Worten, es war nicht nötig, die Ehe länger geheim zu halten. Anne hatte beschlossen, sofort Lady Brockenhurst zu verständigen. Sie war einfach hinübergegangen und hatte sie alleine vorgefunden. Und jetzt hatte sie ihr die Neuigkeit offenbart.


    Caroline saß da wie vom Donner gerührt, während ihr zahllose Gedanken durch den Kopf jagten. Konnte Edmund wirklich geheiratet haben, ohne es ihnen zu sagen? Und dann auch noch die Tochter von Wellingtons Proviantmeister? Erst brodelte Empörung in ihr. Wie hatte das nur geschehen können? So ein raffiniertes kleines Luder! Sophia war hübsch gewesen, so viel hatte ihre Schwester, die Duchess, ihr erzählt, aber was für eine Intrigantin obendrein! Doch dann drang langsam die größere Wahrheit durch. Sie hatten einen rechtmäßigen Erben, sie und Peregrine. Einen fleißigen, begabten und klugen noch dazu. Natürlich müsste er sein Gewerbe sofort aufgeben, aber das würde er sicher tun. Sobald er über die Tatsachen im Bilde wäre. Er könnte seine Fähigkeiten in Lymington oder auf ihren anderen Gütern nutzen. Dann gab es noch die Londoner Immobilien, die seit einem Jahrhundert oder länger nicht mehr in Schuss gehalten wurden. Es warteten so viele Aufgaben auf ihn. Caroline richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, die ihr gegenübersaß. Von Freundschaft konnte man nicht gerade sprechen, selbst jetzt noch nicht, aber es gab zwischen ihnen auch keine Feindseligkeit mehr. Dafür hatten sie zu vieles gemeinsam durchgestanden.


    »Und er weiß nichts? Charles, meine ich.«


    »Nichts. James wollte erst absolut sichergehen, dass keine Hindernisse auftauchen, die ihn enttäuschen könnten.«


    »Ich verstehe. Wir sollten ihm gleich morgen früh eine Nachricht schicken. Kommen Sie doch morgen Abend zum Dinner, dann können wir es ihm gemeinsam erzählen.«


    »Was ist mit Lord Brockenhurst? Wo ist er jetzt?«


    »Auf der Jagd in Yorkshire. Er kommt morgen zurück, hat er zumindest geschrieben. Ich werde ihm ein Telegramm schicken, dass er unbedingt in London Station machen muss und nicht nach Hampshire weiterreisen soll.« Sie dachte kurz nach. »Mr Trenchard konnte die Ehe also anerkennen lassen. Aber auf der Geburtsurkunde steht immer noch der Familienname Ihrer Tochter.«


    Anne lächelte. »Alle Ehemänner sind vor dem Gesetz die Väter jedes während der Ehe geborenen Kindes.«


    »Auch wenn sie tot sind?«


    »Wenn ein Kind innerhalb von neun Monaten nach dem Tod des Mannes geboren wird, dann geht das Gesetz davon aus, dass er der Vater ist, ob seine Frau seinen Namen angenommen hat oder nicht, ob es im Geburtsregister mit dem Namen des Vaters eingetragen ist oder nicht.«


    »Kann ein Ehemann ein Kind nicht auch leugnen?«


    Anne dachte nach. »Dafür muss es ein Prozedere geben, aber in diesem Fall verrät uns ein Blick in Charles’ Gesicht, wer der Vater war.«


    »Das stimmt natürlich.« Jetzt endlich ließ sich die Countess von dem warmen Gefühl der Erleichterung und unbändiger Freude durchfluten. Sie hatten einen Erben, den sie bereits außerordentlich bewunderten, und er würde bald eine Familie gründen, die sie und Peregrine lieben würden.


    Annes Gedanken mussten eine ähnliche Richtung genommen haben, denn sie fragte plötzlich: »Wo ist Lady Maria? Was weiß sie bereits?«


    Caroline nickte. »Ich habe ihr erzählt, dass Charles unser Enkel ist, da ich dachte, ihre Mutter ließe sich dadurch beschwichtigen. Ich habe mich geirrt. Jedenfalls weiß Maria so weit Bescheid.« Sie strich ihre Röcke glatt und gab sich schon der Vorfreude hin, der jungen Dame bei ihrer Rückkehr das Neueste verkünden zu können.


    »Wo ist sie jetzt?«, erkundigte sich Anne.


    »Bei Lady Templemore. Ihr Bruder ist gestern Abend aus Irland eingetroffen, und ein Lakai hat Maria heute Vormittag die Aufforderung überbracht, sich zum Dinner einzufinden. Sie ist nach Hause gefahren, um ihren Bruder zu sehen, aber auch, um ihn beim Umstimmen ihrer Mutter um Hilfe zu bitten. Ich bin versucht, eine kleine Nachricht zu schicken, dass keine Überredung mehr nötig sein wird, aber man sollte den Dingen wohl erst einmal ihren Lauf lassen.«


    Reginald Grey, der sechste Earl of Templemore, war ein Mann von echten Prinzipien, auch wenn er seine Ansichten nicht ganz so temperamentvoll vertrat wie seine Schwester. Auf seine Art sah er gut aus, ein rechtschaffener Mensch, wenn auch vielleicht nicht der Spritzigste. Aber er liebte seine Schwester heiß und innig. Sie hatten zusammen viel durchgemacht, Maria und er, hatten hinter dem Flurgeländer vor den Kinderzimmern gekauert und die Zwistigkeiten verfolgt, die sich unten abspielten, und diese verstörenden Jahre hatten zwischen ihnen ein Band geknüpft, das sich nicht leicht zerreißen ließe, wie sich ihre Mutter finster eingestand. Die Familie saß zusammen in Lady Templemores Salon, und man spürte gleich, dass die Stimmung im Raum nicht gerade überschäumte.


    »Wie läuft es denn zu Hause?«, fragte Maria in einem Versuch, der Konversation aufzuhelfen. Sie trug eine Abendrobe aus blassgrüner Seide, mit Stickereien um den tiefen Ausschnitt, der ihre wohlgeformten Schultern und ihr Dekolleté hübsch zur Geltung brachte, auch wenn die Wirkung an ihren Bruder verschwendet war.


    »Es läuft sehr gut. Wir haben zwar vor Kurzem zwei Pächter verloren, aber ich habe ihr Land selbst übernommen. Damit bewirtschafte ich ungefähr tausend Morgen direkt. Und ich habe beschlossen, mehr aus der Bibliothek zu machen. Nach meiner Rückkehr kommt ein Möbelschreiner, mit dem ich den Einbau neuer Bücherregale besprechen werde. Ich möchte auch die Kamineinfassung aus dem Blauen Zimmer dorthin versetzen lassen. Ich glaube, das wird den Raum um einiges aufwerten.«


    Maria hörte aufmerksam zu, als wollte sie zeigen, dass sie erwachsen war und erwachsene Entscheidungen traf. »Bestimmt. Die Idee hätte Papa gefallen.«


    »Euer Vater hat in seinem ganzen Leben kein Buch gelesen«, warf Lady Templemore ein. »Nicht, wenn es sich vermeiden ließ.« Sie erhob sich und arrangierte die Gruppe von Meißner Porzellanfiguren auf dem Kaminsims neu. Sie machte es ihren Kindern nicht leicht.


    Reggie Templemore fand es nicht sinnvoll, noch länger um den heißen Brei herumzureden. »Ich habe euren Briefen entnommen, dass es zwischen euch in letzter Zeit Unstimmigkeiten gegeben hat.«


    Lady Templemore entzog den Nippes ihre Aufmerksamkeit. »Das hast du richtig entnommen«, sagte sie.


    Maria beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Ich bin dem Mann begegnet, den ich heiraten werde. Ich hoffe, ich kann das mit deiner Erlaubnis und deinem Segen tun. Ich würde gern an deinem Arm zum Altar schreiten. Aber ob du die Verbindung nun billigst oder nicht, einen anderen Mann heirate ich auf gar keinen Fall.«


    Reggie hielt die Hände hoch, wie um ein scheuendes Pferd zu beruhigen. »Brrr!« Er versuchte, die Situation mit einem Lächeln zu entschärfen. »Wir brauchen keine Kampfreden zu schwingen, wenn wir drei unter uns sind.«


    »Maria schlägt eine großartige Partie aus, die unser beider Leben grundlegend verbessert hätte. Sie kann kaum von mir erwarten, dass ich ihre Entscheidung gutheiße.« Corinne kehrte zu ihrem Sessel zurück. Wenn nun der Moment für die Auseinandersetzung gekommen war, dann wollte sie sich ihr auch stellen.


    Reggie wartete, bis das gesträubte Gefieder der beiden wieder geglättet war. »Ich kenne diesen Mann natürlich nicht. Und es tut mir leid, wenn Maria nicht zu der Wohltäterin wird, die sie hätte werden können, aber ich kann nicht behaupten, dass ich es heftig bedaure, John Bellasis als Schwager zu verlieren. Seine Persönlichkeit besaß nie so viel Reiz wie seine Position.«


    »Danke«, sagte Maria, als hätte ihr Bruder den Streit schon für sie entschieden. »Er mag mich nicht, und ich mag ihn auch nicht. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »Warum hast du seinen Antrag dann angenommen?«, fragte ihre Mutter.


    »Weil du mich hast spüren lassen, dass ich eine schlechte Tochter wäre, wenn ich ablehnen würde.«


    »So ist es recht. Schieb mir die Schuld zu. Wie immer.«


    Mit einem Seufzer lehnte sie sich zurück. Kaum zu glauben, aber Lady Templemore hatte das unbehagliche Gefühl, dass ihr die Dinge aus den Händen glitten. Sie hatte gehofft, ihr Sohn würde seiner Schwester ein wenig Vernunft beibringen, aber er stellte sich anscheinend von vornherein auf Marias Seite. »Ich glaube nicht, dass du begreifst, Reggie. Der Mann, den sie sich ausgesucht hat, ist ein Bastard und ein Geschäftsmann.« Schwer zu sagen, was sie für schlimmer hielt.


    »Starke Worte, Mama«, bemerkte Reggie. Ihm war nicht ganz wohl bei der Richtung, die das Gespräch nahm. »Maria?«


    Maria war im Zwiespalt, denn soweit sie wusste, stimmten die Vorwürfe ihrer Mutter natürlich. Charles war ein Bastard, und er war ein Geschäftsmann. Sie konnte die Tatsachen ein wenig zurechtrücken, aber ändern konnte sie sie nicht. »Es trifft zu, dass Charles der illegitime Sohn eines Adeligen ist, den die Familie seines Vaters anerkennt und willkommen heißt. Und er ist der hoch geachtete Besitzer einer Baumwollfabrik in Manchester, der eine Expansion und Weiterentwicklung seines Unternehmens plant.« Je mehr sie sprach, desto selbstsicherer wurde ihr Ton. »Du wirst ihn sehr mögen«, setzte sie noch hinzu. »Ganz bestimmt, das weiß ich!« Fairerweise muss man sagen, dass sie in diesem Punkt ziemlich überzeugt war.


    Reggie war sichtlich bewegt von der Begeisterung, mit der sich seine Schwester für den Mann ihrer Wahl einsetzte. Offensichtlich war sie der Ansicht, er bringe auf die Waagschale des Lebens genauso viel Gewicht mit wie John Bellasis. Reggie ertappte sich bei dem Wunsch, dass es so sein möge. »Dürfen wir den Namen des Adeligen erfahren, der den illegitimen Sohn so freudig annimmt?«


    Maria zögerte. Sie glaubte nicht, das Recht zu haben, den Namen der Brockenhursts zu nennen, nicht ohne deren Erlaubnis. »Der Vater lebt nicht mehr«, sagte sie. »Aber seinen Großeltern ist er willkommen. Es steht mir allerdings noch nicht frei, ihren Namen jetzt schon bekannt zu machen.«


    Die Gewissheit ihrer Tochter, diese Null lasse sich mit ihrem vorigen Bewerber durchaus auf eine Stufe stellen, trieb Corinne zur Raserei. Sie sah ihre beiden Kinder an und zuckte mit den Achseln. »Aber wenn du ihn an John Bellasis misst …«


    »Mama.« Die Sturheit seiner Mutter reizte nun selbst Reggie zum Widerstand. »John Bellasis ist vom Tisch und kommt nicht wieder. Diese Sache können wir nicht noch einmal aufwärmen, selbst wenn wir wollten.«


    »Aber wir wollen nicht!«, fügte Maria mit gewagtem Nachdruck hinzu.


    »Aber ein Geschäftsmann?« Corinne gab nicht kampflos auf.


    »Vor acht Jahren …«


    »Also wirklich, Maria. Nichts mehr über die Stephensons.«


    »Nein, diesmal nicht. Ich wollte dich nur an Lady Charlotte Bertie erinnern, die John Guest geheiratet hat, einen Stahlfabrikanten.« Maria hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Sie konnte wahrscheinlich jede Mesalliance in Londons neuerer Geschichte aufzählen. »Auch sie werden überall empfangen.«


    Ihre Mutter ließ sich nicht so leicht unterkriegen. »Mr Guest war auch sehr reich und ein Mitglied des Parlaments. Mr Pope ist keines von beiden.«


    »Er wird aber beides sein.« Maria hatte natürlich keine Ahnung, ob Charles überhaupt Parlamentsmitglied werden wollte, aber sie würde es gewiss nicht dulden, dass ein walisischer Stahlbaron besser dastand als er.


    »Und du sagst, seine Großeltern würden ihn willkommen heißen, aber sein Vater sei tot?«


    Maria sah ihre Mutter nervös an. Hatte sie zu viel enthüllt? Ahnte Lady Templemore die Verbindung mit den Brockenhursts? Warum hatte sie so viele Details preisgegeben? Aber bevor sie antworten konnte, ging die Tür auf, und der Butler erschien. Das Dinner sei bereit.


    »Danke, Stratton, wir kommen in Kürze hinunter.« Reggie sprach mit dem befehlsgewohnten Ton des Hausherrn, obwohl er fast nie da war.


    Seine Mutter sah ihn erstaunt an und zupfte das Umschlagtuch zurecht, dass sie sich in Erwartung der Kühle unten im Speisesaal um die Schultern gelegt hatte. Sie wusste nicht, warum sie das Essen noch hinauszögern sollten. Doch der Butler hatte sich schon mit einem Nicken zurückgezogen, und die drei waren wieder allein.


    Reggie erklärte: »Ich werde diesen Mr Pope aufsuchen. Ich schicke ihm morgen früh eine Nachricht; er wird sich bestimmt Zeit für mich nehmen …«


    »Natürlich wird er das!«, sagte Maria und nahm sich vor, einen eigenen Boten nach Bishopsgate zu schicken, mit einer Botschaft, die ihn noch vorher erreichen würde.


    Reggie fuhr fort. Für einen Mann von zwanzig Jahren besaß er echte Autorität, und Maria war sehr stolz auf ihren Bruder. »Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, Mama, und ich kann dir nicht versprechen, dass ich deinen Standpunkt unterstützen werde. Wenn der Mann ein Gentleman ist, dann schlage ich vor, dass wir stattdessen über reale Bedingungen, reale Vereinbarungen reden, mit denen er Marias Zukunft schützen und das Recht erwerben wird, sich mit unserer Familie zu verbinden.«


    Corinne warf empört den Kopf zurück. »Du hast dich also in die Knie zwingen lassen.«


    Reggie war ihr durchaus gewachsen. »Ich bin Realist. Wenn Maria keinen anderen Mann heiraten will, dann müssen wir zumindest sehen, ob wir uns mit diesem arrangieren können. Letzten Endes fürchte ich, dass du vor einer simplen Wahl stehst, Mama. Du musst dich entscheiden, ob du mit deinen Kindern im Einvernehmen leben möchtest oder im Streit. Sollen wir jetzt hinuntergehen?«


    Susan Trenchard machte einen Kontrollgang durch ihre Zimmer. Alles, was sie mitnehmen wollten, war bereits verpackt, bis auf die Kleider und Gegenstände, die sie unterwegs benötigen würden. Sie standen vor ihrem Umzug nach Somerset. Anne hatte davon abgeraten, die weite Reise erst später in der Schwangerschaft zu unternehmen, und so hatten sie beschlossen, gleich aufzubrechen. Susan war nicht begeistert, weder von der langen Fahrt noch von ihrem künftigen Landleben, aber sie akzeptierte beides. Vor ihnen lag eine Aufgabe, sie würden sich das Haus und die Güter zu eigen machen, und Susan wollte die Kinderzimmer in einen ordentlichen Zustand bringen, auch wenn es der Aberglaube verbot, die Zimmer vor der Geburt des Kindes einzurichten. Das Einzige, was ihr Sorgen machte, war Oliver. Getreu ihrer Abmachung hatten sie seit jenem Abend kein Wort mehr über die Vaterschaft des Kindes verloren, und Susan hatte auch nicht die Absicht, dies jemals zu tun. Aber Oliver schien immer noch vor sich hin zu grübeln, zuweilen sogar am Rand der Tränen. Ob er seine Entscheidung für sie und das Kind bedauerte? Er konnte schwierig sein, wie sie sehr wohl wusste, und sie betete, dass er nicht gerade jetzt Anstalten dazu machte.


    Eine Kiste stand noch offen in der Ecke, in der letzte Überbleibsel verstaut werden konnten. Der Rest war schon in die große Reisekutsche verladen, die von Somerset gekommen war und in den Stallungen hinter dem Haus wartete. Ein Dienstjunge würde sie nachts bewachen, und in ein paar Tagen würden sie aufbrechen, gleich nach dem Frühstück. Anders als ihre Schwiegermutter wollte Susan es in zwei Tagen nach Glanville schaffen, und dafür müssten sie früh los. Als sie die Kleider durchsah, die sie für die Reise beiseitegelegt hatte, öffnete sich die Tür, und Oliver kam herein.


    »Bist du so weit, dass wir hinuntergehen können?«


    Sie nickte. Sie trug ein schlichtes graues Kleid, das auch geeignet für den Abend wäre, den sie unterwegs in der Poststation verbringen müssten. Es stand ihr recht gut, war aber nicht so förmlich, wie James es sonst verlangte. »Ich weiß, dass mein Kleid nicht sehr elegant ist, aber ich habe eine Silberkette zurückbehalten, die es ein bisschen aufwerten wird. Speer hat sie zum Reinigen mit nach unten genommen; sie wird sie jeden Moment heraufbringen.«


    Oliver hörte kaum zu. Er nickte kommentarlos und sah sich im Zimmer um. »Wirst du London vermissen?«


    »Wir kommen ja für die Saison zurück.« Sie sprach, als wäre sie glücklich, denn genau das hatte sie beschlossen: von nun an eine glückliche Ehefrau zu sein.


    »Bis dahin ist es noch lange.« Oliver klang weder höhnisch noch zornig noch betrunken, sondern eher wehmütig. Machte er sich etwa ihretwegen Sorgen? Er ließ sich auf einen Sessel in der Nähe des Kamins sinken und sah sich suchend um, aber Susan hatte keine Ahnung, wonach er denn suchen könnte.


    Sie lächelte. »Ich wünschte, du würdest mir sagen, was dich bedrückt.«


    Er stritt nichts ab, eine Bestätigung, dass etwas nicht in Ordnung war. »Du würdest es nicht verstehen.«


    »Gib mir doch wenigstens eine Chance.«


    Aber die Tür ging auf. Ihre Zofe kehrte zurück und hielt die filigrane Silberkette hoch, von der Susan gesprochen hatte; einen Moment später hing sie um ihren Hals. Susan und Oliver waren bereit hinunterzugehen.


    Charles Pope war hin und her gerissen. Er hatte erst vor Kurzem seine Mutter in London empfangen und in den Räumen untergebracht, die er für sie beide in High Holborn gemietet hatte. Sie war noch keine Woche in der Stadt und sprach stets von der fröhlichen Aufregung, in die ihr neues Leben sie versetzte. Aber nachdem sie so viele Jahre in einem idyllischen Dorf verbracht hatte, machte ihr das Getöse und Getriebe einer modernen Stadt doch zu schaffen. Charles hatte das Gefühl, er sollte früh nach Hause zurückkehren und nachsehen, dass es ihr auch an nichts fehlte, wenigstens noch ein paar Tage lang, andererseits starrte er auf die Nachricht in seiner Hand. Sie war vor kaum einer Stunde bei ihm abgegeben worden. Da hieß es:


    Verehrter Mr Pope,


    wären Sie so freundlich, mir heute Abend das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu gewähren? Gut möglich, dass Sie dies nach unserer letzten Begegnung gar nicht möchten, da ich meinem Zorn die Zügel schießen ließ und darüber meine Manieren vergaß. Aber ich glaube, es wäre dem Glück eines Mannes, den wir beide sehr schätzen, in hohem Maße förderlich, wenn wir unsere Unstimmigkeiten ausräumen könnten, deren Ursache sicher ich bin und nicht Sie. Ich empfände es als große Ehre, wenn Sie mir meine Bitte erfüllen würden. Ich werde um elf Uhr im Black Raven in der Allhallows Lane sein. Früher ist es mir leider nicht möglich, weil ich noch andere Verpflichtungen habe, aber ich würde die Dinge gern so rasch wie möglich klären.


    Hochachtungsvoll, Oliver Trenchard


    Charles hatte den Brief mehrmals gelesen. Er trug kein Datum und keine Adresse, für Charles aber kein Grund, seine Echtheit anzuzweifeln. James hatte ihm einmal einige Aufzeichnungen gezeigt, die Oliver für das Isle-of-Dogs-Projekt gemacht hatte, und die Handschrift sah tatsächlich nach der seinen aus. Und Charles wusste nur zu gut, dass er die Ursache für Schwierigkeiten zwischen James und seinem Sohn war. Es würde ihn sehr erleichtern, wenn sie diesen Streit beilegen könnten, denn ein gestörter Familienfriede war ein trauriger Lohn für alles, was James für ihn getan hatte. Er dachte kurz daran, mit dem Brief zu James’ Haus am Eaton Square zu gehen; aber wäre damit nicht der Zweck des Ganzen verfehlt? Würde er damit nicht nur die Aufmerksamkeit seines Mentors auf den Streit lenken, bevor eine Lösung gefunden war? Charles kannte das genannte Wirtshaus nicht, allerdings kannte er die Allhallows Lane, eine enge Gasse am Ufer des Flusses, nicht weit von Bishopsgate entfernt und von seinem Kontor aus gut zu Fuß zu erreichen. Aber warum musste es so spät sein? Wenn Oliver am selben Abend eine andere Verpflichtung hatte, warum verschob er das Treffen dann nicht auf einen anderen Tag? Doch ließe sich ein Einwand gegen den Zeitpunkt nicht womöglich so auslegen, als lehnte er die Versöhnung ab, obwohl sie ihm so sehr gelegen käme?


    Zuletzt beschloss Charles, erst nach Hause zurückzukehren, für das Wohl seiner Mutter zu sorgen, mit ihr zu essen und danach die Verabredung einzuhalten. Sie würde schlafen gehen, sobald er aufbräche, wenn nicht schon vorher, und sowohl die Hauswirtin als auch sein eigener Diener könnten ein Auge auf sie haben. Damit ließ er sich seinen Mantel bringen.


    Maria, ihr Bruder und ihre Mutter hatten bei Tisch um alles Strittige einen Bogen gemacht. Sie wurden vom Butler und einem einzelnen Lakaien bedient, und nichts lag Corinne ferner, als vor den Dienstboten ihre Familienschwierigkeiten auszubreiten. Deshalb sprachen sie über Reggies Pläne für Balligrey und schwatzten über ihre Freunde und Verwandten in Irland, bis man fast hätte vergessen können, dass Maria und ihre Mutter einen erbitterten Kampf miteinander ausfochten, den nur eine von ihnen gewinnen konnte. »Du hältst mit deinem Privatleben ja sehr hinter dem Berg, Reggie«, scherzte Maria. »Gibt es da so gar nichts, was du uns erzählen solltest?«


    Reggie lächelte und griff nach seinem Glas. »Die Erfahrung hat mich gelehrt, mir nicht in die Karten schauen zu lassen.«


    »Das klingt vielversprechend. Findest du nicht, Mama?«


    Doch Lady Templemore war nicht bereit, sich auf fröhliches Geplänkel einzulassen, wenn so bedrückende Dinge auf ihr lasteten. »Ich bin sicher, Reggie wird uns alles wissen lassen, wenn es so weit ist«, sagte sie und nickte zum Zeichen, dass sie fertig gegessen hatten, dem Lakaien zu. Der Mann trat vor, um die Teller abzuräumen.


    »Ich möchte aber nicht so lange warten«, entgegnete Maria, doch es gelang ihre nicht, viel mehr aus ihrem Bruder herauszuquetschen. Sie erfuhren nur, dass er die Tochter von Freunden ihrer Eltern »vielleicht ganz passend« finde und sich »womöglich« etwas daraus ergeben könne.


    »Wenn ihre Eltern wirklich alte Freunde von uns sind, dann ist allein schon das Balsam für eine verwundete Seele«, sagte Corinne, als die Diener den Raum kurz verlassen hatten, breitete sich aber nicht weiter darüber aus.


    Erst später, als sie wieder im Salon saßen und die Dienstboten sich entfernt hatten, kam sie auf das Streitthema zurück. »Also gut«, sagte sie ganz unvermittelt.


    Maria war gerade dabei, sich eine Tasse Kaffee einzuschenken, und wurde von den Worten ihrer Mutter völlig überrumpelt. Sie blickte hoch. »Was heißt also gut?«


    »Ich werde Reggies Urteil abwarten. Wenn er deinen Mr Pope mag, wenn er die Verbindung billigt, dann werde ich versuchen, seinem Beispiel zu folgen. Er ist jetzt das Oberhaupt der Familie. Er wird die Last eines solchen Schwagers zu tragen haben. Ich werde bald sterben, was zählt da schon meine Meinung?« Sie lehnte sich seufzend auf dem Sofa zurück, womit sie eine nebulöse Gebrechlichkeit andeuten mochte, und griff zu ihrem Fächer auf dem Tischchen neben ihr.


    Einen Moment taten weder Maria noch Reggie einen Mucks. Dann warf sich das Mädchen vor ihrer Mutter auf die Knie, griff nach ihren Händen und begann sie zu küssen, während ihr Tränen die Wangen hinunterströmten. »Danke, liebste, allerbeste Mama. Danke. Du wirst es nicht bereuen.«


    »Ich bereue es jetzt schon«, sagte Lady Templemore. »Aber ich kann nicht gegen meine beiden Kinder gleichzeitig kämpfen. Dafür bin ich zu schwach. Ich werde mein Bestes versuchen, ihn zu mögen, diesen Mann, der die Zukunft meiner Tochter geraubt hat.«


    Maria sah zu ihr hoch. »Er hat sie nicht geraubt, Mama. Ich schenke sie ihm ganz freiwillig.« Zumindest zog ihre Mutter die Hände nicht weg und überließ sie ihrer Tochter. Und auch wenn sie in jener Nacht, als sie im Bett lag, ein paar Tränen über den Verlust des erträumten Paradieses vergoss, zog sie es alles in allem doch vor, zu ihren Kindern ein gutes Verhältnis zu haben als ein schlechtes. Als deren Vater noch lebte, hatten sie sich gemeinsam einen schweren, steinigen Weg entlanggemüht, und der Aussicht, die Streitereien jetzt mit ihren Kindern fortzusetzen, konnte Lady Templemore nichts abgewinnen.


    Das Obst war in einem silbernen Tafelaufsatz aufgetragen worden; in den kleinen, rings um eine Vase mit Rosen gruppierten Körbchen schimmerten Pflaumen, Trauben und Nektarinen im Licht der Kandelaber, die rechts und links auf dem Tisch standen. Das sah aus wie auf einem Gemälde von Caravaggio, dachte Anne. Mrs Babbage konnte, wenn sie wollte, kleine Kunstwerke vollbringen. Anne hatte zu Ehren von Olivers und Susans Aufbruch in ein neues Leben ein festliches Essen geordert. Ehrlich gesagt war sie heilfroh, dass Susan ihren Sohn für sich hatte gewinnen können. Anne war gewillt, sich an die Abmachung zu halten und die Vaterschaft des Kindes nie wieder zu erwähnen. Einen Moment lang hatte sie mit dem Gedanken gespielt, Caroline Brockenhurst zu offenbaren, dass nun alle ihre Enkelkinder Bellasis-Blut in sich haben würden, aber wenn eine einzige Person davon erführe, käme es letztlich auch James zu Ohren, und das wollte Anne auf keinen Fall. Also war Susans Geheimnis bei ihr sicher, zu ihrer eigenen Erleichterung. Sie hatte ihre Schwiegertochter nicht gerade von Herzen gern, hielt sie aber für klug und durchsetzungsfähig, wenn sie sich etwas vornahm. Der Schrecken, den sie durchlebt hatte, als sie am Rand eines Skandals entlangstreifte, schien sie aus dem Nebel ihrer Selbstsucht herausgeholt zu haben, und sie stellte sich den praktischen Anforderungen ihres neuen Lebens. Laut Doctor Johnson sammelt sich der Geist eines Menschen, der weiß, dass er am nächsten Morgen gehenkt wird, auf eine geradezu wundersame Weise, dasselbe galt wohl auch, wenn der gesellschaftliche Ruin drohte. Es tat Anne nur leid um Glanville, das sie an Susan abgetreten hatte. Sie würde weiter zu Besuch hinfahren, vielleicht gar nicht seltener als jetzt, aber es wäre nicht mehr ihr Reich. Denn dort würde nun Königin Susan herrschen. Aber wenn Anne auf diese Weise ihrem Sohn dazu verhelfen konnte, sein eigenes Leben zu leben anstatt das Leben seines Vaters, dann war allein das ein solches Opfer wert.


    Doch als Anne am Tisch zu ihrem Sohn hinübersah, merkte sie, dass ihm immer noch etwas auf der Seele lag. Sie hatte in den letzten Tagen ein-, zweimal versucht, ihn darauf anzusprechen, aber ohne Erfolg. Er beharrte stets darauf, dass nichts sei, trotzdem …


    »Hast du Mr Pope in letzter Zeit gesehen, Vater?« Oliver überraschte alle mit dieser Frage, da jeder wusste, dass er für Charles Pope nichts übrighatte und das Thema sonst lieber mied. Soweit Anne und James wussten, ahnte er immer noch nichts von Charles’ wahrer Identität, denn James fand, dass Charles unbedingt als Erster davon erfahren sollte, jedenfalls nicht nach allen anderen. Susans Rolle bei der Geschichte war ihm natürlich völlig unbekannt, und Anne würde ihn auch nicht aufklären. Es genügte ihr, dass ihrem Sohn wie auch Charles, Lord Brockenhurst und den Templemores beim Dinner morgen Abend die Wahrheit enthüllt würde.


    James schluckte kurz, so seltsam war die Frage, dann sah er seinen Sohn an. »Was meinst du mit in letzter Zeit?«


    »In der letzten Woche.« Oliver aß eine Nektarine, und ihm rann ein wenig Saft das Kinn hinunter. Susan bemerkte es, biss gereizt die Zähne zusammen und zwang sich, darüber hinwegzusehen. Wenn er Saft am Kinn haben sollte – bitteschön. Es war schließlich sein Kinn.


    »Nein«, sagte James. »Er ist in eine neue Wohnung umgezogen, damit er Platz für seine Mutter hat …« Er fing Annes Blick auf und verbesserte sich. »Für Mrs Pope, die zu ihm zieht. Er wusste, dass er eine Weile brauchen würde, bis alles zu ihrer Bequemlichkeit eingerichtet wäre.«


    Oliver nickte. »Weißt du, wo diese Wohnung liegt?«


    James schüttelte den Kopf und begann einen Pfirsich zu schälen. Verwirrt fragte er sich, wo dieses Gespräch hinführen sollte. »Irgendwo in Holborn, glaube ich. Warum?«


    »Nur so«, erwiderte sein Sohn. Anne ertappte Billy dabei, wie er Oliver neugierig ansah, bis er merkte, dass sie ihn beobachtete, und errötete. Sie würde ihn nun Watson nennen müssen, nachdem er als Butler einsprang. Das müssten sie alle.


    »Es muss doch einen Grund für deine Frage geben.« James’ Stimme nahm eine leichte Schärfe an. Anne vermutete, er rüste sich innerlich schon dafür, Charles wieder einmal gegen Olivers Kritik verteidigen zu müssen. Aber Oliver schien weder aggressiv oder zornig noch einfach unhöflich. Wenn sie seine Stimmung hätte benennen sollen, hätte sie gesagt, er sei bedrückt. »Oliver, kannst du kurz mitkommen?« James warf sein Obstmesser hin, stand auf und legte seine zerknitterte Serviette auf den Tisch. Er ging seinem Sohn voraus durch die Eingangshalle in die Bibliothek.


    Während der paar Schritte schwiegen sie, doch kaum hatte James die Tür zur Bibliothek geschlossen, knöpfte er sich Oliver vor. »Was geht hier vor? Warum bist du so beunruhigt, und was hat das mit Charles Pope zu tun?«


    Endlich war die Frage ausgesprochen, und Oliver empfand es fast als Erleichterung, sich die Last von der Seele zu reden. Wie er in heißem Zorn ins Horse and Groom gegangen war, wie John Bellasis ihn dort angetroffen hatte. »Er wusste – woher, weiß ich nicht –, dass ich wütend auf Pope war, und fing an, mich auszuforschen. Er war neugierig und wollte alles über den Mann erfahren; wie wir wissen, hat Mr Bellasis’ Tante ein Faible für Pope. Vielleicht ist Bellasis eifersüchtig. Wie ich es war.«


    »Aber was ist passiert? Was hat er getan? Was hast du getan?« Auf der hektischen Suche nach etwas, mit dem er seine Hände beschäftigen konnte, ergriff James den Schürhaken und stocherte in dem ersterbenden Feuer herum, dass es wiederaufflammte.


    Oliver redete nicht sofort. Er überlegte, wie er die Geschichte so darstellen konnte, dass sie weniger bedenklich klang. Aber ihm fiel nichts ein. »Er sagte, er wolle Pope einen Denkzettel verpassen.«


    »Was für einen Denkzettel?«


    »Das weiß ich nicht. Ich war schon ziemlich betrunken, bevor er kam. Und ich war selbst wütend auf Pope.«


    »Du brauchst mir nicht zu erklären, dass du Charles Pope die Pest an den Hals wünschst. Etwas anderes würde ich von dir auch nicht erwarten. Weiter.« James’ Ton war alles andere als versöhnlich, aber nun hatte Oliver einmal angefangen und musste die Sache zu Ende bringen.


    »Er hat mich aufgefordert, eine Nachricht an Mr Pope zu schreiben. Er sagte, er könne die Nachricht nicht selbst schreiben, weil Pope nichts an ihm liege und er nicht darauf reagieren werde. Aber wenn ich ihm schriebe, dass mir die Unstimmigkeiten zwischen uns leidtäten und dass du dich freuen würdest, wenn wir uns versöhnten, dann würde sich Pope wohl auf ein Treffen mit mir einlassen.«


    »Ich würde mich freuen?« James schnaubte höhnisch.


    »Aus irgendwelchen Gründen wusste Bellasis, dass du bedrückt bist, weil ich so gegen deinen Schützling eingenommen bin. Jedenfalls habe ich die Nachricht geschrieben, habe mit Bellasis noch ein Glas getrunken und bin dann gegangen.«


    James starrte ihn ungläubig an. »Du hast einen Brief geschrieben, um Charles Pope an einen Ort zu locken, wo er … was? Zusammengeschlagen würde? Von Verbrechern, die Mr Bellasis anheuern würde? War es das?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich betrunken war.«


    »Aber nicht zu betrunken, um eine Feder zu halten, Herrgott noch mal!« Oliver spürte, wie sein Vater mit seiner Wut den kostbaren Frieden niederwalzte, der seit der Entscheidung seiner Eltern, ihn nach Glanville davonziehen zu lassen, in Reichweite lag. Jetzt war er, Oliver, wieder einmal eine Enttäuschung, ein Versager, ein Dummkopf. »Wann sollte dieses Treffen stattfinden?«


    »Das hat Bellasis nicht gesagt. Ich sollte den Brief nicht datieren, damit er selbst entscheiden konnte, wann er ihn abschicken würde. Er musste wohl erst ein Empfangskomitee organisieren und alles vorbereiten. Deshalb habe ich gefragt, ob du von Mr Pope gehört hast.«


    »Wo sollte er dich treffen? Oder vielmehr Bellasis treffen?«


    Oliver fühlte sich seit dem Tag, als er die Nachricht verfasst hatte, als trüge er eine Flasche mit einem geheimen, gefährlichen Gift mit sich herum. Er hatte nicht zugeben wollen, dass er eine Dummheit begangen hatte, aber natürlich hatte er das getan. Jetzt war das Gift aus der Flasche entwichen und blähte sich zu einer Riesenbedrohung auf, die sein Denken lähmte. »Ich erinnere mich nicht.«


    »Dann bemüh dich gefälligst!« James ging zur Glocke und riss an dem Band. Als der Lakai aus dem Speisesaal durch die Eingangshalle herbeieilte, schrie James fast schon, bevor die Tür aufging: »Schicken Sie den Jungen zu Quirk, er soll die Kutsche vorfahren! Den Einspänner! Der ist am schnellsten!«


    Oliver war bestürzt. »Aber wohin willst du denn? Du kennst seine neue Adresse nicht, und ich kann mich nicht erinnern, wohin er in dem Brief bestellt wurde. Und warum sollte es heute Abend passieren?«


    James starrte ihn an. »Wenn es nicht schon passiert ist und er ernsthaft verletzt ist. Dann werde ich dir nie verzeihen. Wenn es noch nicht passiert ist, dann werden wir ihn warnen, und wenn wir die ganze Nacht vor seinem Kontor warten müssen. Wo war der Treffpunkt? In der City? Auf dem Land? Das wenigstens musst du doch wissen!«


    Oliver dachte nach. »Ich glaube, in der City. Ja, weil er sagte, dass Pope von seinen Geschäftsräumen zu Fuß hingehen könne.«


    »Dann fangen wir in Bishopsgate an. Hol deinen Mantel, ich spreche inzwischen mit deiner Mutter.« James ging zur Tür.


    »Vater.«


    Als James die Stimme seines Sohnes hörte, blieb er stehen. Er drehte sich um und sah ihn an.


    »Es tut mir leid.« Das stimmte. Olivers reuiges Gesicht war kalkweiß.


    »Wenn ihm etwas passiert ist, wird es dir noch viel mehr leidtun.«


    John Bellasis schauderte, ob vor Kälte oder in Erwartung dessen, was vor ihm lag, konnte er nicht sagen. Er hatte seine Droschke ein paar Straßen von der Allhallows Lane entfernt halten lassen, da er dem Kutscher keinen Anhaltspunkt für sein Ziel geben wollte. Und so lief er nachts ganz allein durch das Londoner East End.


    Nachdem Oliver Trenchard an jenem Abend das Horse and Groom verlassen hatte, hatte er den Brief weggesteckt und sich eingeredet, dass er ihn nie benutzen werde. Dass er sich von der Schuld, ihn überhaupt schreiben zu lassen, wieder reinwaschen könne. Selbstverständlich wusste er, warum er Oliver dazu angestiftet hatte. Er wusste, welche Absicht ihn von dem Moment an umtrieb, als er Oliver im Wirtshaus sah. Bei Olivers Anblick war ihm plötzlich klar geworden, dass er es in der Hand hatte, das Hindernis zu beseitigen, das seinem persönlichen Glück im Wege stand. Dennoch zauderte er.


    Er wartete Tag um Tag auf die Aufforderung seines Onkels, er und sein Vater sollten sich in Brockenhurst House einfinden, da es eine Nachricht von einiger Tragweite für ihre Zukunft zu verkünden gebe. Aber der Brief kam nicht. Es gab keine Ankündigung in den Zeitungen, keine Nachricht von Tante Caroline, nichts. Die Trenchards mussten inzwischen die Wahrheit erfahren haben, da er ihnen selbst den Beweis frei Haus geliefert hatte, wie er sich schmerzlich erinnerte. Dann kam ihm der Gedanke, dass sie sicher warteten, bis alles mit Brief und Siegel bestätigt wäre. Dass sie niemanden verständigen würden, vielleicht nicht einmal die Brockenhursts, bis Charles Popes Ansprüche offiziell für rechtsgültig erklärt waren und auch vor Gericht Bestand hätten. Von dort war es nicht weit bis zum nächsten Gedanken: Wenn er sich dazu überwinden könnte, die Tat auszuführen, wenn er den Mut dazu finden könnte – denn ein gewisser Mut war durchaus erforderlich –, dann müsste er es vor den Ankündigungen tun. Auf die Nachricht vom Tod eines Viscount, des Erben eines Earls, würden sich alle Zeitungen und Journale im Land stürzen. Doch der Tod eines jungen Baumwollhändlers, der gerade sein Geschäft aufbaute … diese Nachricht wäre kaum einen winzigen Einspalter am unteren Seitenrand wert.


    Dennoch schob er es vor sich her. Er saß allein im Albany und starrte auf den Brief, den Oliver geschrieben hatte, bis ihm der Verdacht kam, es fehle ihm schlichtweg an Mumm, um die hässliche Ungerechtigkeit zu korrigieren, die das Schicksal für ihn vorsah. War er letzten Endes einfach feige? Fürchtete er sich vor Entdeckung, vor der Henkersschlinge? Aber wenn er nicht handelte und alle seine Hoffnungen und Träume zerschellten, welches Leben erwartete ihn dann? Wäre es denn besser als der Galgen?


    Tagelang schloss er sich in seinen Räumen ein. Er speiste allein, bedient von seinem schweigsamen Diener, dessen Lohn, dachte er mit einem Anflug von Humor, alles andere als gesichert war. Er trank allein und das nicht wenig, denn er wusste, dass sogar sein einfaches Leben – und im Vergleich zum Leben so vieler glücklicherer Zeitgenossen war es einfach – in Gefahr wäre, sobald verlautete, dass er kein Erbe mit Zukunft mehr war, sondern ohne jede Aussicht auf ein Einkommen. Er würde in seinen Schulden versinken, seine Gläubiger würden sich wie Haie auf ihn stürzen in der Hoffnung, sich von dem wenigen Geld, das ihm noch bliebe, ihren Anteil zu schnappen. Sein Vater könnte ihn nicht retten; dessen Probleme waren womöglich noch größer als die seines Sohnes. Sie würden beide für bankrott erklärt, und was käme danach? Ein Leben in bitterer Armut in Paris oder Calais, wo sie sich mit der winzigen Pension durchschlagen müssten, die Charles Pope sich vielleicht abschwatzen ließe? (Er brachte es immer noch nicht über sich, seinen Cousin Charles Bellasis zu nennen.) War das wirklich besser, als eine Chance am Schopf zu packen, die im Triumph oder am Galgen enden müsste?


    Solche Gedanken begleiteten ihn durch eine schlaflose Nacht bis zum Morgen des Tags, der über alles entscheiden sollte. Er holte einen Umschlag und ahmte die Handschrift der Nachricht, die offen neben ihm lag, für das eine Wort gut genug nach: Pope. Er schob das beschriebene Blatt hinein und versiegelte den Umschlag mit Wachs. Dann ging er damit hinaus, ging weiter, bis er weit genug vom Albany entfernt war, winkte eine Mietdroschke heran, gab dem Kutscher die Adresse von Popes Kontor und ein Trinkgeld, damit er den Brief ablieferte.


    Auf der Rückkehr zum Albany sagte er sich, der Kutscher sei vielleicht ein Schurke, der das Geld einstreichen, den Brief vernichten und den nächsten Fahrgast, der ihm winkte, einsteigen lassen würde. Dann sollte es eben so sein, dachte er. Wenn das passierte, dann war es Vorsehung. Aber er musste trotzdem alle Vorbereitungen treffen. Er musste sich früh zum Black Raven begeben, die Entfernung vom Wirtshaus zum Fluss erkunden, seinen Plan endgültig festlegen. Wieder verbrachte er den ganzen Tag in seinem Zimmer, lag auf dem Bett oder schritt hin und her. Von Zeit zu Zeit spielte er mit dem Gedanken, einfach nicht hinzugehen, sodass Charles im Wirtshaus niemanden antreffen würde. Er würde natürlich nach Oliver Trenchard fragen, nicht nach John Bellasis, und der Wirt würde mit den Achseln zucken, der Name sei ihm unbekannt, und Charles würde nach Hause gehen und am nächsten Tag aufstehen, bereit und in der Lage, alles an sich zu reißen, was John hätte gehören sollen. Bei dem letzten Gedanken wurde John klar, dass er handeln musste. Selbst wenn er scheiterte, hätte er es wenigstens versucht. Er würde sich der Grausamkeit der Götter nicht kampflos ergeben.


    »Heute Abend wird es spät, Roger«, sagte er zu seinem Diener, als ihm der Mann den offenen Überzieher hinhielt. »Erwarten Sie mich nicht vor den frühen Morgenstunden. Aber wenn ich morgen früh um acht noch nicht in meinem Bett liege, dann können Sie anfangen, Erkundigungen nach meinem Verbleib einzuholen.«


    »Wo soll ich suchen, Sir?«, fragte der Mann, aber John schüttelte als Antwort nur den Kopf.


    »Mord?« Oliver war über die Andeutung seines Vaters aufrichtig schockiert. Das zumindest konnte James erkennen, auch wenn ihn die Wut dermaßen schüttelte, dass er schier den Verstand verlor.


    Oliver hatte geglaubt, Charles Pope drohten nicht mehr als Prügel. Er hatte gesehen, dass John Bellasis den Mann hasste, vielleicht noch mehr als er selbst, und damit schien ihm eine Abreibung zusätzlich gerechtfertigt. Bellasis würde ungestraft davonkommen. Er würde Männer anheuern, die die schmutzige Arbeit für ihn erledigten. Die würden sich sofort aus dem Staub machen, die Polizei hätte keinerlei Anhaltspunkte, und damit wäre die Sache bald vergessen. Aber Mord? Was hatte sein Vater da für einen haarsträubenden Verdacht? John Bellasis sollte versuchen, Charles Pope umzubringen?


    »Aber warum?«, fragte er.


    Bis Bishopsgate wären sie eine ganze Weile unterwegs, und James sah keinen Grund mehr, Oliver noch länger im Dunkeln zu lassen. Während die Kutsche durch die von Gaslampen beleuchteten Straßen ratterte, erzählte er die ganze Geschichte: die Heirat in Brüssel, Sophias Irrtum, als sie sich betrogen glaubte, Charles’ wahre Identität. Und am ausführlichsten sprach er davon, dass John Bellasis der Verlust seines Erbes drohte, was sich nur durch Charles Popes endgültige Beseitigung verhindern ließe.


    Oliver blieb eine Weile stumm. Dann seufzte er. »Das hättest du mir früher sagen sollen, Vater. Nicht erst jetzt. Sondern vor Langem, noch bevor du wusstest, wer Charles Pope wirklich ist. Ob ehelich geboren oder nicht, er ist und bleibt mein Neffe. Du hättest es mir sagen sollen.«


    »Wir haben uns Sorgen um Sophias Ruf gemacht.«


    »Hast du mir denn nicht genug Verschwiegenheit zugetraut, um den Namen meiner Schwester zu schützen?«


    Bei diesem Argument schlug James ausnahmsweise nicht sofort zurück, denn er musste dem Vorwurf eine gewisse Berechtigung einräumen. Er hatte denselben Fehler bei Anne gemacht und ihn bitter bereut. Warum vertraute er seiner eigenen Familie nicht? Seine eigene Schwäche, nicht die ihre, hatte ihn veranlasst zu schweigen. Er lehnte sich auf der Sitzbank zurück, während die Kutsche durch die Nacht rollte.


    Maria kehrte zu Fuß von Chesham Place zum Belgrave Square zurück, begleitet vom Lakaien ihrer Mutter. Es war wirklich nicht nötig, für den zehnminütigen Weg die Kutsche vorfahren zu lassen, und außerdem genoss sie die kühle Nachtluft. Ihr war leicht ums Herz, sie lief beschwingten Schritts und hätte den Mann gern nach Hause geschickt; doch damit hätte sie ihre Mutter verärgert, und das war das Letzte, was sie heute Abend wollte. Sie hatte immer gewusst, dass Reggie einen wohltuenden Einfluss auf sie beide ausüben würde, und so war es auch gekommen. Jetzt musste Charles natürlich noch vor ihrem Bruder bestehen, aber da hatte Maria nicht die geringsten Zweifel. Charles war schließlich ein Gentleman. Keine brillante Partie, aber ganz sicher ein Gentleman. Und überdies sehr tüchtig und intelligent und auch sonst alles, was Reggie schätzte. Und dann ihre Mutter! Es rührte Maria sehr, wie sie sich der Entscheidung ihres Sohnes beugte.


    Maria hatte Stärke gezeigt und entschlossen gekämpft. Sie war von zu Hause ausgezogen und hatte ihre Mutter dazu gebracht, sich mit ihrer alten Freundin Lady Brockenhurst zu überwerfen. Als ihre Mutter für John Bellasis eintrat, war sie kalt und unbeugsam geblieben und hatte gefragt, warum der Mann, wenn ihm wirklich an ihr liege, nicht hier sei und selbst für sich spreche. Aber Maria lebte nicht gern im Unfrieden mit ihrer Mutter. Ihr Vater war ein harter Mann gewesen, ebenso hart zu seinen Kindern wie zu seiner Frau, und als er starb, überkam die drei, auch wenn sie es nie zugeben würden, das leise, erleichternde Gefühl, Überlebende zu sein mit einer Zukunft, an der er keinen Anteil hatte. Maria war wie Reggie der Meinung, ihre Mutter habe nun friedvolle Jahre verdient, und es schmerzte sie, wenn sie miteinander im Streit lagen. Aber den hatten sie heute Abend überwunden. Sie zweifelte nicht daran, dass ihre Mutter Charles mögen würde, wenn sie ihn kennenlernte, anfangs vielleicht widerstrebend, aber sie würde ihn mögen. Und ob er Zuneigung zu ihr fasste oder nicht, er würde Lady Templemore auf jeden Fall unter seinen Schutz stellen und für ihr Wohlbefinden sorgen, sodass sie von dieser Ehe letztlich dieselben Vorteile hätte wie von einer Ehe mit John. Sie waren wieder eine vereinte Familie und würden es von nun an bleiben, genau, wie Maria es sich wünschte.


    Als sie Brockenhurst House erreichten, wurde die Tür von der Nachtwache geöffnet, einem Mann, der immer auf einem gepolsterten Lederstuhl mit runder Lehne in einer Ecke der Eingangshalle saß, hellwach, behauptete er zumindest, bis er um acht Uhr morgens vom Butler abgelöst wurde. Maria entließ den Lakaien ihrer Mutter, wünschte dem Wächter eine gute Nacht und wollte auf die Treppe zueilen. Doch der Mann hatte noch eine Botschaft für sie. »Lady Brockenhurst erwartet Sie, Mylady. Im Boudoir.«


    Maria war überrascht. »Sie ist noch nicht zu Bett gegangen?«


    »Nein, Mylady.« Der Mann war sich völlig sicher. »Sie hat mir mit großer Bestimmtheit aufgetragen, Ihnen mitzuteilen, dass sie oben auf Sie wartet.«


    »Sehr wohl. Vielen Dank.« Maria hatte die Treppe erreicht und eilte hinauf.


    Charles trat aus der Tür des Hauses, in dem seine neue Wohnung lag, und atmete tief ein. Die kühle Luft erfrischte ihn, nachdem er den Abend mit seiner Mutter in dem leicht überheizten Wohnzimmer verbracht hatte. Aber er war froh um diese Zeit mit ihr. Sie nahm ihr neues Leben mit solcher Begeisterung an, und ihr seit jeher unerschütterliches Vertrauen in seine Zukunftsaussichten hatte etwas Herzerfrischendes. Sie war sicher, dass sein Unternehmen bald weltweit expandieren und er ein Vermögen verdienen werde. Genauso sicher war sie, dass er ein Haus im elegantesten Viertel von London kaufen und sie es für ihn führen werde, bis an seiner Seite eine Frau erschiene. Und all das würde gewiss in Blitzesschnelle eintreten.


    Natürlich musste Charles ihr mitteilen, dass es die Frau an seiner Seite aus seiner Sicht bereits gab. Aber er wollte behutsam vorgehen, damit seine Mutter nicht zu dem Schluss käme, sie sei dann überflüssig. Er wollte, dass sie sich stets willkommen fühlte, wollte ihr das Leben angenehm machen, welche Richtung seine Zukunft auch immer einschlagen würde, und war überzeugt, dass Maria genauso empfand. Deshalb deutete er seiner Mutter zart an, dass er ihr gern jemanden vorstellen würde, und Mrs Pope nahm die Nachricht freudig auf. »Sagst du mir, wie sie heißt?«


    »Maria Grey. Du wirst sie sehr mögen.«


    »Ganz bestimmt, wenn du sie dir zur Frau gewählt hast.«


    »Die Sache ist noch nicht ganz entschieden.«


    »Warum nicht, wenn sie die Richtige ist?«


    Ihr kleines Wohnzimmer war für eine Holborner Mietwohnung recht hübsch mit den gemusterten Chintzvorhängen und dem Sofa mit der Knopfpolsterung, auf dem seine Mutter saß, neben sich den Arbeitstisch, den sie mitgebracht hatte. Sie war halb mit einer Stickerei beschäftigt, aber als er auf ihre Frage schwieg, hielt sie inne und legte die Nadel beiseite. Sie wartete.


    Auf seinem Gesicht spiegelten sich einige Bedenken. »Es ist kompliziert. Ihre Mutter ist Witwe und behütet ihre einzige Tochter natürlich sehr. Sie ist nicht ganz überzeugt, dass ich alles biete, was sie sich von einem Schwiegersohn wünscht.«


    Mrs Pope lachte. »Dann ist sie sehr dumm. Wenn sie nur einen Funken Verstand hätte, dann wäre sie niedergekniet und hätte den Boden geküsst, auf dem du eingetreten bist.«


    Charles wollte seine Mutter nicht gegen die Familie seiner künftigen Braut einnehmen. »Lady Templemore hat ihre Gründe. Für Maria wurde eine andere Ehe arrangiert, und man kann sie kaum dafür kritisieren, wenn sie möchte, dass ihre Tochter ihr Wort hält.«


    »Ich kann sie aber kritisieren, diese Lady Templemore.« Die verächtliche Betonung des Namens verhieß ebenfalls nichts Gutes; Charles bedauerte schon, dass er seine Mutter in seine Schwierigkeiten eingeweiht hatte. »Wenn das Mädchen erkannt hat, dass dein kleiner Finger mehr wert ist als ihr ganzer schwachbrüstiger Verehrer, dann verfügt sie über Charakter und Verstand. Ihre Mama sollte auf sie hören.« Sie setzte ihre Arbeit fort, allerdings mit einer Spur von Ärger, denn sie stach auf den Stoff ein, als wäre er rebellisch geworden. »Warum ist ihr Name Templemore, wenn das Mädchen Grey heißt?«


    »Der Titel ihres verstorbenen Mannes lautete Templemore. Grey ist einfach der Nachname der Familie.«


    »Lord Templemore?«


    »Der Earl of Templemore, genau genommen.«


    Während Mrs Pope diese Worte hin und her wendete, ging ihr die Stickerei wieder mit mehr Leichtigkeit von der Hand. Charles war also drauf und dran, eine brillante Partie zu machen. Das überraschte sie nicht. Aus ihrer Sicht war alles, was er bisher geleistet hatte, brillant gewesen. Aber die Nachricht bereitete Mrs Pope ein ganz besonderes Vergnügen, auch wenn sie es nur mit schlechtem Gewissen zugegeben hätte. »Von mir aus kann er der König von Templemore gewesen sein«, sagte sie mit fester Stimme und ließ ihre Arbeit kurz sinken. »Die können trotzdem von Glück reden, wenn sie dich bekommen.« Charles beschloss, es dabei zu belassen.


    Jetzt war Charles auf dem Weg zu seiner Verabredung mit Oliver Trenchard. Er hatte beschlossen, zu Fuß zu gehen. Er hatte keine Eile. Ohnehin hatte er sich vorgenommen, jeden Morgen zu Fuß ins Kontor zu gehen, wenn kein besonderer Grund dagegensprach, und sein Ziel an diesem Abend lag nicht weit davon entfernt.


    Es schien, dass ihm Oliver mit seiner Nachricht die Hand zur Freundschaft entgegenstreckte, und wenn das so war, wollte Charles sie unbedingt ergreifen. Seit jenem Lunch im Athenaeum und Olivers dramatischem Ausbruch von Eifersucht – denn darum handelte es sich zweifellos –, hatte Charles bei jedem Treffen mit James das Gefühl, die Atmosphäre sei irgendwie vergiftet. Olivers anschließender Versuch, ihn mit den falschen Anschuldigungen der Schurken Brent und Astley in Mr Trenchards Augen zu erledigen, war der Beweis, dass seine Wut ungebrochen blieb. James hatte mit seinem unerschütterlichen Vertrauen zu Charles und seiner Weigerung, an die angeblichen Schandtaten zu glauben, weiter Öl ins Feuer gegossen. Ob Oliver Grund für seinen Zorn hatte oder nicht, ob James seinen Sohn tatsächlich zugunsten eines jungen Fremden vernachlässigt hatte, konnte Charles nicht beurteilen. Jedenfalls wären alle glücklicher, wenn sie lernen könnten, in Frieden miteinander zu leben. Charles schätzte James Trenchards Unterstützung und Hilfe ungemein. Auch er erkannte die lächerliche Seite an ihm – seine Beflissenheit, sein Eifer, sich immer in glanzvolles Licht zu rücken, sein Bedürfnis, die schlüpfrige Leiter zu gesellschaftlichem Erfolg emporzuklimmen, was Charles alles nicht interessierte –, aber er sah genauso die Intelligenz dieses Mannes. Wie kein Zweiter verstand James etwas von Geschäften, von ihren Strudeln, Strömungen und Gezeiten. Dass er, aus dem Nichts kommend, die soziale Stufenleiter der englischen Gesellschaft des neunzehnten Jahrhunderts so weit hochgeklettert war, überraschte seinen Schützling nicht. Seine Lehren, von denen Charles auch weiterhin so viel wie möglich profitieren wollte, würden seinen eigenen Weg um Jahre verkürzen. Er war James zutiefst dankbar.


    Charles kam nun auf dem Weg zum Fluss in der Nähe seiner Geschäftsräume vorbei. Tagsüber summte Bishopsgate vor Aktivität wie ein Bienenkorb, Fuhrwerke verstopften die Straßen, auf den Gehwegen drängten sich Männer und Frauen, in alle Richtungen hastend. Aber nachts war es ruhig hier. Gelegentlich begegnete er einem Fußgänger, einem Betrunkenen, einem Bettler, sogar der vereinzelten Prostituierten, obwohl er gedacht hätte, es sei hier nicht belebt genug, damit sich das Geschäft lohnte. Aber meist blieb die Durchgangsstraße leer, und ihre großen, dunklen Gebäude ragten düster über ihm in die Höhe. Einen Augenblick lang hatte er den eigenartigen Impuls, sich umzudrehen, das Treffen sausen zu lassen und nach Hause zurückzukehren. Es war wie eine plötzliche Botschaft, ganz deutlich, aber ohne jede Erklärung. Mit einem Achselzucken schüttelte er den Gedanken ab, schlug gegen die Kälte den Kragen hoch und ging weiter.


    Marias Herz raste vor Aufregung. Nicht wegen Charles’ Position und Zukunftsaussichten – das hatte ihr auch John Bellasis geboten, und sie hatte alledem den Rücken zugekehrt –, sondern weil ihre Mutter, noch bevor sie davon erfuhr, sich mit Charles abgefunden hatte. Wenn Reggie nicht gekommen wäre, wenn sie immer noch entzweit wären, dann hätte Maria ein für alle Mal geglaubt, ihre Mutter hätte nur wegen Charles’ neuer Lebensumstände eingelenkt. Aber jetzt wusste Maria, dass ihre Mutter Charles akzeptiert hatte, wie er war, und das rein aus Liebe zu ihren Kindern, nicht weil sie es selbst so wollte.


    Lady Brockenhurst teilte ihre Meinung. »Ich wusste, sie würde nachgeben. Das habe ich Ihnen ja gesagt.«


    Sie saßen zusammen im Boudoir vor einem warmen Feuer. Caroline hatte zwei Gläser Dessertwein kommen lassen, einen Sauternes, den sie so gerne trank, um auf die Neuigkeiten anzustoßen. Keine der beiden wollte zu Bett gehen.


    »Sie haben es mir gesagt, aber ich habe es nicht geglaubt.«


    »Ich bin sehr froh, dass sie sich als echte Mutter zeigt, und jetzt wird sie dafür belohnt werden. Sie muss morgen Abend zum Dinner kommen. Aber verraten Sie ihr noch nichts, sonst verderben Sie mir die Überraschung.«


    Maria nippte an dem zart vergoldeten Glas. »Und Charles weiß immer noch nichts?«


    »Mr Trenchard wollte nicht, dass er verständigt würde, bevor die Anwälte alles geprüft hätten. Recht vernünftig, würde ich meinen.« Es fiel Caroline immer noch schwer, etwas Freundliches über James Trenchard zu sagen, dabei waren sie nun ja im gesetzlichen Sinne verwandt, zumindest hatten sie einen gemeinsamen Enkel, und deshalb sollte sie sich wohl lieber an die Idee gewöhnen.


    Maria blieb die Geringschätzung ihrer Gastgeberin nicht verborgen. »Charles hat mir versichert, dass Mr Trenchard viele Qualitäten besitzt. Er bewundert ihn sehr.«


    Das gab Caroline Stoff zum Nachdenken. »Dann werde ich versuchen, es ihm gleichzutun.«


    »Ich mag seine Frau«, sagte Maria.


    Die Countess nickte. »Ja, das geht mir auch so. Die mag ich auch ganz gern.« Das war nicht die überschwänglichste aller Sympathiebekundungen, aber immerhin ein Anfang. In Wahrheit war Caroline Anne recht gewogen, die im Gegensatz zu ihrem Mann gesellschaftlichen Höhenflügen oder überhaupt der Meinung anderer über sie und ihre Familie keinen Wert beizumessen schien. Wenn ihr Mann nur von ihr lernen könnte! Caroline hatte das Gefühl, sie müsse hier ein wenig eingreifen oder wenigstens Charles dazu bringen, seinem Großvater auf die Sprünge zu helfen.


    »Waren Sie überrascht, dass Ihr Sohn geheiratet hat, ohne Ihnen etwas davon zu sagen?« Sobald Maria die Frage ausgesprochen hatte, bedauerte sie sie auch schon. Warum alte Wunden aufreißen? Selbstverständlich musste sich ihre Gastgeberin überrascht, schockiert oder gar verraten gefühlt haben. Ein Happy End konnte solche Gefühle zwar verschleiern, aber nicht völlig auslöschen.


    Doch Caroline dachte nach. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen darauf antworten soll«, sagte sie schließlich. »Offensichtlich hätten wir das Mädchen nicht für geeignet befunden, was er wusste. Er wollte uns lieber ein fait accompli präsentieren, als unsere Meinung einzuholen, die negativ ausgefallen wäre. Vielleicht sollte ich ihn dafür bewundern. Edmund war unser Sohn, aber wir haben seinen Willen nicht gebrochen. Andererseits – war das Mädchen vielleicht eine Abenteurerin, von ihrem versnobten Vater dazu aufgestachelt, über ihren Stand hinauszustreben und sich mit Hilfe ihrer Schönheit einen unschuldigen jungen Mann zu angeln, dem sie nicht ebenbürtig war?« Sie hielt inne und starrte in die Flammen.


    Zwischen ihnen trat ein Moment der Stille ein, die Worte hingen in der Luft. Dann sagte Maria: »Was macht das schon aus?« Ihre Stimme schien Caroline aus der kurzen Trance zu wecken, in die sie verfallen war. Wie wahr, musste Lady Brockenhurst zugeben. Was machte es schon aus? Johns Mutter Grace war hochwohlgeboren, aber machte das aus ihm einen besseren Erben als Charles? Nein. Tausendmal nein. Woran immer es Sophia Trenchard gemangelt haben mochte, neben Schönheit konnte es ihr nicht an Geist und Energie sowie an vielen anderen Qualitäten gefehlt haben. Von einem hübschen Gesicht allein hätte Edmund sich nicht einfangen lassen – wenn Sophia denn auf einen Fang aus gewesen war. Caroline mochte ihren Mann herzlich gern, aber viel Antrieb besaß er nicht. Er war in eine Stellung hineingeboren worden, gegen die er nichts einzuwenden hatte, aber sie wüsste nicht, dass er je ein Ziel verfolgt hätte. Charles hatte Ziele, und er würde sich auch Ziele für die Güter und für die Familie stecken, davon war sie überzeugt. Und wenn sie sich die beiden Großväter ansah, dann wusste sie, von wem er diese Umtriebigkeit geerbt hatte. Sie wandte sich der jungen Frau neben sich zu und lächelte.


    »Sie haben recht. Es macht nichts aus. Wichtig ist jetzt nur die gemeinsame Zukunft, die vor Ihnen und Charles liegt.«


    »Und Sie wollen es ihm morgen erzählen?«


    »Das erinnert mich daran, dass ich ihm noch keine Nachricht geschickt habe. Ich werde ihm noch heute Abend schreiben und die Einladung gleich morgen früh nach Bishopsgate bringen lassen.«


    »Und meiner Mutter?«


    »Auch ihr werde ich eine Nachricht schicken. Das wird ein Abend der großen Enthüllungen.«


    Kaum hielt die Kutsche vor Charles’ Kontor, sprang James heraus und hämmerte an die Tür um Einlass, bis oben ein Fenster aufging und ein von wirren Haaren umrahmtes Gesicht herunterspähte. James erkannte Charles’ Kommis. Eine Bedingung für seine Einstellung war wohl gewesen, dass er die Wohnung über den Geschäftsräumen bezog. Der junge Mann erkannte James an der Stimme, und ein paar Minuten später standen sie auch schon im Kontor, während der Kommis, der sie im Nachthemd empfangen hatte, sich noch damit abmühte, die Lampen anzuzünden.


    Aber er konnte ihnen nicht weiterhelfen. »Ich weiß, dass Mr Pope heute Abend eine Verabredung hatte. Früher am Tag wurde hier eine Nachricht abgegeben. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wo er sich hinbegeben hat.«


    »Diese Nachricht …« In seiner Ungeduld klang James so zornig, dass der Kommis zusammenzuckte. »Hat er gesagt, von wem sie kam?«


    »Nein, Mr Trenchard. Aber er schien sich darüber zu freuen. Er hat etwas von einer Gelegenheit gesagt, Scherben zu kitten. Aber das war alles.«


    »Und er hat keinen Hinweis gegeben, wo das Treffen stattfinden sollte?« Oliver war genauso besorgt, schlug aber einen gemäßigteren Ton an. Es brachte sie nicht weiter, wenn sie den jungen Mann einschüchterten. Aber auch ihn verlangte es nach Antworten. Wenn sein Vater recht hatte und Bellasis einen Mord plante, war er dann nicht mitschuldig? Hatte er sich nicht als Lockvogel hergegeben, um das Opfer einzufangen? Er wusste nicht recht, was er gegenüber Charles Pope empfand, seit er die Wahrheit kannte, aber eines wollte er ganz sicher nicht: dass Charles verletzt oder gar umgebracht würde. »Haben Sie gar nichts, was uns weiterhelfen könnte? Ich glaube, der Treffpunkt muss hier in der Nähe sein. Damit Mr Pope vom Kontor aus zu Fuß hingehen konnte.«


    Der Kommis kratzte sich am Kopf. »Aber er ist erst nach Hause zurückgekehrt, um mit seiner Mutter zu Abend zu essen. Sie ist gerade erst in London angekommen. Seine Wohnung liegt übrigens auch nicht weit weg.« Er dachte kurz nach. »Ich glaube, Sie haben recht, Sir. Er sagte, es sei in der Nähe des Flusses …«


    »Mein Gott!« James schnappte nach Luft.


    »Einen Augenblick.« Oliver dachte laut. »Gibt es hier eine Straße … lassen Sie mich überlegen … All Saints? All Fellows?«


    »Allhallows Lane?«, fragte der Kommis, und Oliver stieß einen Schrei aus. »Genau! Allhallows Lane. Und dort gibt es ein Wirtshaus mit dem Namen Black … Swan?«


    »Black Raven. Das Wirtshaus dort heißt Black Raven.« Der Kommis betete innerlich, dass die Männer nun endlich gefunden hätten, was sie suchten, und er wieder schlafen gehen könne.


    James nickte. »Kommen Sie mit hinunter und beschreiben Sie unserem Kutscher den Weg.«


    »Das lässt sich leicht genug erklä…«


    »Kommen Sie mit!« Damit eilte er hinaus, die anderen im Schlepptau.


    Feuchter Nebel wallte von der Themse herauf, als Charles die enge, kopfsteingepflasterte Straße erreichte, die zu dem Wirtshaus führte. Die Nässe drang durch seinen Mantel, dass er schauderte und den dicken Stoff enger um sich zog. Er kannte die Allhallows Lane nicht sonderlich gut, und nachts schon gar nicht, wenn sich der Fischgestank vom nahe gelegenen Billingsgate-Market unter die Gerüche von Dreck und Abfall in der Gosse mischte. Er sah sich um. Richtig, dort hing das Schild, von einer Hängelampe schwach erhellt, aber sichtbar genug. Black Raven. Je länger Charles dort stand, desto merkwürdiger erschien es ihm, dass Oliver diesen finsteren Ort für ihr Treffen gewählt hatte. Vielleicht hatte er höflich sein und lieber den Weg vom Eaton Square auf sich nehmen wollen, als Charles eine Fahrt durch halb London zuzumuten. Dennoch …


    Er zog die Tür der Taverne auf. Sie lag in einem lang gestreckten elisabethanischen Haus mit schwarzen Balken und niedriger Decke, das aus früheren Zeiten überdauert hatte und nun von der wachsenden Stadt eingekesselt war. Die Zeit war mit dem Haus nicht gnädig umgesprungen, es sah aus, als verkehrten dort eher Diebe und Beutelschneider als der gesellschaftlich aufstrebende Sohn eines reichen Bauunternehmers. Auch war es nicht die Art von Wirtshaus, zu dem man von weit her eigens hinfahren würde. Oliver musste den Namen gehört haben, ohne zu wissen, um was für eine Spelunke es sich handelte. Doch nach einem Moment ließ Charles den Türgriff los und ging hinein.


    Der säuerliche Geruch von verschüttetem Bier und altem Schweiß schlug ihm entgegen, und er blinzelte durch dichte Schwaden Pfeifenrauch. Seine Augen tränten ein wenig, er zog sein Taschentuch heraus und hielt es sich vor die Nase. Die Beleuchtung war gedämpft, trotz der vielen Kerzen, die auf alten Bierfässern und im Hals leerer Weinflaschen brannten. Der Raum war fast voll. Die meisten der Holzstühle waren schon von Männern belegt, die grobe Mäntel und Arbeiterstiefel trugen; Sägemehl auf dem Boden dämpfte ihre Unterhaltung. Charles brauchte nicht lange zu warten. Er war kaum eine Minute hier, als sich eine Gestalt aus einer Nische löste und auf ihn zukam. Der Mann trug einen schwarzen Umhang, der ihn fast ganz verhüllte, und hatte den Hut tief in die Stirn gezogen. »Pope?«, sagte er, als er an ihm vorbeiging. »Kommen Sie mit.«


    Charles folgte dem Fremden auf die Straße hinaus, weil ihm nichts Besseres einfiel, was er sonst hätte tun können. Doch draußen blieb der Mann nicht stehen, sondern ging auf den Fluss zu. Schließlich machte Charles halt. »Ich werde nicht weitergehen, Sir, wenn Sie mir nicht sagen, wer Sie sind und was Sie von mir wünschen.«


    Der andere drehte sich um. »Mein lieber Pope«, sagte er. »Es tut mir so leid. Ich musste mich aus dieser Lasterhöhle entfernen, ich bekam kaum noch Luft. Ich dachte, auch Sie legten keinen Wert darauf, sich noch länger dort aufhalten.«


    Charles sah ihn forschend an. »Mr Bellasis?« Er staunte, Bellasis hätte er hier als Letzten erwartet. »Was machen Sie denn hier? Und wo ist Oliver Trenchard? Seinetwegen bin ich hergekommen.«


    »Ich auch.« John fühlte sich vollkommen entspannt. Er hatte sich zur Tat entschlossen und fand zu seiner Überraschung, dass Charles’ Gegenwart seine Entschlossenheit keineswegs verringerte. Er hatte befürchtet, er könnte beim Anblick seines Opfers ins Wanken geraten, aber dem war nicht so. Er war bereit. Und er wollte es hinter sich bringen. Er musste den Mann nur bis zum Ufer des Flusses lotsen. »Oliver Trenchard hat mir eine Nachricht geschickt, ich solle ihn hier treffen«, fuhr er fort. »Aber warum zum Teufel hat er ein solches Dreckloch ausgesucht?«


    »Möglicherweise nahm er an, es läge für mich günstig«, sagte Charles. »Sie erinnern sich, dass mein Kontor in der Nähe liegt.«


    »Natürlich. Das muss der Grund sein.«


    Aber nichts davon beantwortete die Fragen, die sich Charles nun aufdrängten. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum Sie hier sind«, sagte er. »Trenchard und ich haben Privates zu bereinigen. Welche Rolle spielen Sie denn dabei?«


    John nickte, als müsse er die Information verarbeiten. »Ich kann nur vermuten, dass er auch uns miteinander aussöhnen will.«


    Charles sah ihn an. Als sich seine Augen an das Licht oder, besser gesagt, an die Abwesenheit von Licht gewöhnt hatten, konnte er Johns Gesicht ausmachen. Bei allem freundlichen Gerede war die Miene des Mannes so hochmütig und arrogant wie eh und je, sein Blick kalt und der Mund höhnisch verzogen. »Mir war nicht bewusst, dass es Streit zwischen uns gibt«, sagte Charles.


    Ihm fiel gar nicht auf, dass Bellasis während ihrer Unterhaltung die Gasse immer weiter hinuntergeschlendert war, in Richtung Fluss. Charles schloss zu ihm auf, ohne einen Moment zu zögern, und verfiel allmählich in denselben Schritt, als sie auf das Wasser zugingen. Bis zum Ufer brauchten sie nur noch die Straße zu überqueren. An diesem Flussabschnitt zog sich eine lange, niedrige Schutzmauer entlang, die bis ins Wasser hinunterreichte. Vor dem Bau der Häuser und Straßen musste hier eine kleine Anhöhe gewesen sein, denn die Themse floss mindestens drei Meter unter ihnen. Und sie war tief an dieser Stelle. Genau aus diesem Grund war Johns Wahl auf dieses Wirtshaus gefallen.


    »Ich fürchte, den Streit gibt es tatsächlich, Mr Pope. Mir wäre lieber, es verhielte sich anders«, sagte John mit einem Seufzer.


    Charles sah ihn an. Seine Stimme klang seltsam, fast erstickt, die Worte kamen verzerrt heraus. Charles begann sich zu wünschen, dass jemand vorbeikäme, aber alles war verlassen. »Dann hoffe ich, dass wir das Problem lösen können, Sir.« Er lächelte, um den Anschein zu erwecken, es handle sich um ein ganz alltägliches Gespräch.


    »Leider können wir das nicht«, murmelte John, »denn die einzig mögliche Lösung ist Ihr …«


    »Mein was?«


    »Ihr Tod.« Und mit einer plötzlichen Bewegung packte John den jungen Mann und drängte ihn an die niedrige Ufermauer. Derart überraschend angegriffen, kämpfte Charles wie ein Löwe, trat und schubste mit aller Macht, aber sein Gegner hatte ihn ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht, und das Geländer der Mauer schnitt ihm in die Kniekehlen. Im Kampf nahmen Johns Kräfte noch zu; seine Entscheidung war gefallen. Wenn es ihm nicht gelang, Charles umzubringen, dann wartete wegen versuchten Mordes der Galgen auf ihn, er hatte also nichts mehr zu verlieren, wenn er die Sache zu Ende brachte. Mit einer letzten gewaltigen Kraftanstrengung hakte er den Fuß um Charles’ Knöchel, drückte sein Bein gegen Charles’ Oberschenkel und versetzte ihm einen plötzlichen Stoß gegen die Brust, während er ihn gleichzeitig losließ. Charles spürte, wie er nach hinten kippte, über die Mauer fiel und ins Leere stürzte, hinab und immer tiefer hinab, bis er im eiskalten Wasser aufschlug. Er würgte im Unrat. Sein dicker Mantel sog sich sofort voll und zog ihn wie ein Bleigewicht nach unten; vergeblich versuchte er, seine Schuhe wegzustrampeln und nach einem Halt zu tasten, an dem er sich festklammern könnte, der ihn über Wasser hielte. Aber da gab es nichts als die glatte Ziegelwand über ihm, und John wusste das ganz genau.


    Bellasis spähte ins Dunkel hinunter. War Charles schon untergegangen? War das sein Kopf, der sich noch über Wasser hielt, oder nur eine Welle, ein Stück Treibgut? Er schaute so konzentriert, dass er die näher kommenden Laufschritte nicht hörte und nichts merkte, bis ihn zwei Hände an den Schultern packten und mit einem Ruck herumdrehten. Er starrte in die Gesichter von James und Oliver Trenchard.


    »Wo ist er? Was haben Sie getan?«


    »Wo ist wer? Wovon reden Sie? Was soll ich getan haben?« John zuckte mit keiner Wimper. Wenn Charles tot war, konnten sie ihm nichts anhängen. Sogar jetzt noch könnte John sich retten. Alle Details könnten Oliver zur Last gelegt werden, und James’ Aussage wäre ohnehin wertlos, dachte John zumindest. Dann hörten sie den Schrei.


    »Hilfe!« Die geisterhafte Stimme kam aus dem Dunkel wie der Ruf eines Gespensts aus dem Jenseits.


    Wortlos riss sich James den Mantel herunter und die Schuhe von den Füßen und sprang in den Fluss. Als sie es unten spritzen und rufen hörten, starrten Oliver und John einander an. »Lass sie«, sagte John mit öliger Stimme. »Lass sie dahingehen. Dein Vater hatte ein gutes Leben, aber lass ihn jetzt gehen. Dann erbst du ein Vermögen, und ich auch. Befreien wir uns von dem Paar da unten.« Und Oliver zögerte. John sah es. Er sah, wie Oliver einen Moment lang schwach wurde, denn Oliver war ein schwacher Mensch. »Keine Sorge. Er ist ein alter Mann. Es wird nicht lange dauern. Du weißt, dass es das Beste ist. Für uns alle.«


    Oliver würde sich den Rest seines Lebens mit der Frage quälen, wie er diesem Gedanken auch nur einen Moment lang hatte nachgeben können. Und doch hatte er es getan. Er sprach niemals darüber, trotzdem lastete dieser Moment fortan auf seiner Seele. In diesem einen Moment schien ihm der Tod von Charles Pope kein großer Verlust, und wenn er sich die ständige Kritik und Missbilligung seines Vaters ersparen könnte, wenn er das Geld haben könnte ohne die Schelte … »Nein!«, schrie er auf, warf seinen eigenen Mantel weg und sprang ins Wasser, seinem Vater nach. Er konnte schon hören, wie die Kälte des Wassers den Älteren schwächte. James war ohne eine Sekunde zu zögern in den Fluss gesprungen, und John Bellasis hatte recht. Er konnte nicht hoffen, lange zu überleben. Aber Oliver erreichte ihn, bevor er unterging. Er griff seinem Vater unter die Achseln und begann, zum Rand des Flusses zurückzuschwimmen. Charles rief er zu, er solle sich an seinen Hüften festhalten. Wie Oliver es schaffte, mitsamt den beiden anderen die Mauer zu erreichen, blieb ein ewiges Rätsel. Vielleicht waren es die Schuldgefühle, durch die ihm übermenschliche Kräfte erwuchsen, dieser Gedanke, mit dem er gespielt hatte, wenn auch nur für den Bruchteil eines Herzschlags. An der steilen Mauer wären sie dennoch gescheitert, wo Oliver vergeblich versuchte, sich an den glatten, glitschigen Ziegeln festzukrallen, und nach der kleinsten Unebenheit tastete, die ihm Halt bieten könnte. Aber der Tumult hatte einige Zecher, die aus dem Wirtshaus kamen, herbeigelockt, und einer von ihnen brachte ein Seil.


    James wurde als Erster herausgehievt, dann Charles, dann Oliver, bis schließlich alle drei mehr tot als lebendig nebeneinander kauerten und Flusswasser hervorhusteten. Als John Bellasis sah, dass sie gerettet waren, schlüpfte er davon. Er hatte sich in der Menge, die sich rasch ansammelte, immer weiter nach hinten gedrückt und löste sich dann ganz von ihr. Seine Opfer waren benommen, aber wenn einer der Helfer auch nur einen Teil der Ereignisse mitverfolgt hatte, würde er John bedenkenlos an die Gendarmen ausliefern, die zweifellos schon unterwegs waren. Er warf seinen Mantel und seinen Hut ab und stieß sie mit einem Fußtritt in einen offenen Abflussgraben, dann kehrte er nach Bishopsgate zurück, wo er eine Droschke anhielt und verschwand.


    Anne konnte sich an ihren Traum nicht erinnern. Nur, dass sie ganz von Glück erfüllt war, bis sie plötzlich aufgestört wurde. Sie schlug die Augen auf und merkte, dass Mrs Frant an ihr rüttelte. »Sie müssen sofort kommen, Madam. Es hat einen Unfall gegeben.«


    Welche Erleichterung, als sie in die Bibliothek lief und James, Oliver und Charles durchnässt vorfand, aber am Leben. Charles schien am meisten gelitten zu haben. Die Diener waren inzwischen alle wach, und Anne läutete sofort nach Billy und nach Miles, dem Kammerdiener ihres Mannes, damit sie den Männern nach oben halfen, während andere Dienstboten heiße Bäder einlaufen ließen. Dann lief Anne in die Küche hinunter und half bei der Zubereitung heißer Suppe. Niemand wagte es, Mrs Babbage zu stören, deshalb taten Anne und Mrs Frant ihr Bestes, und Mrs Frant trug die Tabletts hinauf.


    Als Anne Charles das nächste Mal sah, lag er im Bett, gewaschen, abgetrocknet und mit einem von Olivers Nachthemden bekleidet. Er war angeschlagen und müde, das merkte Anne ihm an, aber er lebte. James hatte ihr genug erzählt, dass sie begriff, was geschehen war.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum John Bellasis mich umbringen wollte. Was bedeute ich ihm oder er mir?« Charles erschien der Albtraum, den sie durchlebt hatten, einfach unfassbar.


    Einen Moment lang war Anne versucht, ihn auf der Stelle aufzuklären, aber die Stunde erschien ihr dafür zu vorgerückt und Charles zu durcheinander. Es wäre besser, noch so lange zu warten, bis er aufnehmen könnte, was sie zu berichten hatte. »Darüber werden wir uns morgen unterhalten. Als Erstes müssen wir entscheiden, ob wir den Vorfall der Polizei melden oder nicht. Diese Entscheidung liegt bei Ihnen.«


    »Wenn ich Bellasis’ Motive verstehen könnte, wüsste ich auch besser, was zu tun ist«, sagte Charles, also beließen sie es erst einmal dabei.


    Später in der Nacht besprach Anne die Sache mit James. »Ich glaube nicht, dass wir Bellasis dem Gesetz überantworten können, ohne die Brockenhursts in Kenntnis zu setzen«, sagte sie. »Sie wären die Hauptleidtragenden, wenn die Sache an die Öffentlichkeit dringt.«


    Aber James schäumte vor Wut, immer noch außer sich über das Erlebte. »Du warst nicht dabei, als er Charles in den Fluss warf, in den sicheren Tod, wenn wir nicht in diesem Moment erschienen wären.«


    »Ich weiß.« Sie ergriff die Hand ihres Mannes und drückte sie. »Du hast deinen Enkel gerettet, und ich werde mich ganz nach dir richten, was immer ihr entscheidet, du und Charles.«


    »Oliver hat uns beide gerettet. Ich war schon das dritte Mal untergegangen.«


    Anne lächelte. »Gott segne Oliver dafür, dass er ein so treuer Sohn ist.« Mehr dazu würde sie niemals erfahren.


    Oliver war zur selben Zeit in einer ganz anderen Gemütsverfassung. Susan war aufgewacht, als Billy ihn nach seinem Bad hereinbrachte und ihm ins Bett half. Er schwieg und verweigerte jede Antwort auf ihre Fragen. Sie musste sich von dem Diener erzählen lassen, was passiert war. Danach zog sich Billy zurück, und sie waren allein. »Wir werden die Fahrt nach Glanville aufschieben. Wir können warten, bis du wieder ganz bei Kräften bist.« Er sagte immer noch nichts. »Gibt es etwas, was du mir noch nicht erzählt hast?«, fragte Susan, so sanft sie konnte.


    Zu ihrer Überraschung brach Oliver in Tränen aus, schlang die Arme um sie und drückte sie so heftig an sich, wie er es noch nie getan hatte. Dabei schluchzte er, als bräche ihm das Herz. Sie streichelte ihm übers Haar und sprach leise, tröstende Worte. Und sie wusste, dass ihr Plan wie am Schnürchen lief und es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie ihren Mann wieder ganz zurückhätte – und voll im Griff.


    Lady Brockenhurst hatte sich entschieden, alle im großen Salon zu empfangen. Sie wollte dem Ereignis Glanz verleihen und verordnete den Lakaien Galalivree. Die Trenchards waren, wie ja vorauszusehen, als Erste eingetroffen; James bebte vor Aufregung, wenn er daran dachte, was ihnen allen bevorstand. Caroline war auf seine Euphorie gefasst gewesen und hatte Maria dazu abgestellt, ihn zu unterhalten, bis das Treffen richtig anfinge.


    Lord Brockenhurst war wie versprochen eingetroffen und einigermaßen verwirrt von den ganzen Vorbereitungen. »Was in aller Welt feiern wir denn?«, fragte er immer wieder, aber seine Frau wollte es ihm nicht verraten. Da die Entwicklung der Dinge völlig an ihm vorbeigegangen war, konnte er die Neuigkeiten genauso gut gemeinsam mit Charles und den anderen erfahren. Stephen und Grace hatte sie lieber geschrieben, anstatt sie einzuladen, Zeugen ihrer eigenen Entthronung zu werden und erleben zu müssen, wie sich alle ihre Hoffnungen zerschlugen. Sie schätzte niemanden aus diesem Zweig der Familie, hatte jetzt aber doch Mitleid mit jedem von ihnen. Sie müssten nun ihren Lebensstil aufgeben, denn sobald die Wahrheit öffentlich bekannt würde, bekämen sie keinen Kredit mehr; Peregrine würde zwar von Zeit zu Zeit in die Bresche springen, aber ihre schlechten Gewohnheiten nicht unbegrenzt unterstützen. Kurzum, nachdem John nun nicht erben würde, war es Zeit für sie zu lernen, mit dem auszukommen, was sie hatten.


    Lady Templemore erschien als Nächste, zusammen mit ihrem Sohn, den Caroline seit seiner Rückkehr von der Schule kaum gesehen hatte. »Ist Mr Pope schon hier?«, fragte er neugierig.


    »Nein«, erklärte James. »Er ist letzte Nacht bei uns geblieben und musste nach Hause fahren, um seine Mutter zu holen. Sie werden zum Dinner zu uns stoßen.«


    Reggie freute sich über diese Aussicht mehr als seine Mama, auch wenn sie einräumte, es sei wohl besser, »gleich das Schlimmste hinter sich« zu bringen. Als Charles schließlich mit Mrs Pope in den Salon trat, war die Gesellschaft komplett, und Caroline bat alle in den Speisesaal hinunter.


    »Du ziehst die Sache ein wenig in die Länge, nicht wahr?«, bemerkte Peregrine, aber er hatte nichts dagegen. Seine Frau beabsichtigte in der Tat, die Sache in die Länge zu ziehen, denn dies war ein Abend, den keiner je vergessen würde.


    Als Stephen Bellasis Carolines Brief las, wurde ihm körperlich übel. Einen Moment glaubte er tatsächlich, sich übergeben zu müssen, aber der Drang ging vorbei, und er blieb einfach sitzen und starrte ins Leere, den Brief in den zitternden Händen.


    »Was ist denn los?«, fragte Grace. Als Antwort gab er ihr das Schreiben und sah zu, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. Schließlich brach sie das Schweigen. »Deshalb ist er also verschwunden. Er muss es gewusst haben.«


    »Vielleicht haben sie es ihm gesagt«, meinte Stephen.


    Grace nickte. »Peregrine hat ihm vielleicht geschrieben. Das wäre nur fair.«


    »Fair!«, brauste Stephen auf. »Wann hat sich Peregrine jemals fair gezeigt?« Er wollte Verachtung in seine Stimme legen, doch innerlich war er in heller Panik. Würde er in Zukunft auch nur annähernd den Einfluss auf Peregrine haben, auf den er als Vater des Erben hatte pochen können? Natürlich nicht. Sie waren zu Nebendarstellern degradiert, waren nicht mehr von Rang und zählten daher nicht mehr. Kein Wunder, dass John das Weite gesucht hatte.


    Sie hatten eine Nachricht von ihm erhalten. Sie war unter der Tür durchgeschoben worden, ob von John selbst oder einem Diener, würden sie nie erfahren. Er werde London verlassen, schrieb er. Er werde England verlassen. Sie könnten seine Wohnung auflösen, von seinen Besitztümern behalten, was sie wollten, und den Rest verkaufen. Er werde nicht zurückkommen. Wenn er sich niedergelassen habe, werde er ihnen mitteilen, wo er zu finden sei. Für Stephen war diese Nachricht, als hätte jemand aus einer Perlenkette die Schnur herausgezogen, sodass die Perlen in alle Richtungen flogen. So empfand er jetzt sein Leben. Und nun zerstörte Carolines Brief das bisschen Hoffnung, das geblieben war. Wer war dieser Charles Pope? Ein hinterhältiger kleiner Händler, der in ihr Leben eingebrochen war und ihnen alle ihre Träume raubte.


    »Wenigstens wissen wir jetzt, warum Caroline immer einen solchen Tanz um ihn gemacht hat«, sagte er.


    »Nein, das wissen wir nicht«, erwiderte Grace scharf. »Wenn er der legitime Erbe ist, warum wurde er dann nach seiner Geburt versteckt? Wir wissen nichts. Gar nichts. Außer dass John fort ist und nicht wiederkehren wird.« Sie weinte bei diesen Worten, weinte um den Verlust ihres Sohnes, um den Verlust seiner Zukunft, um den Verlust von allem, womit sie gerechnet hatten, was ihnen lieb und teuer war. Sobald die Nachricht in Umlauf käme, wäre der letzte Rest ihrer Kreditwürdigkeit dahin, und die Geldverleiher würden über sie herfallen. Das Haus in der Harley Street käme unter den Hammer, obwohl sie bezweifelte, dass der Erlös ihre Schulden decken würde. Sie müssten sich in das Pfarrhaus in Lymington zurückziehen, und sie müsste nach Kräften versuchen, Stephen von der Versuchung fernzuhalten, was nicht einfach sein würde. Sie mussten der Wahrheit ins Auge blicken, dass sie nun arm waren, und Arme konnten nicht wählerisch sein. Es ging ums nackte Überleben, ums Durchkommen; sie würden sich auf jeden Krümel stürzen müssen, der von Peregrines Tisch für sie abfiel. Mehr hielt die Zukunft nicht für sie bereit.


    Grace erhob sich. »Ich gehe hinauf«, sagte sie. »Bleib nicht zu lange auf. Versuch zu schlafen. Morgen sieht vielleicht alles ganz anders aus.« Sie glaubte selbst nicht daran, und er auch nicht. Auf dem Weg zu Bett wollte sie nach der silbernen Punschschale sehen, die sie vor Jahren in Johns altem Zimmer deponiert hatte. Die war schließlich für eine solche Notlage gedacht, und schlimmer konnte es nun wirklich nicht mehr kommen. Grace müsste die Schale frühmorgens aus dem Haus schaffen, da die Gerichtsvollzieher jeden Moment bei ihnen klopfen könnten. Aber als sie in das Zimmer trat, sah sie gleich, dass die Schachteln auf dem Schrank nicht mehr an Ort und Stelle standen. Ihr sank das Herz; sie brauchte gar nicht erst auf den Stuhl zu steigen, um zu wissen, dass die Schale fort war. Im Grunde überraschte diese Entdeckung sie nicht. Ein Unglück kommt selten allein. »Nun ja«, dachte sie, »hoffentlich gibt er das Geld vernünftig aus.«


    Aber als Grace niedergeschlagen auf dem Flur zu dem dunklen, hässlichen Schlafzimmer hinüberging, das auf sie wartete, wusste sie, dass er das nicht tun würde.


    Am meisten staunte natürlich Charles Pope. Während er zuhörte, fielen so manche Puzzleteilchen an ihren Platz. Er konnte sich nur über sich selbst wundern, dass er sich nie gefragt hatte, ob James’ Entschlossenheit, ihm zum Erfolg zu verhelfen, oder Carolines idée fixe, ein Vermögen in die Unternehmungen eines jungen, ihr kaum bekannten Abenteurers unklarer Herkunft zu stecken, womöglich durch Blutsbande zu erklären seien. Auf die abschließende Enthüllung, dass er letztlich doch von legitimer Geburt war, wäre er nie gekommen, aber er hätte wohl längst ahnen sollen, dass hinter alledem eine Verwandtschaftsbeziehung steckte.


    Seinem Staunen über seinen neuen Rang kam Lady Templemores Überraschung gleich. Sie konnte kaum glauben, dass in dem Moment, als sie sich dazu überwunden hatte, die bittere Pille zu schlucken, diese Pille plötzlich zu Nektar wurde. Natürlich war ihr, als Maria von dem Earl mit dem toten Sohn sprach, der Verdacht gekommen, in Charles’ Adern flösse wohl Bellasis-Blut, aber sie hatte sich nichts anmerken lassen, damit sie Caroline bestrafen konnte, so zornig war sie, dass ihrer Tochter ein Bastard dieser Familie untergeschoben wurde. Aber jetzt hatte sich mit einem Schlag alles verändert. Genau die Position, die sie für ihre geliebte Tochter ersehnt hatte, nach der sie gestrebt hatte, um die sie gekämpft hatte, war ihnen nun in den Schoß gefallen, nur war jetzt auch noch die Liebe mit im Bund. Sie hätte am liebsten gesungen, getanzt, die Arme in die Luft geworfen und gelacht, aber sie musste ihre Begeisterung zügeln, sonst hätte man sie womöglich für eine habgierige Alte gehalten, die auf Dinge ohne moralischen Wert aus war. Also lächelte sie liebenswürdig, nickte zu allem und ertappte sich dabei, dass sie über Charles’ geistreiche Bemerkungen kicherte, denn allmählich erkannte sie, dass Maria recht hatte und der junge Mann attraktiv war, sogar überaus attraktiv, was ihr seltsamerweise zuvor entgangen war.


    Auch Reggie Templemore freute sich aufrichtig, aber sein Glück war viel unkomplizierter und verhaltener als das seiner Mutter. Seine Mutter und seine Schwester hatten ihn nach London gerufen, um einen Familienstreit zu schlichten, eine Rolle, die ihm höchst zuwider war, aber siehe da, der Streit löste sich in allgemeines Wohlgefallen auf. Darüber hinaus fand er Charles einen sehr netten Kerl und war glücklich, dass seine Schwester einen so löblichen Weg gegangen war. Für ihn hatte bei der Auseinandersetzung nicht viel auf dem Spiel gestanden, was ihm auch sehr deutlich gemacht worden war, deshalb war seine Freude ruhigerer Art als die Reaktionen anderer am Tisch. Jetzt konnte er mit gestärkter Zuversicht in die Zukunft nach Hause zurückkehren. Besonders angetan war er, als Charles seinen Großvätern zur Begeisterung des einen und zur Verwirrung des anderen erklärte, er denke nicht daran, seine Fabrik oder den Baumwollhandel aufzugeben. Er würde natürlich einen kompetenten Geschäftsführer einsetzen, aber er habe nun einmal ein Gespür für geschäftliche Dinge und wolle dieses Gespür nicht brachliegen lassen. Natürlich schüttelte Peregrine den Kopf über solchen Ehrgeiz, der ihm unvereinbar mit seinem Stand erschien, aber Caroline tat das nicht. Nach gründlicher Überlegung neigte sie dazu, sich in diesem Punkt auf James Trenchards Seite zu schlagen, das erste und wahrscheinlich letzte Mal, dass derlei geschah. Reggie war nur zu glücklich, in der Familie einen Mann mit einem Sinn fürs Geschäft willkommen zu heißen. Eine solche Gabe hatte seit Jahrhunderten kein Grey besessen.


    Mrs Pope hatte sich an den Gesprächen wenig beteiligt, dabei war sie vielleicht die Person, die von den Ereignissen am unmittelbarsten betroffen war. Für die Tochter und Frau anglikanischer Geistlicher war es seltsam genug, inmitten der Pracht von Brockenhurst House zu speisen, geschweige denn zu hören, dass ihr Sohn eines Tages Herr ebendieses Hauses und vieler weiterer sein werde. Aber im Lauf des Abends wurde ihr nach und nach klar, dass ihre Stellung in Charles’ Leben davon unberührt bliebe. Er wollte, dass sie an seinem Aufstieg teilhabe und sich dadurch nicht etwa zurückgesetzt fühle, und deshalb beschloss sie, seinem Beispiel zu folgen und zu feiern. Nur einmal, als Lord Brockenhurst andeutete, Charles solle doch jetzt seine Geschäfte auf dem Baumwollmarkt einstellen, mischte sie sich mit Nachdruck ins Gespräch. Sie schüttelte den Kopf. »O nein«, sagte sie geradezu streng. »Sie werden Charles nie dazu bringen, nicht mehr zu arbeiten. Da können Sie genauso gut einem Fisch das Schwimmen oder einem Vogel das Fliegen verbieten.« Caroline klatschte Beifall dazu, und Charles erhob das Glas auf Mrs Popes Wohl.


    Es ließe sich schwer sagen, welcher der beiden Großväter sich mehr über die Entwicklung der Dinge freute. James hatte nun einen Viscount zum Enkel, der dazu noch Unternehmergeist besaß und mit dem er alles teilen konnte, was er mit Oliver nie hatte teilen können. James’ Nachkommen würden an der Spitze der britischen Gesellschaft stehen, und er selbst schritt in seiner Phantasie schon mit den Großen dieser Welt über den roten Teppich. Anne litt nicht an solchen Wahnvorstellungen, sah aber keinen Grund, warum sie seinen Luftballon zum Platzen bringen sollte. In diesen Augenblicken konnte er sich auf dem Gipfel seines Erfolgs fühlen. Warum auch nicht? Er hatte alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Und sie wollte, dass er dieses Gefühl so lange wie möglich genoss. Sie selbst war glücklich, dass Sophias Kind für ein vornehmes Leben bestimmt war. Sie mochte Maria. Sie mochte sogar Caroline recht gern, mehr, als sie je gedacht hätte. Und sie selbst war zufrieden. Sie sah sich zu Besuch in Glanville bei Oliver und Susan oder in Lymington bei Charles und Maria, und ansonsten würde sie ein ruhiges, angenehmes Leben führen. Vielleicht würde sie die Verschönerung eines Teils der Gärten auf dem Belgravia Square in die Hand nehmen. Das könnte James ihr ermöglichen, und dann würde sie ihre Zeit auf befriedigende Weise nutzen. Ihr Sohn und ihr Enkel hatten glücklich – oder in Olivers Fall einigermaßen glücklich – eine Familie gegründet. Was wollte sie mehr?


    Nur Olivers Stimmung war in der ausgelassenen Gesellschaft ein wenig gedämpft. Wenn er seine Taten überdachte, schämte er sich, fühlte sich bloßgestellt und war fassungslos, dass er sich so hatte verhalten können. Selbst die Eifersucht auf Sophias Sohn erschien ihm rückblickend kleinkariert und eines Mannes nicht würdig. Seine Unkenntnis, dass Pope sein Neffe war, entschuldigte nichts. Es war vielleicht schwer zu akzeptieren, dass James stets mehr Freude an seinem Enkel haben würde als an seinem eigenen Sohn, aber alles hatte sich zum Besten gewendet. Und wenn Oliver Glanvilles Güter einige Jahre lang erfolgreich verwaltet hätte, würde er sich vielleicht nicht mehr als Versager fühlen. Dennoch verfolgte ihn seine Entscheidung, für John Bellasis diesen unseligen Brief zu schreiben, mehr noch aber jener Moment des Zögerns am Fluss. Diese Last würde er nie mit jemandem teilen können, er würde seine Schuld mit ins Grab nehmen müssen.


    Oliver war früher am Tag zu Johns Wohnung hinübergegangen und hatte erfahren, dass Mr Bellasis fortgezogen war. Seine Kisten waren in den frühen Morgenstunden auf einen Karren verladen worden, der die Kutsche zum Bahnhof begleitete, zu welchem Bahnhof, konnte der Portier nicht sagen. Oliver war nicht überrascht, und als er Charles später am Eaton Square die Fakten mitteilte, einigten sich die drei Männer darauf, die Sache fallen zu lassen, auch wenn James sich etwas anderes wünschte. Der Skandal wäre unermesslich, John würde gehenkt, und keiner von ihnen könnte sich jemals vom Schatten dieser entsetzlichen Nacht befreien. Charles zeigte sich sogar versöhnlicher als James oder Oliver; er schlug vor, John eine Art Pension auszusetzen, da er sein ganzes Leben in der Erwartung des Erbes gelebt habe und keinerlei Fähigkeiten besitze, mit denen er Leib und Seele zusammenhalten konnte. Der Verlust aller seiner Zukunftsaussichten habe John offensichtlich zum Wahnsinn getrieben, im wahrsten Sinne des Wortes, und sei es richtig, einen Mann deshalb aufzuknüpfen? James erklärte sich schließlich einverstanden, unter einer Bedingung: Eine etwaige Pension dürfe nur gezahlt werden, wenn John keinen Fuß mehr auf den Boden des Vereinigten Königreichs setzte. England, Schottland, Wales und Irland müssten vor ihm sicher sein. »Soll er auf dem Kontinent umherstreifen, auf der Suche nach einer Bleibe, aber hier wird er keine finden.« Und so einigten sie sich darauf: John Bellasis würde den Rest seines Lebens als Wanderer im Exil verbringen müssen oder mittellos zu Hause leben.


    Susan hatte bei den Festivitäten eine knifflige Rolle zu spielen. Sie hatte die Wahrheit über Charles vor allen anderen gekannt, durfte das aber nicht zeigen, da sie im Bett mit John Bellasis davon erfahren hatte. Und so musste sie vor Staunen und Freude nach Luft schnappen, jubeln und in die Hände klatschen, während ihr die ganze Zeit bewusst war, dass Anne, die ihr am Tisch gegenübersaß, über die Schauspielerei ihrer Schwiegertochter voll im Bilde war. Aber von jetzt an würde alles einfacher werden. Sie würden weder über Susans Vergangenheit sprechen noch über den wahren Ursprung des Kindes, das sie erwartete, noch über sonstige Dinge, die das Glück der jüngeren Trenchards trüben könnten. Sollte Susan noch einmal vom rechten Weg abirren, sollte sie Oliver unglücklich machen, dann sähe es anders aus. Aber Susan würde nicht abirren. Sie war einmal am Rand des Abgrunds gestanden und hatte nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen. Ihre Schwiegermutter würde sie nicht verraten, und sie selbst würde Oliver nicht verraten. Sie konnte dafür sorgen, dass ihre Ehe funktionierte, und würde es tun.


    Peregrine Brockenhurst wurde durch die Nachricht ein völlig neuer Mensch. Er begriff nicht ganz, warum Caroline ihn im Dunkeln gelassen hatte, als ihr bekannt wurde, dass der junge Mann Edmunds Sohn war, aber es bekümmerte ihn auch nicht weiter. Er betrachtete seine Frau stets mit ehrfurchtsvollen Augen, hatte höchsten Respekt vor ihrem Verständnis der Weltzusammenhänge, vor ihrer Fähigkeit, die Dinge zu lenken und zu leiten. Jetzt hatte sein Leben wieder einen Sinn, die Verwaltung der Güter wieder einen Zweck, seine Familie wieder eine Zukunft. Er spürte fast, wie Energie durch seinen Körper flutete. Er war tatendurstig – ein so fremdes Gefühl, dass er es erst gar nicht benennen konnte. Auch er empfand ein wenig Mitleid mit John, der alles auf die Karte seines Erbes gesetzt hatte und, als er sie umdrehte, nur einen Joker in der Hand hielt. Er würde Charles zurate ziehen und sehen, was sich da machen ließe. Charles würde immer wissen, was zu tun wäre. Ihm vertraute er voll und ganz. Ja. Er würde die Sache Charles überlassen.


    Der Abend war vorüber, und die Gesellschaft begab sich in die Eingangshalle. Der Gedanke kam auf, dass James’ Kutsche Charles und Mrs Pope nach Holborn zurückbringen könne, aber Charles wollte nichts davon wissen. Er würde leicht genug eine Mietdroschke finden, sagte er, und die genüge vollkommen. Am Fuß der großen Treppe blieb Maria in seiner Nähe stehen, und als sich alle voneinander verabschiedeten, schlug Caroline Brockenhurst vor: »Wenn Charles wirklich in einer Droschke nach Hause fahren möchte, warum begleiten Sie ihn dann nicht nach draußen und helfen ihm eine suchen, meine Liebe?«


    Die anderen waren verblüfft, dass dies ausgerechnet von der Dame kam, der Etikette so wichtig war wie nichts anderes, aber Maria trat gleich vor und nahm Charles’ Arm, bevor es seine Großmutter sich anders überlegen konnte. Als sie das Haus verließen, warf Lady Templemore ihrer Gastgeberin einen leicht fragenden Blick zu, aber Caroline zeigte keine Reue. »Ach, ich glaube nicht, dass allzu Schreckliches daraus entstehen kann«, sagte sie.


    Woraufhin Anne antwortete: »Daraus wird gar nichts Schreckliches entstehen.«


    Und das war mehr als genug, um die versammelte Gesellschaft ahnen zu lassen, welche Bündnisse und Gräben den Weg der Familie in den nächsten Jahrzehnten bestimmen würden.


    Draußen suchten die zwei Liebenden den Platz ab und warteten auf eine leere Droschke. Maria brach das Schweigen. »Darf ich meine Hand in deine Tasche stecken? Mir ist so kalt. Ich hätte nicht ohne Umschlagtuch herauskommen sollen.« Natürlich zog Charles seinen Mantel aus und hüllte sie darin ein, und gleich darauf lag ihre Hand, mit der seinen verschränkt, warm in seiner Tasche.


    »Heißt das, ich darf mit dir nach Indien mitkommen?«, fragte sie.


    Er dachte kurz nach. »Wenn du möchtest. Wir könnten unsere Hochzeitsreise dorthin machen, wenn deine Mutter nichts dagegen hat.«


    »Wenn sie etwas dagegen hat, bekommt sie es mit mir zu tun.«


    Er lachte. »Du musst mich für sehr dumm halten. Dass ich nichts geahnt habe.«


    Aber davon wollte Maria nichts wissen. »Für dumm halte ich dich ganz sicher nicht. Dem Reinen ist alles rein. Du selbst findest keinen Gefallen an Intrigen, also vermutest du sie auch nicht bei anderen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Mr Trenchards Interesse ließ sich vielleicht noch erklären. Er war ein Freund meines Vaters, dachte ich zumindest; vielleicht wird er mir verzeihen, dass ich seine Hilfe so fraglos angenommen habe. Aber Lady Brockenhurst? Eine Countess spürt plötzlich den Drang, in die Geschäfte eines jungen Mannes zu investieren, den sie kaum kennt? Wäre das nicht für jeden weniger Blinden ein massiver Hinweis gewesen?« Er seufzte über seine Unzulänglichkeit.


    »Unsinn«, sagte Maria. »Alle Welt weiß, dass es besser ist, gutgläubig zu sein als misstrauisch.« Und damit hob sie ihm ihr Gesicht entgegen, und er hatte das große Vergnügen, ihr einen Kuss auf die Lippen drücken zu dürfen. Sie wussten es damals noch nicht, aber er würde sie bis zu seinem Tod mit derselben Leidenschaft lieben. Was für ein Happy End eigentlich genügt.


    Später am Abend saß Anne an ihrem Frisiertisch, und Mrs Frant bürstete ihr das Haar aus. James und Oliver waren noch unten in der Bibliothek geblieben und tranken ein Glas Brandy miteinander; Charles war mit Mrs Pope nach Holburn zurückgekehrt. Vor ihrer Abfahrt wurde noch der Plan geschmiedet, dass sie ins Brockenhurst House übersiedeln sollten, sobald sie dazu bereit wären, und damit war dieser Teil ihrer Geschichte beinahe abgeschlossen. Anne beneidete Mrs Pope nicht unbedingt um ihre künftige Rolle als eine Art unbezahlte Gesellschafterin der Countess, aber zumindest wäre ihr Leben nicht einsam.


    »Ich glaube, wir sollten uns nach einer neuen Zofe umsehen«, sagte Anne. Mrs Frant war früher selbst Zofe gewesen und wusste, was sie tat, aber beide Aufgaben zu bewältigen war für eine Person zu viel, wie beiden klar war.


    »Ich werde morgen Vormittag Erkundigungen einziehen, Madam. Legen Sie das ruhig in meine Hände.« Mrs Frant hatte keinerlei Absicht, die Zofensuche Mrs Trenchard zu überlassen, die, als sie auf sich allein gestellt war, diese unangenehme, verlogene Miss Ellis in den Dienst genommen hatte. So eine Person käme an Mrs Frant nicht vorbei. »Und darf ich noch einen Vorschlag machen, Madam?«


    »Bitte.«


    »Können wir Billy in seiner Stellung als Butler bestätigen? Er ist wohl ein bisschen jung, aber er kennt das Haus und Mr Trenchards Gewohnheiten, und er würde es gern versuchen, wenn Sie es erlauben.«


    »Wenn Sie glauben, er schafft das …« Anne war nicht wenig überrascht, dass Mrs Frant einen Mann in den Dreißigern in dieser Position haben wollte. »Aber würde damit nicht noch mehr Verantwortung auf Ihren Schultern lasten?«


    »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Madam.« Mrs Frant war sich voll bewusst, dass Billy immer in ihrer Schuld stehen würde, wenn sie ihm die Stellung verschaffte. Und wenn sie den Butler unter der Fuchtel hätte und sich auch noch die Zofe aussuchen könnte, wäre ihr Leben sehr viel einfacher. Genau das wollte Mrs Frant. Ein einfaches Leben, und sie selbst, die Gute, hätte alles unter Kontrolle. »Aber das liegt natürlich vollständig bei Ihnen, Madam«, fügte sie hinzu. Damit legte sie die Bürste auf dem Frisiertisch ab. »Ist das alles?«


    »Ja«, sagte Anne. »Vielen Dank. Und gute Nacht.«


    Die Haushälterin schloss die Tür hinter sich und überließ Anne ihren Gedanken. Sie würde Mrs Frants Vorschläge annehmen in der Hoffnung, dass damit im Haus wieder Ruhe einkehrte. Und dann könnten sie ganz normal weiterleben.


    Es war spät und hatte zu nieseln begonnen, als John Bellasis von dem schmuddeligen, abseits gelegenen Gasthaus zu seinem trostlosen Hotel zurückkehrte. Dort hatte er seinen Diener Roger zurückgelassen, um auszupacken und die Räume herzurichten, so gut es ging, aber sie blieben ein trauriger Ersatz für seine Suite im Albany, so bescheiden die auch gewesen sein mochte. John bezweifelte, dass Roger es lange bei ihm aushalten würde. Dafür war er zu weit von seinen Freunden und Stammlokalen entfernt, und wozu das Ganze? Was hatte er von dem Exil in Dieppe zu erwarten? Was übrigens auch für John galt: Was suchte er hier? Er konnte nicht glauben, dass er in Sicherheit war. Dass seine Befürchtungen noch nicht wahr geworden waren, dass sie ihm noch niemanden auf die Fersen gehetzt hatten, hieß noch lange nicht, dass sie ihn für immer in Ruhe lassen würden. Er musste weiterziehen, das war die einzige Lösung, er dürfte nie lange an einem Ort bleiben. Aber wie sollte er durchkommen? Wovon sollte er leben? Träge fand er sich bei der Frage wieder, was »Geldverleiher« wohl auf Französisch hieß.


    Dann ging das Nieseln in Regen über, und er verfiel in Laufschritt.
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